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      Owen Todtsteltzer: »Ich weiß seit jeher, dass ich von geborgter Zeit lebe.«


      Hazel D’Ark: »Ich habe nie behauptet, dich zu lieben, Owen.«


      Jakob Ohnesorg: »Politiker. Sie sind alle schmutzig. Hängt sie alle.«


      Ruby Reise: »Der Frieden war nur ein Traum.«


      Die Prophezeiung eines jungen Espers: »Ich sehe Euch, Todtsteltzer. Die Bestimmung hält Euch in den Klauen, so sehr Ihr Euch auch wehren mögt. Ihr werdet ein Imperium stürzen, das Ende von allem erleben, woran Ihr glaubt, und Ihr tut dies alles für eine Liebe, die Ihr nie erfahren werdet. Und wenn es vorüber ist, werdet Ihr allein sterben, weit entfernt von Freunden und jedem Beistand.«


      Das ist das Ende der Geschichte. Und es beginnt an dieser Stelle.

    

  


  
    
      KAPITEL EINS

    


    
      BLUTSCHULD


      


      Nach wie vor regnete es auf Lachrymae Christi. Die Tränen Gottes. Owen Todtsteltzer hingegen hatte nicht eine einzige Träne vergossen, seit die Blutläufer Hazel D’Ark entführt hatten. Zu weinen hätte bedeutet, sich seiner Angst und Verzweiflung zu ergeben, und er konnte sich nicht erlauben, schwach zu werden. Er musste stark sein und sich bereithalten, jede Gelegenheit zu nutzen, die ihn von diesem verdammten Planeten führte und auf Hazels Spur brachte. Er brauchte seine Stärke für Hazel. Also sperrte er die Verzweiflung in sich ein und hielt sie mit nie endender Arbeit schwer unter Kontrolle, und nicht ein einziges Mal erlaubte er sich, dem Gedanken nachzuhängen, Hazel D’Ark könnte bereits tot sein.


      Seit zwei Wochen war Hazel jetzt fort, und Owen hatte seither kaum geschlafen. Er saß erschöpft auf dem kahlen Freiplatz der Missionsstation. Er ließ den Kopf hängen, und Schweiß tropfte ihm vom Gesicht. Seit Anbruch des Morgens hatte er hart gearbeitet und sich abgelenkt, indem er sich dem schlichten alltäglichen Problem widmete, die verwüstete Station wieder aufzubauen. Heutzutage war er jedoch nur noch ein normaler Mensch, und sein Körper ertrug Belastungen nur bis an eine bestimmte Grenze, ehe er ihn zwang, sich auszuruhen. Und dann saß er jeweils da, brütete vor sich hin und presste die Augen zusammen, um die Visionen auszusperren, die sein Bewusstsein heraufbeschwor – Visionen von dem, was die Blutläufer womöglich mit Hazel anstellten. Er tat dies so lange, bis er es nicht mehr ertrug und sich wieder in die Arbeit stürzte, um sich abzulenken, ob er nun bereit dazu war oder nicht.


      Ein Leprakranker näherte sich ihm zögernd, eine anonyme Gestalt im üblichen grauen Umhang mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze. Er reichte Owen einen Becher Wein, und die Hand im grauen Handschuh zitterte nur ein klein wenig. Owen nahm den Wein mit einem Nicken entgegen, und der Leprakranke wich rasch zurück, wobei er sich respektvoll verneigte. Die überlebenden Kranken der Mission hatten miterlebt, wie Owen eine Armee angreifender Grendels wegfegte wie Blätter im Sturm, nur mit der Kraft seines Geistes. Sie hatten gesehen, wie er übermächtigen Kräften standhielt und sich weigerte zurückzuweichen. Er war ihr Retter, und sie alle empfanden große Ehrfurcht vor ihm.


      Sie wussten nicht, dass er jetzt nur noch Mensch war. Sie wussten nicht, dass er, nur um sie zu retten, all die Kräfte verausgabt hatte, die ihm vom Labyrinth des Wahnsinns verliehen worden waren.


      »Du musst langsamer machen, Owen«, murmelte ihm Oz ins Ohr. Die KI klang eindeutig besorgt. »Du kannst dich nicht weiter dermaßen antreiben. Du bringst dich um.«


      »Die Arbeit muss getan werden«, sagte Owen lautlos, damit es die Menschen nicht hörten, die rings um ihn weiter arbeiteten. »Die Hadenmänner und die Grendels haben aus dieser Station wirklich die Scheiße herausgeprügelt. Die halbe Palisade liegt am Boden, die meisten Häuser lehnen sich aneinander, um nicht einzustürzen, und das Dach hat an hundert Stellen Lecks. Die Leprakranken bekommen das nicht allein wieder hin. Viele von ihnen gehören sowieso ins Krankenbett.«


      »Das ist nicht der Grund für deine Schufterei«, erklärte ihm Oz. »Du kannst niemanden täuschen, weißt du? All diese Plakkerei bis zum Umfallen – das dient nicht der Missionsstation. Du bestrafst dich selbst, weil du geduldet hast, dass die Blutläufer Hazel entführten.«


      »Ich war nicht da, als sie mich brauchte«, sagte Owen und starrte auf den Boden zwischen seinen Füßen. »Wäre ich schneller gewesen, hätte ich vielleicht … irgendetwas …«


      »Du hattest deine besonderen Fähigkeiten verloren. Du warst nur ein Mensch. Du hättest nichts ausrichten können.«


      »Arbeit tut gut«, sagte Owen. »Einfache Probleme mit einfachen Lösungen. Sie hindert mich daran, nachzudenken und mich zu erinnern. Falls ich Pause mache, um nachzudenken und mich zu erinnern, werde ich verrückt.«


      »Owen …«


      »Sie haben sie jetzt seit zwei Wochen in der Gewalt. Vierzehn Tage und Nächte in den Obeah-Systemen auf der gegenüberliegenden Seite des Imperiums, um sie zu quälen und zu foltern, wie es ihnen gefällt. Und ich sitze hier fest, habe meine Kräfte verloren und kann nicht mal auf ein Schiff hoffen, das mich hier abholt und in die Lage versetzt, Hazel zu folgen. In vierzehn Tagen und Nächten können die Blutläufer viel getan haben.«


      Nach der Entführung Hazels durch die Blutläufer war Owen eine Zeit lang regelrecht verrückt geworden. Er aß oder schlief tagelang nicht und stolzierte blicklos durch die verwüstete Missionsstation, wobei ihm die entsetzten Leprakranken stets hastig den Weg freigaben. Er schrie und tobte und rief Hazels Namen, stieß fürchterliche Drohungen aus und heulte wie ein Tier, das Schmerzen litt. Schließlich war er schwach genug, dass Schwester Marion ihn niederringen und am Boden festhalten konnte, während Mutter Beatrice ihm eine Industriepakkung Beruhigungsmittel verabreichte. Er träumte daraufhin von scheußlichen Dingen, und als er erwachte, hatte man ihn auf einem Bett in der Krankenstation festgeschnallt. Schon zuvor hatte er die Stimmbänder durch Schreien und Toben überfordert, aber er verfluchte weiterhin alle mit rauer, kratziger Stimme, während Mond still an seiner Seite saß und ihn so gut tröstete, wie er es vermochte. Es dauerte einige Zeit, bis Owen sich wieder in die Gewalt bekam, körperlich und emotionell. Aber zu keinem Zeitpunkt weinte er. Mutter Beatrice besuchte ihn häufig und bot ihm den Trost Gottes an, aber er war nicht bereit, ihn anzunehmen. Sein kaltes Herz bot für nichts mehr Platz als Rettung oder Rache.


      Als sie ihm endlich wieder gestatteten, dass er aufstand, verbrachte er den größten Teil eines Tages in der Kommzentrale und rief nach einem Schiff, das ihn abholen sollte. Irgendein Schiff. Er warf seine volle Autorität in die Waagschale, zog sämtliche Fäden, forderte jeden Gefallen ein, an den er sich nur erinnerte, drohte und flehte und versuchte zu bestechen, aber er erreichte gar nichts. Es herrschte Krieg. Im Grunde tobten etliche Kriege zugleich. Das Imperium sah sich Angriffen verschiedener Seiten ausgesetzt, der Hadenmänner, Shubs, der Grendels, der fremden Insektenwesen und schließlich noch der Gefahr durch die Neugeschaffenen. Owen war einfach nicht mehr wichtig genug, als dass es jemandem lohnend erschienen wäre, ein kostbares Raumschiff zum abgelegenen Planeten Lachrymae Christi umzulenken. Er musste einfach warten.


      Owen hätte die ganze verdammte Kommzentrale verwüstet, wäre Mutter Beatrice nicht zugegen gewesen, den Blick voller Mitgefühl. Also stolzierte er hinaus und stürzte sich in den Wiederaufbau der Missionsstation. Dabei half, dass es eine Menge zu tun gab. Er zwang sich, regelmäßig zu essen und zu trinken, weil ihm andernfalls Mutter Beatrice oder Schwester Marion auf die Finger gesehen hätten, bis er es tat. Wenn es jeweils zu dunkel wurde, um weiter zu arbeiten, legte er sich aufs Bett und gab vor zu schlafen, wartete derweil mit leerem Herzen darauf, dass ein neuer Tag anbrach.


      Der Wiederaufbau erwies sich als langsame und harte Arbeit, jetzt, wo Owen nicht mehr über besondere Kräfte verfügte, da sie in seiner letzten Schlacht gegen die Grendels ausgebrannt waren. Er war nicht mehr stärker oder schneller als irgendjemand sonst, und auch die übrigen Fähigkeiten aus dem Labyrinth waren ihm verloren gegangen wie die Verse eines alten Liedes, die er sich nicht mehr richtig ins Gedächtnis rufen konnte. Manchmal schien es ihm in den langen endlosen Stunden der Nacht, als rührte sich etwas tief in ihm, aber es trat nie an die Oberfläche, und wenn es endlich Morgen wurde, erblickte ihn dieser weiterhin als gewöhnlichen Sterblichen.


      Und so verbrachte er seine Tage neben mehr oder weniger arbeitsfähigen Leprakranken, errichtete die Palisade Segment für Segment neu, und auf gewisse Art bot ihm diese Aufgabe Trost – diese Arbeit im Kreis anderer Menschen, ein Mitglied der Menschheit und kein Ausgestoßener. Das Mitglied einer Gruppe und nicht ihr Anführer. Es fühlte sich gut an, sich in geistlosen, sich fortlaufend wiederholenden Tätigkeiten zu vergessen und abends wirklich etwas geleistet zu haben. Das meiste, was an richtiger Arbeit zu leisten war, näherte sich jetzt jedoch dem Ende. Noch ein paar Tage, und die Station war vollständig wiederhergestellt. Dann musste man nur noch auf dem Dach herumklettern und die Lecks stopfen und ähnliche Kleinigkeiten ausführen. Owen wusste nicht, was er dann tun sollte.


      Er trank den Wein, den ihm der Leprakranke gebracht hatte, und war zu müde, um über den bitteren Geschmack auch nur das Gesicht zu verziehen. Bestimmt hatten sie wieder Strychnin hinzugegeben, um dem Gesöff mehr Biss zu verleihen.


      »Sie könnte überall sein«, sagte er leise, wohl wissend, dass er sich selbst quälte, aber unfähig, damit aufzuhören. »Irgendwo in den Obeah-Systemen. Ich war noch nie dort. Kenne auch niemanden, der es war. Ich weiß nicht mal, auf welchen Planeten sie Hazel dort gebracht haben. Sie könnten einfach alles mit ihr anstellen. Jeder kennt den Ruf der Blutläufer. Sie haben das Leid zu einer Kunst und das Gemetzel zu einer Wissenschaft entwickelt. Hazel liegt womöglich in diesem Augenblick im Sterben, und der große und allmächtige Owen Todtsteltzer kann nichts tun, um sie zu retten.«


      »Damit tust du dir keinen Gefallen«, meldete sich Oz. »Sie ist tot. Das muss sie inzwischen einfach sein. Trauere und lasse sie dann los.«


      »Das kann ich nicht.«


      »Dann hab Geduld. Irgendwann wird ein Schiff kommen.«


      »Ich liebe sie, Oz. Ich wäre gestorben, um sie vor den Blutläufern zu retten.«


      »Natürlich wärst du das.«


      »O Gott …«


      »Still, Owen, still!«


      Schreie ertönten auf einmal, und Owens Kopf fuhr hoch. Innerhalb eines Augenblicks stand er auf den Beinen und warf den Weinbecher weg, als er sah, wie sich ein Abschnitt der neu errichteten Palisade aus den Halterungen löste und bedächtig über etwa ein Dutzend Leprakranke neigte, die darunter standen. Das Segment wog etliche Tonnen, und die Sicherungsleinen, die es hätten festhalten oder seinen Sturz abbremsen sollen, rissen eine nach der anderen, und es klang wie eine Folge explodierender Knallkörper. Die Leprösen wandten sich zur Flucht, aber man konnte sehen, dass sie es nicht rechtzeitig schaffen würden, aus dem Einzugsbereich des wie ein Hammer niederkrachenden Palisadensegments zu entkommen.


      Owen formulierte sein altes Kodewort Zorn, und neue Kraft und Schnelligkeit brannten in seinen Muskeln, als er zu der stürzenden Wand hinüberstürmte. Alles andere schien wie in Zeitlupe abzulaufen, nachdem sich die gentechnisch erzeugte Gabe des Todtsteltzer-Clans eingeschaltet hatte und Owen für kurze Zeit wieder übermenschlich machte. Er erreichte die kippende Wand in Sekunden und packte mit beiden Händen die letzte intakte Leine. Die Finger schlossen sich wie Stahlklammern um das dicke Tau und hielten es, während es sich spannte. Die Leprakranken liefen langsam an Owen vorbei, während er das Seil fest hielt und wütend knurrte. Der raue Hanf schnitt ihm langsam Handflächen und Finger auf. Blut lief ihm über die Handgelenke. Und dann riss das Seil wie alle anderen.


      Owen hätte zurückspringen und sich retten können. Die meisten Leprakranken waren aus der Gefahrenzone entkommen, aber einige befanden sich noch im wachsenden Schatten der Wand. Owen sah sich um und entdeckte einen halben Baumstamm, der dort auf dem Boden lag und darauf wartete, zu Planken zersägt zu werden. Das Stück musste mindestens eine halbe Tonne wiegen, aber Owen hob es mit einem explosiven Grunzen hoch, schwenkte es herum und rückte damit entgegen der Fallrichtung des Wandsegments vor, um die Palisade abzustützen. Sie kippte heftig auf den Stamm und spaltete ihn bis auf halbe Länge, aber der improvisierte Keil hielt, und das Wandsegment stoppte zunächst. Sein schieres Gewicht übte jedoch weiter Druck aus, trieb den Baumstamm in die weiche Erde und erweiterte den Spalt Zentimeter für Zentimeter. Owen warf die Arme um den Stamm und drückte ihn fest an sich, hielt ihn damit zusammen, egal was die Wand mit ihrem Gewicht zu tun versuchte. Die Arme schrien förmlich vor Schmerz und er rang nach Luft, aber er hielt den Keil zusammen.


      Schweiß strömte ihm erneut übers Gesicht. Der Rücken stand in Flammen vom Schmerz misshandelter Muskeln. Owen riskierte einen Blick über die Schulter und sah, dass die letzten paar Leprakranken fast schon in Sicherheit waren. Er musste nur noch ein paar Sekunden durchhalten. Das sich spaltende Holz drehte sich in seinen Armen wie ein boshaftes, verärgertes Lebewesen. Die raue Rinde schrammte ihm die Haut auf. Und dann rief ihm Mond zu, dass die letzten Kranken in Sicherheit waren, und Owen ließ den Baumstamm los und lief um sein Leben. Innerhalb einer Sekunde zersprang der Stamm gänzlich in zwei Hälften, und das Wandsegment kam herunter wie ein Abgrund der Vernichtung und verfehlte die Fersen des flüchtenden Owen nur um Zentimeter.


      Er stolperte ein paar Schritte weiter und musste sich auf einmal setzen, und Kraft und Atem flossen aus ihm heraus, als er den Zorn abschaltete. Die Zeit stürzte rings um ihn wieder in den normalen Fluss zurück, und plötzlich rannten aus allen Richtungen Leprakranke auf ihn zu und bejubelten seinen Rettungseinsatz in letzter Sekunde. Der Hadenmann Mond tauchte rasch an seiner Seite auf, um zu verhindern, dass Owen überrannt wurde, aber für einen Moment schien es, als würden von überall her gleichzeitig Hände zu ihm ausgestreckt, die ihm auf den Rücken klopften oder die Hand zu schütteln versuchten. Er lächelte und nickte und bemühte sich darum, ein Gesicht zu machen, als wäre das alles nicht der Rede wert. Sie wussten nicht, dass er gar kein Übermensch mehr war. Niemand wusste es mit Gewissheit, abgesehen von Mond, der selbst noch über alle seine Fähigkeiten verfügte.


      Endlich wurden es die Leprakranken leid, Owen zu erklären, wie fantastisch er war, und gingen nach und nach an die Arbeit zurück. Ein Trupp aus kräftigeren Arbeitern machte sich daran, das umgestürzte Wandsegment wieder aufzurichten, und hämmerte in schier jedem Winkel lange Nägel hinein, um sicherzustellen, dass das verdammte Ding diesmal stehen blieb. Mond setzte sich neben Owen.


      »Wisst Ihr, ich hätte rechtzeitig eintreffen können, und meine aufgerüsteten Muskeln sind viel besser geeignet, eine solche Last zu tragen.«


      »Aber Ihr seid nicht eingetroffen. Außerdem fühle ich mich gern nützlich.«


      »Wie geht es Euren Händen und Armen?«


      Owen achtete darauf, gar nicht hinzusehen. »Sie tun verteufelt weh, aber sie heilen schon wieder. Gehört zu den Vorteilen des Zorns.«


      »Ihr könnt nicht weiter so tun, als wärt Ihr immer noch übermenschlich. Der Zorn nützt in dieser Hinsicht auch nur begrenzt. Und Ihr wisst ja, unter welchen Nachwirkungen Ihr jedes Mal leidet.«


      »Ich kann nicht einfach daneben stehen, Tobias. Das konnte ich noch nie.«


      »Selbst wenn es Euch das Leben kostet?«


      »Wartet keine Arbeit auf Euch, Mond?«


      »Kommt Ihr wieder in Ordnung?«


      »Geht weg, Tobias. Bitte.«


      Der Hadenmann nickte einmal, stand elegant auf und entfernte sich ohne Eile. Owen seufzte langsam. Niemand durfte erfahren, wie tief er gesunken war. Er hätte nicht zu allem Überfluss auch noch Mitleid ertragen können. Und Owen Todtsteltzer hatte sich eine Menge Feinde gemacht. Er konnte sich nicht erlauben, dass bekannt wurde, wie … verwundbar er jetzt war.


      »Mond hat Recht, weißt du?«, meldete sich Oz.


      »Und du darfst auch den Mund halten.«


      »Beherrsch dich. Auch deine Ausdrucksweise. Sankt Bea kommt herüber.«


      Owen hob den schmerzenden Kopf, und sein Mut sank noch ein wenig mehr, als er die Oberste Mutter Beatrice auf sich zukommen sah, die schlichte Nonnenrobe gebauscht wie Segel. Sankt Bea meinte es gut; das tat sie stets, aber er war nicht in Stimmung für eine Vorlesung, wie mitfühlend auch immer. Er wollte schon aufstehen, aber Mutter Beatrice bedeutete ihm mit gebieterischer Geste, sich wieder zu setzen, und Owens Muskeln gehorchten, ehe er überhaupt bemerkte, was er tat. So wirkte Sankt Bea nun mal auf Menschen. Sie raffte ihre Gewänder um sich und setzte sich neben ihn, und sie überraschte Owen, indem sie ihn nicht ohne Verzug zur Schnecke machte. Stattdessen saß sie eine Zeit lang schweigend neben ihm, blickte ins Leere und summte leise etwas Unbestimmtes und Wehmütiges. Owen ertappte sich dabei, wie er sich unwillkürlich ein wenig entspannte.


      »Wisst Ihr«, sagte sie schließlich, »Ihr seht wirklich beschissen aus, Todtsteltzer. Ich bringe meine Tage damit zu, die Kranken und die Sterbenden zu pflegen, und ich erkenne eine beschissene Verfassung, wenn ich sie erblicke. Ihr habt stark abgenommen, und Euer Gesicht zeigt mehr Knochen als sonst etwas. Und Eure Augen liegen so tief, dass sie wie Pinkellöcher im Schnee wirken. Ich bin Euretwegen besorgt, Owen. Wir haben hier Sterbende, die besser aussehen als Ihr.«


      Owen lächelte leise. »Nur keine Hemmungen, Bea. Sagt mir, was Ihr wirklich denkt.«


      Mutter Beatrice schüttelte langsam den Kopf. »Ihr seid wie ein Kind, Owen; ist Euch das eigentlich klar? Ihr hört einfach nichts, was Ihr ums Verrecken nicht hören möchtet. Trotzdem habt Ihr eben eine wirklich eindrucksvolle Figur gemacht. Danke, dass Ihr wieder mal den Helden gegeben habt. Warum nehmt Ihr Euch jetzt nicht ein paar Stunden frei? Ruht Euch etwas aus.«


      »Ich finde keine Ruhe«, sagte Owen.


      »Schlaft Ihr überhaupt?«


      »Manchmal. Ich habe schlechte Träume.«


      »Ich könnte Euch etwas geben, mit dessen Hilfe Ihr Schlaf fändet.«


      »Ich habe schlechte Träume.«


      Mutter Beatrice wechselte die Taktik. »Ich habe endlich doch ein paar gute Nachrichten für Euch. Die Kommzentrale hatte gerade Verbindung mit einem imperialen Kurierschiff, das hierher unterwegs ist. Sie haben unser kirchliches Versorgungsschiff requiriert, nur um Euch zu erreichen. Irgendjemand dort draußen glaubt immer noch an Euch. Versucht, Euch zusammenzureißen, bis sie hier eintreffen. Ich möchte nicht, dass man sich an diese Mission als den Ort erinnert, wo der große Owen Todtsteltzer Trübsal geblasen hat, bis es ihn ins Grab brachte.«


      Owen lächelte kurz. »Ich verspreche es. Ich warte ja die ganze Zeit schon auf ein Schiff.«


      »Hazel ist womöglich schon tot«, gab Mutter Beatrice leise zu bedenken. »Ihr dürft diese Möglichkeit nicht außer Acht lassen.«


      »Doch, das darf ich.«


      »Selbst wenn Ihr den Ort findet, wohin die Blutläufer sie gebracht haben, bleibt dort für Euch womöglich nichts mehr zu tun.«


      »Stets bleibt noch die Rache«, sagte Owen.


      In seinem Tonfall schwang etwas mit, wobei es Sankt Bea schauderte. Sie nickte kurz, stand mit einem Brummen auf und entfernte sich. Auf manche Dinge fand nicht mal eine Heilige eine Antwort. Owen blickte ihr nach, und hinter seiner gefassten Miene wirbelten die Gedanken durcheinander. Ein Kurierschiff bedeutete eine Nachricht des Parlaments. Sie benötigten ihn wohl für eine dringende Aufgabe. Etwas, das für jeden anderen zu schwierig oder zu gefährlich war. Aber sobald er an Bord war und den Planeten hinter sich gelassen hatte, würde er direkten Kurs auf die Obeah-Systeme nehmen, und zur Hölle mit allem, was das Parlament von ihm wünschen mochte. Seine geistigen Kräfte waren dahin, einschließlich der Gedankenverbindung mit Hazel, aber er wusste trotzdem, in welcher Richtung er die Obeah-Systeme fand. Schon einmal hatte sein Bewusstsein über eine unermessliche Entfernung des Weltalls hinausgegriffen, um den Blutläufer Scour in Gedanken ausfindig zu machen und zu töten, und Owen wusste noch, wohin sich seine Gedanken damals bewegt hatten. Er musste sich nur konzentrieren und konnte den Weg zur Heimatwelt der Blutläufer spüren, wie er sich vor ihm erstreckte und nach ihm rief. Er brauchte nur noch ein Schiff. Falls Hazel noch lebte, würde er sie retten, und er würde den Blutläufern einen Preis in Blut und Feuer dafür abverlangen, dass sie sie entführt hatten. Und falls sie tot war … Dann gedachte er, die ganzen verdammten ObeahSysteme in Brand zu stecken, damit sie als Hazels Totenfeuer für immer in der Dunkelheit loderten.


      Außerhalb der Mission blühte der scharlach- und purpurrote Dschungel. Bäume mit schwarzer Rinde ragten aus einem Meer sich ständig bewegender Vegetation auf, die durchgängig in diversen Rotschattierungen gefärbt war, von glänzendem Purpur bis zu beunruhigend organisch wirkendem Rosa. Der Dschungel auf Lachrymae Christi war lebendiger als üblich, wobei die Pflanzen unterschiedliche Grade an Bewusstsein aufwiesen und ständig miteinander in Fehde lagen (von der Brunftzeit abgesehen). Trotzdem zogen sich alle Stacheln und Dornen zurück, als Tobias Mond vorbeikam. Er war ihr einziger echter Geliebter und Freund, der Einzige in der Missionsstation, der eine mentale Verbindung zu dem einzelnen Riesenbewusstsein herstellen konnte, das vom Ökosystem des gesamten Planeten erzeugt wurde: dem Roten Hirn. Das hätte eigentlich gereicht, um praktisch jedermann zu Kopfe zu steigen, aber Mond war ein Hadenmann und ein Überlebender des Labyrinths des Wahnsinns, und so wurde er spielend damit fertig. Falls er überhaupt darüber nachdachte, betrachtete er sich als Gärtner, wenn auch in etwas größerem Maßstab als üblich. Zur Zeit überwachte er das Fällen von Bäumen, die als Bauholz für die Reparaturen an der Missionsstation dringend benötigt wurden. Das Rote Hirn hatte der Gemeinschaft der Menschen erlaubt, sich das Nötige zu nehmen, und gab sich Mühe, die Arbeiten zu erleichtern, indem es die gefährlichere und hinderlichere Vegetation aus dem betroffenen Gebiet zurückzog. Mond kümmerte sich so weit wie möglich um die Arbeiten, nur um Missverständnisse zu vermeiden, aber bislang lief alles glatt. Er besprach sich mit dem Roten Hirn, erteilte die Befehle, welche Bäume gefällt werden sollten, und Schwester Marion wanderte steifbeinig hin und her und achtete darauf, dass diese Anweisungen buchstabengetreu befolgt wurden. Niemand legte sich mit Schwester Marion an. Sie war eine Ruhmreiche Schwester, eine Kriegernonne und völlige Psychopathin, und ihre stockdürre Gestalt tauchte scheinbar überall zugleich auf. In ihrem langen schwarzen, in Fetzen hängenden Kleid und den smaragdgrünen Abendhandschuhen gab sie eine formidable Erscheinung ab und war sich dessen bewusst. Das Gesicht war unter grellweißem Makeup versteckt, wovon sich das Wangenrouge und die grünen Lippen abhoben. Dem Ganzen die Krone auf setzte ein hoher schwarzer Hexenhut, komplett mit flatternden Purpurbannern. Wo immer sich einer der Leprakranken mal von der Arbeit drückte oder gar davonstahl, um sich irgendwo in Ruhe hinzusetzen und heimlich eine zu rauchen, da dauerte es nur Sekunden, bis Schwester Marions heisere Stimme ihm ins Ohr plärrte und ihn mit schrecklichen Flüchen und Lästerungen zurück an die Arbeit scheuchte. Irgendwie klang das umso überzeugender, als es von einer Nonne kam.


      Viel Zeit und harte Arbeit waren nötig, um die großen, dikken Bäume zu fällen, und der ständige Regen machte alles noch schlimmer. Trotzdem krachten die großen dunklen Stämme langsam und regelmäßig zu Boden. Niemand wusste, ob die Grendels oder Hadenmänner vielleicht wieder auftauchten, aber allen war klar, dass sie sich viel sicherer fühlen würden, wenn erst mal die Station wieder aufgebaut war. Und so plagten sich die Leprakranken Tag für Tag im strömenden Regen. Die Äste mit den roten Blättern wurden mühselig weggeschnitten, und dann rückte die Vegetation der Umgebung heran und besorgte den Transport der schweren Stämme dorthin, wo sie gebraucht wurden. Das Rote Hirn zeigte sich fast mitleiderregend bemüht, seinen neuen Freunden behilflich zu sein. Es war so furchtbar lange allein gewesen, bis Mond den Kontakt herstellte.


      Owen bahnte sich seinen Weg durch den scharlach- und purpurroten Dschungel und gesellte sich zu Mond. Owen wirkte konzentriert und nachdenklich und schien den strömenden Regen nicht einmal zu bemerken. Die Leprakranken nickten und verneigten sich, wenn er vorbeiging, und blickten ihm anschließend nach. Neue Kraft und Entschlossenheit zeigten sich in ihm, und das spürten sie. Mond spürte es ebenfalls. Er musterte Owen mit den schwach leuchtenden goldenen Augen und zog eine Braue hoch.


      »Irgendein Schiff ist also unterwegs?«


      »Kurz und präzise, Tobias. Trifft morgen früh hier ein. Ihr müsst mir einen Gefallen tun.«


      »Falls ich kann. Was schwebt Euch vor?«


      »Kehrt durch den Dschungel zur Absturzstelle der Sonnenschreiter II zurück, baut den Hyperraumantrieb aus und bringt ihn her.«


      Mond senkte die Braue und dachte nach. »Habt Ihr eine Verwendung für einen ausgebauten Hyperraumantrieb?«


      »O ja! Die Sonnenschreiter II war mit dem neuen Antrieb aus der Produktion der Fremdwesen ausgestattet. Egal in welches Schiff ich ihn einbaue, es wird danach eines der schnellsten Schiffe im Imperium sein. Und ich brauche diesen Vorteil, um Hazel rechtzeitig zu erreichen. Tut es für mich, Tobias. Ich brauche es.«


      »Wann soll ich aufbrechen?«


      »Jetzt gleich wäre gut.«


      Mond überlegte. Alle Arbeiten waren zum Erliegen gekommen, denn die Leprakranken warteten auf seine Antwort. Mond zuckte schließlich die Achseln. Er bekam die Geste noch nicht ganz richtig hin, aber sie war erkennbar. »Die Holzfällerarbeiten sind weitgehend abgeschlossen. Meine Leute werden mit dem Rest allein fertig. Sehr gut; ich stelle eine kleine Gruppe zusammen und hole Euch Euren Hyperraumantrieb, Owen. Aber seid Euch bitte über eins im Klaren: Wenn Ihr von hier fortgeht, tut Ihr das allein. Ich teile Eure Sorgen um Hazel, aber ich kann die Menschen hier nicht im Stich lassen. Zur Zeit bin ich noch ihre einzige Verbindung zum Roten Hirn. Ich trage hier … Verantwortung.«


      »Das ist in Ordnung«, sagte Owen. »Ich habe Verständnis dafür. Ich habe schon immer gewusst, was Pflicht bedeutet.«


      Sie lächelten einander an und wussten beide, dass sie in diesem Augenblick womöglich zum letzten Mal zusammen waren. Die Leprakranken nahmen ihre Arbeit wieder auf, dieses eine Mal nicht durch Schwester Marions Zunge angetrieben. Owen blickte sich nach der Nonne um und entdeckte sie schließlich; sie saß auf einem Baumstumpf und starrte müde zu Boden, die Hände ordentlich im Schoß gefaltet. Sie ließ die Schultern hängen, als trüge sie darauf eine schwere Last, und ihr Kopf hing nach vorn, als wäre er zu schwer für die Halsmuskeln. Sogar die Bänder an ihrem Hut hingen schlaff herunter.


      »Sie sieht nicht allzu gut aus«, fand Owen.


      »Sie stirbt«, stellte Mond fest. »Sie befindet sich in den letzten Stadien der Krankheit und verliert Tag für Tag mehr Kraft.«


      »Das wusste ich nicht!«, sagte Owen ehrlich erschrocken. Man konnte sich nur schwer vorstellen, dass die unbesiegbare Kriegernonne von etwas anderem geschlagen wurde als einem Schwertstoß oder Disruptorschuss. Er wusste, dass sie Lepra hatte, war aber stets vage davon ausgegangen, dass sie zu stur war, um sich der Krankheit zu beugen. »Wie lange geht es ihr schon so?«


      »Schon einige Zeit. Fühlt Euch nicht übertrieben schuldig, weil Ihr es nicht bemerkt habt. Ihr hattet Eure eigenen Probleme. Ihr hättet ohnehin nichts tun können. Der Zeitpunkt ist für sie einfach gekommen. Lepra ist eine zu hundert Prozent tödliche Krankheit. Niemand übersteht sie lebend. Schwester Marion besteht darauf, hier draußen zu helfen, um das meiste aus der ihr verbliebenen Zeit zu machen, ehe sie die letzten Tage auf der Krankenstation verbringen muss. Das wird ihr nicht gefallen – einfach nur dazuliegen und sich in niemandes Belange einmischen zu können. Ich fragte sie, ob sie ihren Frieden mit Gott gemacht hätte, aber sie lachte nur und sagte: Wir hatten nie Streit. Ich denke, ich nehme sie mit zur Sonnenschreiter II. Ein letztes Abenteuer für sie.«


      »Aber Tobias«, sagte Owen. »Ich denke wirklich, dass Ihr sentimental werdet.«


      »Ich arbeite daran«, sagte der Hadenmann.


      Der Marsch durch den Dschungel zum abgestürzten Sternenschiff erwies sich als viel einfacher, als der umgekehrte Weg gewesen war. Diesmal zog sich die dunkelrote Vegetation schlängelnd zurück und gab einen breiten Weg frei für Mond und Schwester Marion und das halbe Dutzend Leprakranker, die sie mitgenommen hatten, um bei Bedarf Dinge zu holen und zu tragen. Der Regen prasselte schnurgerade und heftig hernieder, durchnässte die grauen Gewänder der Kranken und klatschte Schwester Marions Purpurbänder flach an den Hut. Mond machte der ständige lauwarme Regen überhaupt nichts aus, aber er war inzwischen vernünftig genug, um solche Feststellungen für sich zu behalten. Er stellte eine kurze Verbindung zum Roten Hirn her, und breite Purpurblätter fächerten über dem Weg aus und hielten einen Teil des Regens ab. Die Schuhe quatschten auf dem Boden, und das hineinlaufende Regenwasser gab in den Schuhen die gleichen Laute von sich. Niemand hatte viel zu reden. Hätte nicht der Todtsteltzer selbst um diese Expedition gebeten, dann hätte nicht mal die Anwesenheit Monds und Schwester Marions verhindern können, dass die Leprakranken rebellierten und umkehrten; für Owen taten sie jedoch alles.


      Owen selbst war in der Missionsstation geblieben. Er wollte sofort am Landeplatz sein, wenn das Kurierschiff aufsetzte.


      Schwester Marion taumelte plötzlich, als der schlammige Boden unter ihr nachgab, Mond streckte die Hand nach ihr aus, um zu helfen, zog sie aber rasch wieder zurück, als die Schwester ihn nur böse anblickte und sich das Gesicht zum hundertsten Male mit einem zerlumpten Taschentuch abwischte, das sie aus einem zerrissenen Ärmel zog.


      »Ich hasse den Dschungel! Baumstämme, so schwarz wie Kohle, und Pflanzen in den Farben des Blutes und der Organe. Und er stinkt auch noch.«


      »Vegetation, die am Boden verfault, bildet den Mulch, aus dem neues Leben entsteht«, erklärte Mond.


      Schwester Marion schnaubte. »Na klar. Selbst die hübscheste Rose wurzelt in Mist. Das wusste ich schon immer. Regen und Gestank und ein Dschungel, der wie ein lebendes Schlachthaus aussieht! Kein Wunder, dass man uns hierher geschickt hat; niemand sonst wäre scharf auf diesen Planeten.«


      »Wir haben die Absturzstelle fast erreicht«, sagte Mond. »Es ist nicht mehr weit.«


      »Habe ich danach gefragt?«., raunzte Schwester Marion.


      »Ich dachte, es könnte Euch interessieren. Es ist die Lichtung direkt voraus.«


      »Ich hasse den Regen«, knurrte die Nonne und blickte zu Boden. »Ich habe Regen noch nie gemocht.«


      Als sie schließlich auf die Lichtung hinaustraten, blieben alle gleich hinter der Umrandung stehen. Nachdem sie sich eine Zeit lang verwirrt umgesehen hatten, bedachten die Leprakranken Mond mit harten Blicken. Die Lichtung unterschied sich nicht von allen anderen, über die sie sich schon geschleppt hatten, war überwuchert von purpur- und scharlachroter Vegetation und ohne die Spur von einem abgestürzten Raumschiff. Schwester Marion drehte sich mit drohender Miene langsam zu Mond um.


      »Falls Ihr bekannt geben möchtet, dass Ihr Euch verirrt habt, finde ich es vielleicht nötig, Euch den aufgerüsteten Hintern bis zwischen die Ohren hinauf zu treten, dass alles in Euch klappert – nur zum Wohle Eurer Seele.«


      »Nicht nötig, dass Ihr Euch ärgert«, versetzte Mond. »Wir sind hier richtig. Wir können das Schiff nur nicht sehen, weil der Dschungel es verschlungen hat.«


      »Dann hoffen wir lieber, dass er es nicht auch verdaut hat.« Schwester Marion brach plötzlich ab. Sie wollte die Hand an den Kopf heben, brach die Bewegung aber bewusst ab. Die Hand zitterte unübersehbar, aber niemand äußerte sich dazu.


      »Es wird einige Zeit dauern, das Schiff freizulegen«, sagte Mond vorsichtig. »Warum sucht Ihr Euch nicht einen Platz, der relativ trocken ist, und setzt Euch für eine Weile, Schwester? Ihr seid müde.«


      »Ich sterbe, Hadenmann. Ich bin immer müde.« Sie schüttelte langsam den Kopf und setzte sich vorsichtig auf einen halb verfaulten Baumstamm. Mond gab den anderen Leprakranken mit einem Wink zu verstehen, sie sollten sich ein Stück entfernen, damit er und die Schwester unter sich sein konnten. Die Nonne seufzte leise. »Was wird nur aus der Welt, wenn die einzige Person, mit der ich reden kann, ein verdammter Hadenmann ist? Mutter Beatrice ist zu beschäftigt, der Todtsteltzer hat seine eigenen Probleme, und die übrigen Kranken … fürchten sich zu sehr vor mir. Damit bleibt nur Ihr.«


      »Ihr könnt immer mit mir reden«, sagte Mond. »Alle Informationen, mit denen ich programmiert wurde, stehen zu Eurer Verfügung.«


      Schwester Marion starrte lange auf die Lichtung hinaus; der Regen prasselte weiter lautstark auf sie und die Umgebung herunter. »Mir ist klar, dass ich nicht verbittert sein sollte«, sagte sie schließlich. »Aber ich kann nicht anders. So viel bleibt hier zu tun, und ich werde nicht mehr da sein und darauf achten können, dass alles richtig gemacht wird. Wer sieht nach Bea, wenn ich nicht mehr da bin, und hindert sie daran, sich zu Tode zu schuften?«


      »Ich bin noch da«, gab Mond zu bedenken. »Ich gebe auf sie Acht. Aber Ihr dürft nicht klein beigeben, Schwester. Ihr seid eine Kämpferin. Eine Ruhmreiche Schwester.«


      »Ich habe Lepra. Und ich wusste schon immer, dass das ein Todesurteil ist. Ich dachte nur … Ich hätte gern mehr Zeit. Wir alle hier sterben, Mond. Ihr dürft Euch nicht schuldig fühlen, nur weil Ihr uns nicht retten könnt, wie Ihr die Missionsstation gerettet habt.«


      »Ich fühle mich nicht schuldig«, entgegnete Mond. »Das ist Owens Aufgabe.«


      Sie beide brachten darüber ein leises Lächeln zustande.


      »Es erscheint mir unfair«, sagte Mond. »Wir haben Armeen von Hadenmännern und Grendels abgewehrt, aber wir können Euch nicht vor einer dummen Krankheit retten.«


      »Ja, nun, so ist nun mal das Leben. Oder eher der Tod. Gott hat uns hinausgeschickt und ruft uns wieder zurück. Macht nun weiter, Mond, und findet Euer verdammtes Schiff. Macht Euch nützlich.«


      Mond fühlte sich unsicher. Er hätte sie gern getröstet, hatte aber keine Ahnung wie. Owen hätte ihm geraten, seinen Instinkten zu folgen, aber Mond wusste nicht recht, ob er welche hatte. Statt also womöglich das Falsche zu sagen, nickte er nur, drehte sich um und musterte die große Lichtung, die sich vor ihm ausbreitete. Er wusste genau, wo die Sonnenschreiter II nach ihrem Absturz schließlich zur Ruhe gekommen war. Mond erinnerte sich stets an alles und irrte sich dabei nie. Im Gegensatz zu Menschen konnte er nie etwas vergessen, obwohl er manchmal dachte, dass er bestimmte Dinge lieber nicht im Gedächtnis behalten hätte, wäre es ihm nur möglich gewesen.


      Er legte den Gedanken für spätere Kontemplationen auf die Seite, tastete mit seinem labyrinthverstärkten Bewusstsein nach draußen und nahm Verbindung mit dem Überbewusstsein auf, das man Rotes Hirn nannte. Es war, als tauchte er in einen gewaltigen kühlen Ozean voller unzähliger Lichtpunkte – eine Milliarde Pflanzen, verschmolzen zu einem einheitlichen Geist von einer Dimension, dass sogar Mond sich beim Umgang damit unbehaglich fühlte. Früher war er selbst Bestandteil des Massenbewusstseins der Hadenmänner gewesen, aber das Rote Hirn war größer und wilder und beinahe erschreckend frei, und nur der gletscherhaft langsame Ablauf seiner Gedanken ermöglichte es Mond, mit ihm zu kommunizieren, ohne überwältigt zu werden. Mond und das Rote Hirn traten gemeinsam in Aktion, verbunden und doch weiterhin getrennt, wie ein einzelner Wal, der seine Lieder einem empfindungsfähigen Meer vorsang. Und als der Hadenmann das Rote Hirn bat, die Sonnenschreiter II zurückzugeben, erfüllte ihm das Massenbewusstsein nur zu gern diesen Wunsch.


      Mond fiel in den eigenen Körper zurück, und nicht zum ersten Mal fiel ihm auf, wie klein und zerbrechlich er ihm vorkam. Er hatte das Gefühl, aus ihm herauszuwachsen wie aus einem Satz Kinderkleider. Er schob auch diesen Gedanken zur Seite, während die Lichtung vor ihm erbebte. Der Boden wakkelte unter seinen Füßen, und die roten Pflanzen schwankten heftig hin und her. Gelassen rief Mond den Leprakranken zu, sie sollten sich wieder zu ihm und Schwester Marion gesellen, und sie verschwendeten keine Zeit, dem Folge zu leisten. Im Zentrum der Lichtung wölbte sich plötzlich die Erde und zerplatzte zu erratisch verlaufenden Rissen. Pflanzen wurden durch den Aufwärtsdruck des Erdbodens entwurzelt und flogen zur Seite, aber sie waren nur winzige Bestandteile des Massenbewußtseins und wurden leichthin geopfert. Die Erde knurrte und grollte, als zwängte sich etwas, was tief darin vergraben gewesen war, allmählich ans Tageslicht. Die Pflanzen auf der Lichtung, die ausreichend beweglich waren, taten ihr Bestes, um zu entkommen, während sich die große Spalte öffnete, auseinander gezwängt von der wieder auftauchenden Sonnenschreiter II. Das Schiff schwankte etwas und kam zur Ruhe. Der Erdboden und die Vegetation beruhigten sich wieder. Mond nahm das abgestürzte Raumschiff kritisch in Augenschein. Es sah schlimm aus.


      Aber es war auch eine verflucht harte Landung gewesen. Der dreckverschmierte Rumpf war an mehreren Stellen aufgerissen, und die Achtersektion war zum größten Teil abgerissen. Mond erblickte die Spuren umfangreicher Brandschäden sowohl außen wie im Innern des Schiffes, und die meisten Sensorenstacheln fehlten. Was genau der Grund war, warum Owen ihn nur geschickt hatte, um den Hyperraumantrieb zu bergen den einzigen Teil des Schiffes, der wahrscheinlich intakt geblieben war. Mond dachte an das anfliegende Kurierschiff; jemandem stand eine gehörige Überraschung bevor. Mond lächelte leise und wandte die Aufmerksamkeit wieder dem Wrack zu. Er brauchte nur wenige Augenblicke, um die Baupläne in Gedanken aufzurufen und einen ausreichend breiten Spalt im Rumpf ausfindig zu machen, der nicht allzu weit von der Triebwerkssektion entfernt war. Mit ein bisschen Glück und einem gewissen Maß an brutaler Gewalt müsste er den Hyperraumantrieb einigermaßen leicht erreichen können. Er blickte zu Schwester Marion zurück.


      »Ich steige allein ins Schiff ein. Achtet darauf, dass alle anderen auf Distanz bleiben, solange ich nicht nach ihnen rufe. Der Hyperraumantrieb beruht auf fremdartiger Technologie, die noch kaum verstanden wird, und strahlt Kräfte und Energien aus, die menschlichem Gewebe hochgradig abträglich sind. Das Triebwerk müsste sicher in seinem Gehäuse stecken und damit theoretisch ungefährlich sein, aber niemand weiß, wie stark das Gehäuse vielleicht beim Absturz gelitten hat.«


      »Was, wenn das Gehäuse Risse hat?«, fragte Schwester Marion.


      »Dann wäre es absolut tödlich, sich der Strahlung länger auszusetzen. In diesem Falle … müssten wir unser Unternehmen aufgeben. Der Dschungel kann das Schiff wieder vergraben, tief genug, damit niemand mehr in Gefahr gerät, der Strahlung ausgesetzt zu werden. Aber denken wir lieber positiv. Owen braucht dieses Triebwerk.«


      »Falls die Strahlung so gefährlich ist, solltet Ihr überhaupt nicht hineingehen«, sagte Schwester Marion scharf.


      »Ich bin ein Hadenmann«, hielt ihr Mond entgegen. »Und ich habe das Labyrinth des Wahnsinns durchschritten. Somit bin ich nur sehr schwer umzubringen.«


      »Und verflucht zu großspurig, als gut für Euch ist. Passt da drin auf Euch auf!«


      »Ja, Schwester. Falls etwas schief geht, dürft Ihr und Eure Leute mir nicht an Bord folgen. Unter keinen Umständen! Kehrt dann zurück und holt Owen. Ist das klar?«


      »Oh, macht schon! Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«


      »Ja, Schwester.«


      Mond suchte sich vorsichtig einen Weg über die Lichtung, durch die zerfetzte Vegetation und aufgeworfene Erde, um das abgestürzte Schiff zu erreichen. Früher war es eine schöne Jacht gewesen. Jetzt ging es jedoch nur noch als ein Haufen Schrott durch, mit vielleicht einer letzten wertvollen Beute, die man darin machen konnte. Mond ging vorsichtig an der Flanke des Fahrzeugs entlang und spähte durch die breiten Risse ins Innere. Seine körpereigenen Sensoren meldeten geringfügige Strahlung, nichts, worüber er sich hätte Sorgen machen müssen. Die Luftschleuse war unpassierbar. Endlich erreichte er den breiten Riss neben der Triebwerkssektion. Das Strahlungsniveau stieg alarmierend an, aber Mond war überzeugt, es lange genug aushalten zu können, um sein Vorhaben zu verwirklichen. Auch andere Kräfte waren hier aktiv, von denen er keine erkannte, aber damit hatte er gerechnet. Er griff erneut auf sein Lektron zu und benutzte den ins linke Handgelenk eingebauten Disruptor, um einen kleinen, unumgänglichen Eingriff am Innenleben des Schiffs hinter der Spalte vorzunehmen. Er steckte den Kopf hinein und durchdrang die Dunkelheit mit seinen leuchtenden goldenen Augen. Die Triebwerkssektion lag nicht weit entfernt, war aber noch hinter mehreren Schichten Isoliermaterial verborgen. Dieses mit dem Disruptor zu durchschneiden hätte Stunden gedauert, und Mond glaubte nicht, dass selbst er eine solche Strahlenbelastung ohne Schaden ausgehalten hätte. Was ihm nur eine Möglichkeit offen ließ.


      Er konzentrierte sich auf das eigene Innere und trennte und bündelte gewisse Bilder, die sich in ihm bewegten. Seit er sein Labyrinth-Erbe und seine menschliche Natur akzeptiert hatte, traten ständig neue Fähigkeiten an die Oberfläche. Ein Ergebnis bestand in seiner Fähigkeit, das Rote Hirn zu orten und mit ihm zu kommunizieren. Auch andere Kräfte hatten sich gemeldet, und er rief jetzt die jüngste davon auf. Etwas wogte aus seinem Unterbewusstsein hoch und füllte ihn aus, bis er es nicht mehr umfassen konnte. Er funkelte den aufgebrochenen Schiffsrumpf an, und der Riss weitete sich plötzlich, schälte sich vor dem Druck seines Blickes zurück. Die Ränder wölbten sich auf, sodass er vor den scharfen Kanten geschützt war und schließlich hindurchsteigen konnte. Sobald er an Bord war, spalteten sich die inneren Schichten vor ihm auf, unfähig, seinem labyrinthverstärkten Bewusstsein zu widerstehen.


      Mond nahm direkten Kurs auf die Triebwerkssektion, und das Schiff entfaltete sich vor ihm wie eine metallene Blüte. Von Zeit zu Zeit musste er stehen bleiben, um die Sicherheitsmaßnahmen abzuschalten, die auf den Bauplänen vermerkt waren. Es war Absicht, dass man den Hyperraumantrieb nur schwer erreichen konnte. Als er schließlich den matt schimmernden Behälter vor sich sah, der das Triebwerk vom Rest des Schiffes isolierte, blieb Mond stehen und nahm ihn einige Zeit lang nachdenklich in Augenschein, und das aus einer Distanz, von der er hoffte, dass sie ihm Sicherheit bot. Der Behälter war kleiner, als er erwartet hatte, gerade drei Meter lang und einen und ein Drittel Meter breit. Erstaunlich klein für etwas so Starkes. Er schien intakt, aber aus dieser Nahe spielten Monds körpereigene Sensoren richtig verrückt bei dem Versuch, die seltsamen Energien einzuordnen, die den Behälter umgaben. Owen hatte ihn ermahnt, äußerst vorsichtig zu sein. Die bloße Montage des von Fremdwesen entwickelten Antriebs entfesselte Energien, tödlich für die Klone, die die Arbeit taten.


      Mond musterte mit seinen leuchtenden Augen den Hyperraumantrieb, und das Triebwerk erwiderte direkt den Blick. Mond nahm Wellenlängen wahr, für die er normalerweise keine Verwendung hatte, und studierte die ungewöhnlichen Energien, die rings um den Stahlbehälter auftraten. Nichts davon war Strahlung im engeren Sinn, aber Mond zweifelte nicht daran, dass es gleichermaßen gefährlich war. Je mehr er die Energien erforschte, desto mehr dachte er, dass sie womöglich außerdimensional waren. Im Grunde wusste niemand, wie der fremdartige Antrieb seine Effekte erreichte, aber er war so ungeheuer nützlich, dass man ihn einfach einsetzen musste.


      Die Energien umgaben den Triebwerksbehälter eher, als dass er sie ausgestrahlt hätte – so als platzten sie von irgendwo sonst in die Wirklichkeit hinein, nur um wieder dorthin zu verschwinden. Lange blieben sie nicht. Vielleicht erhielt oder duldete diese Wirklichkeit sie nur für kurze Zeit. Mond stellte erschrocken fest, dass er sich das Phänomen viel zu lange angesehen hatte, und wandte sich wieder dem Problem zu, wie er den Behälter sicher zu Owen bringen konnte. Die sechs Leprakranken, die er mitgebracht hatte, um das Triebwerk zu schleppen, konnten nicht annähernd so viel von den Energien verkraften wie er. Immerhin, eins nach dem anderen. Zunächst den Behälter aus der Halterung lösen und mal sehen, wie schwer er war. Vielleicht konnte Mond ihn allein tragen.


      Eine sorgfältige Untersuchung zeigte, dass nur einige große Stahlschrauben den Behälter auf dem Boden festhielten. Mond hatte kein Werkzeug dabei, also packte er einfach die Schraubenköpfe mit den kräftigen Fingern und drehte sie heraus. Die letzte Schraube war die widerspenstigste, also riss er sie einfach heraus und zerstörte dabei das Gewinde. Er warf sie zur Seite, beugte sich über den Triebwerksbehälter und versuchte ein Ende anzuheben. Er gab kein bisschen nach. Mond probierte einen festeren Griff um die Mitte, und das war es, womit alles fürchterlich schief ging.


      Das Triebwerk war unmöglich schwer, viel schwerer, als die Größe erahnen ließ. Es war, als versuchte Mond, einen Berg anzuheben. Er wappnete sich und versuchte, seine LabyrinthKräfte wachzurufen. Der Rücken knackte, und die Arme vermittelten das Gefühl, sie würden gleich aus den verstärkten Gelenken gerissen. Der Behälter verschob sich langsam und gemächlich. Mond spannte sich gegen das unmögliche Gewicht an, und der Schweiß lief ihm über das unbewegte Gesicht. Das Triebwerk hob sich allmählich vom Boden, und die Energien, die es einhüllten, drehten durch. Sie flammten strahlend und blendend auf, und Mond wich unwillkürlich zurück. Mit einem Fuß rutschte er auf dem glatten Metallboden aus, und er verlor für einen Sekundenbruchteil das Gleichgewicht. Und mehr war nicht nötig. Der Behälter mit dem Triebwerk wälzte sich mit der Unausweichlichkeit einer Lawine auf ihn zu, und er konnte nichts tun, um ihn aufzuhalten. Der Behälter prallte auf ihn, riss ihn von den Beinen und rollte die Beine hinauf, drückte ihn zu Boden, bis er sich nicht mehr rühren konnte. Monds Lippen dehnten sich vor Schmerz. Er hatte das Gefühl, als ruhte die ganze Welt auf seinen Beinen. Er hämmerte mit den Fäusten auf den Stahlbehälter, konnte ihn aber keinen Zentimeter weit verschieben. Mond saß fest. Er heulte vor schierer Frustration auf.


      Er kämpfte den Aufstand der Gefühle nieder und war wieder der kalte, logische Hadenmann. Er musste sich einen Ausweg überlegen. Es gab immer einen Weg, wenn man nur gründlich genug nachdachte. Der Behälter war zu schwer für ihn, um ihn allein mit den Händen verlagern zu können; vielleicht half es, wenn er auch Hebelkraft einsetzte. Owen hatte einmal gesagt: Gib mir einen ausreichend großen Hebel, und ich prügele damit das Problem, bis es nachgibt. Mond blickte sich nach einem geeigneten Hebel um, entdeckte aber in Reichweite nichts, und er konnte sich keinen Zentimeter weit vom Fleck rühren. Er spürte die Beine schon nicht mehr und glaubte, die gedämpften Geräusche zu hören, die seine Beinknochen erzeugten, während sie unter der unerträglichen Last brachen. Es musste einen Weg geben … Er hörte etwas von der Seite her, drehte den Kopf und erblickte Schwester Marion, wie sie vorsichtig der Passage folgte, die er vorhin erzeugt hatte. Sie blieb stehen, um ein Stück von ihrem Gewand loszuzerren, das sich an einer scharfen Kante verfangen hatte, und Mond rief eindringlich nach ihr.


      »Kommt nicht näher, Schwester! Geht zurück! Ihr könnt nichts ausrichten. Für Menschen ist es hier drin nicht sicher!«


      »Ich habe Euren Schrei gehört«, antwortete Schwester Marion gelassen und kam näher. »Dachte mir, dass Ihr womöglich in Schwierigkeiten steckt.«


      »Ich stecke fest. Das Hyperraumtriebwerk ist viel schwerer, als es aussieht. Ich bin ein Hadenmann, der außerdem vom Labyrinth umgeformt wurde, und nicht mal ich kann es bewegen.«


      Schwester Marion blieb stehen und dachte darüber nach. »Sollen wir nach dem Todtsteltzer schicken?«


      »Ich denke nicht, dass ich so lange überleben würde«, sagte Mond. »Die Energien des Triebwerks sind noch gefährlicher, als wir dachten.«


      »Dann braucht Ihr wirklich meine Hilfe«, erklärte die Schwester, ging weiter und gesellte sich zu ihm. Sie nahm in dem beengten Raum den Hut ab und legte ihn vorsichtig auf die Seite, ehe sie sich über den Triebwerksbehälter beugte, um ihn in Augenschein zu nehmen und zu sehen, wie er Mond festhielt. Sie achtete sorgsam darauf, nichts anzufassen. »Hmm«, sagte sie schließlich. »Vielleicht könnten wir eine Art Hebevorrichtung oder Winde improvisieren und das Ding damit von Euch herunterheben.«


      »Ich fürchte, er ist für alles zu schwer, was Ihr bauen könntet«, sagte Mond. »Ich glaube, der größte Teil seiner Masse ist außerdimensionaler Natur. Bitte, Schwester! Ihr müsst sofort von Bord gehen. Hier wirken Kräfte, die Euch umbringen.«


      »Ich kann Euch nicht so zurücklassen«, erklärte Schwester Marion rundweg. »Außerdem habe ich eine Idee. Ich habe für alle Fälle etwas Sprengstoff mitgebracht. Es sind durchweg Richtungsladungen. Wenn ich sie an der Unterseite des Behälters montiere, müssten sie ihn von Euch wegsprengen. Keine Ahnung, was die Detonation mit Euren Beinen anstellt, aber ich habe schon gesehen, wie bei Überlebenden des Labyrinths unmögliche Verletzungen wieder geheilt sind. Möchtet Ihr es versuchen?«


      Mond dachte kühl über das Problem nach. Er war sich ziemlich sicher, dass er die Sprengung in irgendeiner Form überleben würde, und ihm fiel selbst nichts Besseres ein. Er hoffte nur, dass Owen zu würdigen verstand, was es ihn gekostet hatte, ihm dieses Triebwerk zu bringen. »Nur zu«, sagte er schließlich. »Achtet aber darauf, genug Zeit einzuplanen, damit Ihr Euch auf sichere Entfernung zurückziehen könnt.«


      »Ach, erklärt lieber Eurer Großmutter, wie man Eier aussaugt«, entgegnete Schwester Marion, was Mond doch etwas verblüffte. Er nahm die Sprengsätze von ihr entgegen, nachdem sie sie aus ihren voluminösen Taschen hervorgekramt hatte, und gemeinsam montierten sie sie an der Unterseite des Triebwerksbehälters. Die Zeitschaltung stellten sie auf fünf Minuten ein. Schwester Marion schüttelte den Kopf, als machte sie sich über irgendetwas Sorgen, und mehr als einmal verlor sie die Konzentration. Endlich brach sie ab und lehnte sich an den Behälter, eine Hand auf der Stirn.


      »Lichter«, sagte sie mit belegter Stimme. »Ich sehe Lichter in meinem Kopf. Und höre einen Laut …«


      »Es liegt an den Energien des Schiffes«, erklärte Mond. »Reicht mir den letzten Sprengsatz und verschwindet dann von hier. Rasch, solange Ihr noch könnt!«


      Schwester Marion schüttelte wütend den Kopf, und ihre Augen wurden wieder klar. »Fast fertig. Nur noch ein paar … O verdammt, die Schaltuhren! Etwas ist mit den Schaltuhren passiert!«


      Mond erkannte, was geschehen war, und riss die Arme hoch, um das Gesicht zu schützen, als alle Sprengsätze auf einmal detonierten; die Triebwerksenergien hatten die Schaltuhren umgestellt. Der kombinierte Explosionsdruck hob das Triebwerk von Monds Beinen und rammte Mond selbst mit dem Rücken an die Wand hinter ihm. Er spürte, wie in ihm allerlei zerriss und brach. Die Explosionswelle packte Schwester Marion und schleuderte sie durch die komplette Metallpassage und aus dem Schiff hinaus, wie eine Stoffpuppe in einem Wirbelsturm. Sie hatte nicht mal Zeit für einen Schrei. Das Triebwerk rollte langsam wieder auf Mond zu. Seine untere Körperhälfte war völlig taub und nutzlos, aber er schleppte sich mit Hilfe der Arme über den Boden aus dem Weg. Er kroch weiter durch die Metallpassage, und die zerschmetterten Beine zogen eine dicke Blutspur hinter sich her. Die körpereigenen Sensoren bombardierten ihn mit Schadensmeldungen, aber da nichts davon unmittelbar lebensbedrohend war, missachtete er sie ebenso wie den Schmerz und konzentrierte sich nur darauf, aus dem Schiff zu kommen, damit er sah, was aus Schwester Marion geworden war.


      Vor dem Schiff hatten sich die Leprakranken um ein zerfetztes blutiges Etwas versammelt. Mond kroch durch den Riss im Schiffsrumpf und stürzte auf die Lichtung hinunter. Zwei der Leprösen kamen zu ihm herüber, und er bat sie, ihn zu den Überresten Schwester Marions zu bringen. Sie war noch am Leben, aber Mond erkannte mit einem Blick, dass sie nicht mehr lange durchhalten würde. Die gebrochenen Gliedmaßen hingen kaum noch am Körper; der Atem ging rau, und jeder Zug war eine Mühsal. Mond wies die beiden Leprakranken an, ihn neben ihr abzusetzen. Sie drehte die Augen und sah ihn an. Zum ersten Mal, seit er sie kannte, wirkte sie auf ihn klein und zerbrechlich und sehr menschlich.


      »Es tut mir leid, Schwester«, sagte Mond. »Es tut mir so leid.«


      »Ihr braucht keine Schuldgefühle zu haben, mein Sohn. Ich lag ohnehin im Sterben. Besser so, als was mich sonst erwartet hätte.«


      »Liegt still. Ich schicke die anderen, um Hilfe zu holen.«


      »Ich werde lange tot sein, ehe sie zurückkehren. Ihr seid angeblich schon drüben gewesen, Tobias. Wie ist es, wenn man tot ist?«


      »Friedvoll.«


      »Scheiße«, sagte Schwester Marion. »Ich werde es verabscheuen.«


      Sie hörte auf zu atmen, und so einfach war es vorbei. Keine letzten Todeszuckungen oder Krämpfe, nichts Dramatisches. Nur eine tapfere Seele, die zu ihrem Schöpfer ging, wahrscheinlich, um ihm einige gezielte Fragen zu stellen. Mond stellte erstaunt fest, dass er weinte, und die Tränen vermischten sich mit dem Regen, der ihm übers Gesicht lief. Endlich verstand er, wozu Tränen da waren, und verfluchte dieses Wissen. Er streckte die Hand aus und schloss die starren Augen der Schwester.


      Die Leprakranken bauten aus loser Vegetation eine Trage für Mond. Er spürte, dass die Heilung in ihm eingesetzt hatte, aber er hatte keine Ahnung, wie lange sie dauern würde oder wie viel von seinem Körper wiederhergestellt werden konnte. Statt darüber nachzudenken, überlegte er sich lieber, wie er das Triebwerk befördern sollte, und fand schließlich eine Lösung. Er verband sich erneut mit dem Roten Hirn, und gemeinsam nutzten sie die langsame, unerbittliche Kraft des umgebenden Dschungels, um in das Wrack zu langen und das Triebwerk zentimeterweise herauszuzerren. Die Explosion hatte dem Behälter nicht mal Kratzer verpasst. Der Dschungel wickelte ihn in einen dichten Pflanzenkokon und transportierte ihn langsam zur Missionsstation, indem er die Last von einer Pflanzenmasse an die nächste weiterreichte. Die Leprakranken lösten sich an Monds Trage ab.


      Sie ließen die Leiche Schwester Marions dort zurück, wo sie lag.


      In der Missionsstation hatte die Oberste Mutter Beatrice die Hände voll mit etwas Widerlichem. Sankt Bea sezierte einen der toten Grendels. Owen sah ihr aus respektvoller Entfernung zu und tat sein Bestes, das Abendessen dort zu behalten, wo es hingehörte. Er hatte sich nie für zartbesaitet gehalten, aber die bunten Formen, die eng gepackt in der scharlachroten Siliziumpanzerung eines Grendels zu finden waren, hatten etwas besonders Abstoßendes an sich. Das verdammte Ding war seit zwei Wochen tot, und Teile seines Innenlebens zuckten immer noch. Als Sankt Bea mit einem sorgfältig im richtigen Winkel angesetzten Disruptorstrahl die erste Öffnung vorgenommen hatte, hatte Owen sogar halb erwartet, ein Strang fauliger grüner Innereien würde daraus hervorschießen und Sankt Bea erwürgen. Stattdessen lag das Ding einfach da und stank ekelhaft. Owen hoffte, dass das, was er zum Abendessen hatte, was immer es gewesen war, beim Hochkommen nicht genauso schlimm schmeckte wie beim Hinunterschlucken.


      »Hier«, sagte Sankt Bea und reichte Owen etwas, das viel zu blau und glitschig aussah, um bekömmlich zu sein. »Haltet dies für einen Augenblick, ja?«


      »Nicht eine Sekunde lang!«, wehrte sich Owen entschieden. »Der Herrgott hat die Innereien aus sehr guten Gründen im Körperinneren untergebracht.«


      »Der Herrgott hatte nichts mit der Erschaffung von so etwas zu tun«, sagte Mutter Beatrice und warf die blauen Teile in einen nahe stehenden Eimer, wo sie klagende Sauggeräusche von sich gaben. »An den Grendels ist nichts Natürliches. Sie wurden gentechnisch hergestellt.«


      Owen beugte sich vor, war unwillkürlich fasziniert. »Seid Ihr sicher?«


      »Soweit das mit meinen begrenzten Mitteln feststellbar ist. Ich habe das Innenleben von einem Dutzend teilweise zerstörter Grendels studiert, und diese Sezierung bestätigt nur, was ich vermutet habe. Die Zeichen sind überall die gleichen. Alle Systeme sind mehrfach redundant; das Verhältnis zwischen Masse und Energie ist erschreckend effizient, und man findet Organe von mindestens einem halben Dutzend verschiedener, untereinander nicht verwandter Lebensformen, zusammengehalten von biotechnisch gefertigten Verbundmaterialien. Diese Kreatur hat sich nicht entwickelt; sie wurde konstruiert. Und falls ich meine Instrumente korrekt ablese, dann hat dieses Ding seine Laufbahn als Angehöriger einer anderen Spezies begonnen und wurde in einem späteren Stadium in das umgewandelt, was Ihr jetzt seht.«


      Owen runzelte die Stirn und ging noch einmal seine Erinnerungen an den Planeten Grendel und die Gewölbe der Schläfer durch. »Kein Wunder, dass wir nie eine Spur von den ursprünglichen Bewohnern des Planeten gefunden haben. Sie müssen sich alle in Schläfer verwandelt und dann die Gewölbe hinter sich verschlossen haben. Um darauf zu warten … dass irgendein Feind kommt und sie findet.« Owen betrachtete Sankt Bea. »Was könnte so gefährlich sein, so furchterregend, dass sich eine ganze intelligente Lebensform selbst in geistlose Killermaschinen verwandelt?«


      »Es können weder die Hadenmänner noch Shub gewesen sein«, meinte Sankt Bea, während sie mit beiden Händen in den Innereien des Grendels herumwühlte. »Die Gewölbe sind Jahrhunderte älter als diese beiden Lebensformen. Und die Fremdinsekten würden den Grendels keine fünf Sekunden standhalten. Wer bleibt also übrig?«


      »Die Neugeschaffenen?«, fragte Owen.


      »Wer immer oder was immer das ist.« Sankt Bea richtete sich auf und zog die tropfenden Hände mit einem lauten, schmatzenden Geräusch zurück. Sie wischte sie an einem Tuch ab und warf dieses zu den Innereien in den Eimer. »Ich habe die Grendels schon immer für zu schlimm gehalten, um wahr zu sein. Das da … verhöhnt Gottes Schöpfung. Sie haben nur im Namen des Überlebens ihren eigenen Sinn für Moral zerstört, ihre Fähigkeit, zwischen Gut und Böse zu unterscheiden.«


      »Vielleicht hatten sie keine Wahl«, überlegte Owen. »Vielleicht wollten sie nur andere Lebensformen schützen, die ihnen nachfolgten, und sich für das Allgemeinwohl opfern. Beurteilt sie nicht zu streng, Mutter Beatrice. Wir kennen weder die Art noch die Tiefe des Bösen, dem sie gegenüberstanden. Harte Zeiten erfordern harte Entscheidungen.«


      Sankt Bea schnaubte. »Es muss weit gekommen sein, wenn Ihr mir schon Vorträge über Toleranz haltet.«


      Owen musste lächeln. »Nun, danke, dass Ihr mich zu Eurer lehrreichen Vorführung eingeladen habt, Mutter Beatrice. Es war wirklich abstoßend. Lasst es uns nicht eines schönen Tages wiederholen.«


      Sankt Bea zuckte die Achseln. »Es hat Euch ein bisschen abgelenkt, nicht wahr?«


      »Das kann man wohl sagen. Ich denke, alles in allem würde ich mich lieber schlecht fühlen.«


      Die Tür hinter ihnen flog krachend auf, und ein Leprakranker kam hereingeschwankt, wie immer versteckt in einem grauen Umhang mit zugeklappter Kapuze. Diese Gestalt war kaum eins fünfzig groß und zeigte eine Gangart, als hatte irgendein inneres Gyroskop einen irreparablen Schaden erlitten. Eine Hand mit nur drei verbliebenen Fingern und schiefergrauer Haut tauchte aus dem grauen Umhang auf und grüßte Owen, ehe sie rasch wieder darunter verschwand. Die Gestalt hustete und spuckte, und etwas Saftiges spritzte unter der Kapuze hervor und platschte auf den Boden der Krankenstation. Als sich die Gestalt zu Wort meldete, war die Stimme eine merkwürdige Mischung von Akzenten und Timbres.


      »Lord Owen der Große, in der Kommzentrale liegt eine Nachricht für Euch bereit, eine höchst dringliche und gebieterische und auch eine entscheidende. Es heißt, ich Euch habe zu bringen sofort in die Zentrale, damit Ihr Einzelheiten erfahrt und angeschrien werdet. Ihr kommt sofort, oder ich Euch verwandele in ein kleines hüpfendes Ding. Wieso Ihr noch da stehen?«


      Owen blinzelte ein paar Mal und sah Sankt Bea an, die der kleinen streitsüchtigen Gestalt gelassen zunickte. »Danke, Vaughn. Direkt auf den Punkt, wie stets. Begleitet ihn oder sie, Owen. Ich denke, Ihr werdet diese Nachricht hören wollen.«


      Die Gestalt in dem Umhang nieste feucht und erzeugte gurgelnde Geräusche, während sie die ganze Zeit ungeduldig hin und her schwankte.


      »Ihn oder sie?«, fragte Owen.


      »Vaughn hat diese Information bislang nicht herausgerückt«, berichtete Sankt Bea. »Und bislang war niemand ausreichend motiviert, der Sache näher auf den Grund zu gehen. Jetzt aber ab in die Kommzentrale, alle beide! Hurtig wie die Hasen!«


      »Ich nicht laufe wie ein Hase«, entgegnete Vaughn hochmütig. »Ich meine Würde habe zu bedenken, ganz zu schweigen von fehlenden Zehen. Macht schon, Todtsteltzer, oder ich zeige Euch, wo ich überall Warzen habe.«


      »Geht nur voraus«, sagte Owen. »Ich folge Euch auf den Fersen. Na ja, vielleicht nicht direkt auf den Fersen, aber ich werde Euch von meiner Position aus sehen können.«


      »Eine Menge Leute behaupten das«, sagte Vaughn.


      Als sie schließlich die Kommzentrale erreichten, wartete dort eine Nachricht auf Owen, die vom Kapitän des anfliegenden Kurierschiffes stammte. Wie es schien, hatte er eine äußerst dringliche Nachricht des Parlaments für den Todtsteltzer. Das Schiff würde in wenigen Stunden landen, und Owen war angewiesen, sich gleich auf dem Landeplatz bereitzuhalten. Vielleicht war der Kapitän klug beraten gewesen, als er jede darüber hinausgehende Mitteilung verweigert hatte. Owen schäumte über den herrischen Unterton des Befehls, zwang sich aber, lieber an die Möglichkeit zu denken, dass er endlich von Lachrymae Christi fortkam. Er traktierte das Personal der Kommzentrale mit Fragen nach Einzelheiten über Schiff und Besatzung, aber die Leute wussten nur den Namen des Kapitäns, Gottfroh Rottsteiner, sowie den des Schiffes: Moabs Waschzuber.


      Owen bedachte den Kommoffizier mit hartem Blick. »Moabs Waschzuber? Was zum Teufel ist denn das für ein Name bei einem Schiff?«


      »Es ist ein alter Kirchenname«, antwortete Vaughn und holte den Kommoffizier damit vom Haken. Vaughn hing immer noch in der Kommzentrale herum, ungeachtet immer deutlicherer Hinweise, er oder sie würde andernorts benötigt. »Der Kapitän sich auch anhören, als gehörte er zum harten Kern der alten Kirche. Ein Topfanatiker und eine schlimme Last für alle anderen intelligenten Wesen und überhaupt jedes Lebewesen, das ihm nicht ausweichen schnell genug. Hält Hinrichtungen am Galgen für zu milde und billigt die Prügelstrafe. Findet zweimal die Woche statt in seiner Gegend.«


      »Solche Leute kenne ich«, sagte Owen. »Ich dachte, Sankt Bea hätte die meisten davon aus ihrer reformierten Kirche ausgeschlossen. Und wieso befördert er Nachrichten des Parlaments mit einem Kirchenschiff?«


      »Wieso Ihr fragen mich?«, wollte Vaughn wissen und blickte von dem Abfallkorb auf, dessen Inhalt er inspiziert hatte. »Sehe ich vielleicht wie Gedankenleser aus? Ich kein Esper! Spukke auf Esper und noch andere Dinge! Ich sein imperialer Zauberer, dritter Dan, sieben Unterpersönlichkeiten, immer parat! Unerfreuliche Flüche entsetzlicher Art mein Spezialgebiet. Hab im großen Maßstab Schutzgelder erpresst, bis tropfende Fäulnis anfing und sie mich schicken her auf diesen Hundearsch von Planet. Ich Geheimnisse dieses Universums kennen und auch die des vorangegangenen. Bückt Euch mal und ich heilen Eure Warzen.«


      »Ich habe keine Warzen«, stellte Owen fest.


      »Möchtet Ihr welche?«


      Es dauerte lange zweieinhalb Stunden, bis die Moabs Waschzuber sich endlich durch das Wetter gekämpft hatte und auf dem einzigen Landeplatz des Planeten aufsetzte, direkt neben der Missionsstation. Owen hatte schier alles versucht, einschließlich offener Drohungen, um Vaughn loszuwerden, aber er oder sie hielt sich immer noch an seiner Seite auf, als er im Regen darauf wartete, dass der Kapitän des Schiffes erschien. Während der langen Wartezeit hatte Owen Erkundigungen über die kleine Gestalt eingeholt und erfahren, dass Vaughn ursprünglich ein führender Esper gewesen war, bis er oder sie in einem der Hinterzimmer des Hauses der Freuden eine Erscheinung gehabt und sich zu einem Hexenmeister erklärt hatte. Im Wesentlichen verfügte Vaughn über die Kräfte, die er oder sie zu haben glaubte, denn niemand konnte ihn oder sie vom Gegenteil überzeugen. Owen deutete an, dass die Lepra ihn vielleicht um den Verstand gebracht hatte, aber augenscheinlich war Vaughn schon immer seltsam gewesen.


      Owen entschied, dass er nicht darüber nachdenken wollte, und konzentrierte sich lieber auf das Schiff, das dampfend im prasselnden Regen stand. Es machte nicht viel her, hatte kaum die Größe seiner zerstörten, beklagten Sonnenschreiter II. Wahrscheinlich hatte das Fahrzeug nur einen nominellen Kapitän und ein paar Besatzungsmitglieder für die Drecksarbeit. Allerdings war es schnell. Das Parlament hätte sich nicht die Mühe gemacht, ein langsames Schiff zu requirieren, jedenfalls nicht für eine dringende Nachricht. Owen lächelte grimmig. Die Nachricht musste verdammt wichtig sein, um einen Kurier des Parlaments aus dem Kriegseinsatz abzuziehen, und Owen hatte das starke Gefühl, dass er sie trotzdem nicht hören wollte. Er konnte sich jetzt keine Ablenkung leisten. Auf nichts anderes kam es an, als diesen Planeten zu verlassen und Hazel zu suchen.


      Die Luftschleuse ging endlich auf, begleitet vom langen Zischen des Druckausgleichs, und Kapitän Gottfroh Rottsteiner stieg auf den Landeplatz hinunter. Er sah sich verächtlich im Regen um und bedachte schließlich Owen mit einem noch verächtlicheren Ausdruck. Rottsteiner war fast zwei Meter zehn groß, übernatürlich dünn und sah aus, als würde er schon durch den leichtesten Lufthauch ins Schwanken gebracht. Das lange Gesicht war ganz Knochen und raue Flächen und wurde von einer Hakennase beherrscht, mit der man Dosen hätte öffnen können. Die Augen lagen tief in den Höhlen und waren sehr dunkel, und der Mund bildete eine grimmige Linie. Der Kapitän war ganz in düsteres Schwarz gekleidet und trug keinen Schmuck, außer der hellroten Schärpe, die ihn als offiziellen Repräsentanten des Parlaments auswies. Er musterte Owen von Kopf bis Fuß und rümpfte arrogant die Nase. Owen wusste einfach, dass sie beide nicht miteinander auskommen würden.


      Der Kapitän marschierte auf ihn zu, baute sich vor ihm auf und hielt die Nase hoch, um besser auf ihn herabblicken zu können, wobei er Vaughn vollständig ignorierte.


      »Ich überbringe Nachricht vom Parlament«, erklärte Gottfroh Rottsteiner mit rauer, knurriger Stimme. »Ich spreche für die Menschheit.«


      »Wirklich?«, fragte Owen. »Wie nett von Euch. Wie geht es denn allen?«


      Der Kapitän fuhr fort: »Es ist erforderlich, dass Ihr sofort nach Golgatha zurückkehrt, Sir Todtsteltzer. Eure Dienste werden ausgesprochen dringend benötigt. Man weist Euch an, mit mir zu kommen, damit ich Euch auf einem anfliegenden Sternenkreuzer absetzen kann. Wie lange braucht Ihr, um zu packen?«


      »Jetzt mal langsam«, mahnte Owen, völlig ungerührt sowohl von der Botschaft als auch dem Sendboten. »Was ist denn so wichtig, dass man einen ganzen verdammten Sternenkreuzer abgeordnet hat, mich zu holen? Wie ist der Krieg verlaufen in der Zeit, die ich hier abgeschnitten war?«


      »Krieg immer schlechte Idee sein«, bemerkte Vaughn. »Große Vermögensschäden, schlecht für Versicherungen. Viel besser wäre es, alle Führungskräfte beider Seiten umzubringen. Spart Zeit und hilft dabei, künftige Kriege zu vermeiden. Ich das alles weiß. Habe mit Gott persönlich oft über Thema gesprochen.«


      »Der Krieg läuft schlecht«, erklärte der Kapitän und ignorierte Vaughn mit einer Konsequenz, für die Owen nur Bewunderung hatte. »Ihr müßt jetzt mitkommen.«


      »Erzählt mir vom Krieg«, beharrte Owen.


      »Die Streitkräfte von Shub sind an den meisten Fronten siegreich«, berichtete der Kapitän, und zum ersten Mal hörte Owen echten Ernst aus seiner Stimme heraus. »Die Menschheit hält sich nur mit Mühe die Insektenschiffe vom Leib. Neue Nester der Hadenmänner tauchen im ganzen Imperium auf. Die Neugeschaffenen sind noch nicht aus der Dunkelwüste zum Vorschein gekommen, aber Botschaften ihres Kommens haben sich in beunruhigender Art und Weise bei den sensitiveren Mitgliedern der Esper-Gemeinschaft manifestiert. Und darüber hinaus breitet sich eine neue Seuche von einem Planeten zum nächsten aus und streckt alle nieder, die mit ihr in Berührung kommen. Wir leben in den Letzten Tagen, Todtsteltzer, und müssen uns bald dem Gericht stellen. Böses und Grauenhaftes und Verwüstungen bedrohen die Menschheit von allen Seiten. Ihr müsst zurückkommen. Das Imperium braucht Euch.«


      »Nein, das tut es nicht«, erwiderte Owen. »Das sind alles Probleme, mit denen sich die Streitkräfte zu befassen haben. Ich weiß nicht, wer oder was die Neugeschaffenen sind, und für eine Seuche braucht man Ärzte und Forschungslabors. Das Parlament möchte mich nur zurückholen, damit man den Eindruck gewinnt, es würde etwas unternehmen. Ich habe jedoch nicht die Zeit, um herumzuhetzen und als beruhigendes Symbol Auftritte zu absolvieren. Ich werde anderenorts gebraucht.«


      »Das Parlament ist anderer Meinung«, stellte Kapitän Rottsteiner fest. »Widersetzt Ihr Euch dem Willen des Volkes?«


      »Ich war oft genug der Held«, sagte Owen. »Soll jemand anderes die Aufgabe übernehmen. Hazel D’Ark ist von den Blutläufern entführt worden. Ich muss sie retten. Falls Ihr einen Überlebenden des Labyrinths als Symbol benötigt, warum wendet Ihr Euch nicht an Jakob Ohnesorg oder Ruby Reise?«


      »Sie gelten nicht mehr als … zuverlässig«, antwortete Rottsteiner. »Vom Planeten Loki sind Berichte von schrecklichen Aktionen eingegangen, die auf ihren Befehl hin durchgeführt wurden. Massenhinrichtungen ohne Prozess und andere Gräueltaten. Inakzeptables, barbarisches Verhalten.«


      Owen musterte ihn ausgiebig. »Ich glaube das nicht«, sagte er endlich. »Jakob Ohnesorg würde dergleichen nie dulden. Ich kannte nie einen ehrenhafteren Mann. Nein; das ist nur ein Trick, der mich bewegen soll, mit Euch nach Golgatha zurückzukehren. Ich werde dem nicht Folge leisten; Hazel braucht mich.«


      »Das Schicksal der Menschheit ist wichtiger als eine einzelne Frau! Es ist Eure Pflicht, mit mir zu kommen.«


      »Wagt ja nicht, dieses Wort mir gegenüber zu gebrauchen! Um meine Pflicht zu tun, dafür habe ich mehr aufgegeben, als Ihr Euch je vorstellen könntet! Dieses eine Mal schert mich nicht, was andere Leute möchten oder brauchen. Meine einzige wirkliche Pflicht gilt der Frau, die ich liebe.«


      Kapitän Rottsteiner wich einen Schritt weit zurück, ohne den Blick von Owen zu wenden, und entfernte sich dann von der Luftschleuse. »Man hat damit gerechnet, dass Ihr Schwierigkeiten macht. Deshalb hat man mir eine Eskorte mitgegeben, um sicherzustellen, dass Ihr das Richtige tut.«


      Er schnalzte forsch mit den Fingern, und die blutrot gepanzerte Gestalt eines Grendels trat aus der Luftschleuse. Der Regen prasselte laut auf den breiten, herzförmigen Kopf, als die Kreatur langsam vortrat, ihre mit Stahlklauen bewehrten Finger beugte und unaufhörlich mit den Stahlzähnen lächelte. Sie blieb neben dem Kapitän stehen, und erst jetzt entdeckte Owen das Steuerjoch, das sie um den dicken Hals trug. Die Kreatur stand unmenschlich reglos da, völlig auf Owen konzentriert, schweigend und tödlich und durch und durch beängstigend. Auch Owen blieb ganz reglos, sorgsam bedacht, keine Bewegung auszuführen, die sie womöglich provozierte, und erwiderte den Blick gleichmäßig, damit Kapitän Rottsteiner nicht bemerkte, wie viel Angst er tatsächlich hatte.


      Owen hatte einst allein gegen einen Grendel gekämpft und sich dabei nur mit dem Zorn und seinem Mut behelfen können; es geschah tief in den Höhlen der Wolfingswelt vor der Gruft von Haden. Er hatte Glück gehabt, dass er es lebend überstand. Es war ihm gelungen, das schreckliche Wesen letzten Endes zu töten, er hatte dabei aber die linke Hand verloren. Manchmal verfolgte ihn das Ereignis immer noch in Albträumen. Der Kapitän wusste jedoch nicht, dass Owen inzwischen wieder nur ein normaler Mensch war … Er glaubte, er stünde dem legendären Owen Todtsteltzer, dem Helden und Wunderwirker gegenüber. Owen tat sein Bestes, ihn mit einem finster einschüchternden Blick zu bedenken.


      »Ich habe gerade eine ganze verdammte Armee dieser Biester geschlagen. Womöglich findet Ihr auffällig, dass ich nach wie vor hier stehe, sie hingegen nicht. Ein kluger Mann würde daraus einen Schluss ziehen. Seht jetzt zu, dass Ihr Euer Kuscheltier loswerdet, ehe ich es in seine Einzelteile zerlege und sie in Euch hineinstopfe.«


      Der Kapitän wurde etwas blass, hielt aber stand. Der Todtsteltzer, den er von früher kannte, war fast mit Sicherheit zu dergleichen fähig, aber die Gilde der Esper hatte dem Parlament und ihm versichert, dass der Grendel mit dem Todtsteltzer fertig würde. Sie wussten irgendetwas über Owen, obwohl sie nicht damit herausrückten. Zwischen den Espern und den Überlebenden des Labyrinths hatte nie Liebe geherrscht. Kapitän Rottsteiner nahm den Todtsteltzer gründlich in Augenschein. Der Mann sah nicht danach aus, als würde er bluffen … Trotzdem richtete sich der Kapitän zu voller Größe auf und erinnerte sich selbst daran, dass Gott mit ihm war.


      »Ich wurde angewiesen, Euch lebend zurückzubringen, Todtsteltzer, aber nicht unbedingt intakt. Ihr werdet mich begleiten, auf die eine oder andere Art. Es ist Eure Pflicht den Mitmenschen und Gott gegenüber.«


      »Und Hazel D’Ark?«


      »Ist nicht von Belang.«


      Owen sah den Grendel an. Zwei Meter vierzig undurchdringliche Panzerung, Stahlklauen und brutale Schnelligkeit und Kraft. Owen verfügte über Disruptor und Schwert und seinen Zorn. Er konnte es mit der Kreatur aufnehmen. Er hatte dergleichen schon getan. Hazel verließ sich auf ihn. Er bemerkte, dass die Hand des Kapitäns gefährlich nahe an dem Disruptor schwebte, den Rottsteiner an der Hüfte trug. Also lautete das Programm: Erst den Kapitän erschießen und sich dann dem Grendel im Nahkampf stellen. Das machte die Chancen noch schlechter, aber es war ja nicht so, dass Owen eine Wahl geblieben wäre. Er holte langsam tief Luft und beruhigte sich. Er konnte es schaffen. Er konnte es einfach. Verdammt, dachte er kühl. Das wird wehtun.


      Und dann trat Vaughn, von allen vergessen, schwankend einen Schritt vor und deutete mit einem grauen Stummelfinger auf den Grendel. Dessen Joch läutete kräftig, ein Vorgang, der sich gleich darauf wiederholte. Die Kreatur zuckte erst und schüttelte sich dann, als das Joch weiterhin läutete. Innerhalb von Sekunden verfiel der Grendel in krampfhafte Zuckungen im Rhythmus des Läutens. Kapitän Rottsteiner griff nach seiner Schusswaffe, nur um festzustellen, dass Owen die eigene schon in der Hand hielt. Der Kapitän sah, dass sie auf seinen Bauch gerichtet war, und stand ganz reglos. Der Grendel bebte und schüttelte sich, und der Kragen läutete in einem so schnellen Rhythmus, dass er fast ein konstantes Geräusch erzeugte. Und dann bog sich der Rücken des Grendels durch, die Kreatur warf die Arme in die Luft und kippte starr rückwärts auf den Landeplatz, wie ein übergroßes Spielzeug, dessen Batterien gerade ausgefallen waren. Das Joch läutete noch einmal siegreich und wurde still. Owen und der Kapitän betrachteten den bewegungslosen Körper und wandten sich dann der verkümmerten Gestalt im grauen Kapuzenumhang zu.


      »Was habt Ihr gerade getan?«, wollte Owen wissen.


      »Habe aktiviert das Grendeljoch und es mit widersprüchlichen Befehlen verrückt gemacht. Sehr dumme Kreatur. Ist jetzt abgeschaltet, bis jemand blöd genug, zu reparieren den Kragen. Warum Ihr so überrascht? Ich Euch ja gesagt, dass ich mächtiger und furchtbarer Zauberer bin! Kann das Vieh heilen, Brunnen vergiften, ganzen Tag lang bumsen und gleichzeitig Kaugummi kauen! Ich jetzt gehen ein kleines Nickerchen halten. Fallt mir noch mal zur Last, und ich kehren Eure Innereien nach außen und lassen Euer Gehänge in Zeitlupe explodieren.«


      Er oder sie warf sich herum, schwankte für einen Moment unsicher hin und her und stampfte davon. Owen und der Kapitän sahen sich gegenseitig an und zuckten fast gleichzeitig die Achseln.


      »Ich frage mich, was Sankt Bea mit einem ferngesteuerten Grendel anfangen könnte«, sagte Owen. »Das wäre vielleicht ein Arbeiter! So, Kapitän, ich beschlagnahme Euer Schiff. Nehmt Euch ruhig die Freiheit, so lautstark zu protestieren, wie Ihr möchtet. Es macht nicht den allerkleinsten Unterschied.« Er streckte die Hand aus und nahm dem Kapitän die Schusswaffe weg. »Noch andere Waffen, von denen ich erfahren sollte? Wobei Ihr bedenken solltet, dass ich Euch sofort erschieße, falls ich auch nur etwas entfernt Bedrohliches in Eurer Hand erblicke.«


      »Ein Messer im rechten Stiefel«, sagte der Kapitän widerstrebend. »Und ein Totschläger im linken.«


      Owen erleichterte den Kapitän um dieses Handwerkszeug und verstaute es ordentlich am eigenen Leib. Man konnte ja nie wissen. »So, Kapitän. Überbringt die schlechte Nachricht jetzt Eurer Besatzung, holt sie von meinem Schiff und meldet Euch bei Mutter Beatrice. Ich bin sicher, dass sie nützliche Arbeit für Euch hat, während Ihr auf das nächste Versorgungsschiff wartet.«


      »Ihr könnt das nicht tun, Todtsteltzer!«


      »Nein?«, fragte Owen interessiert. »Wer möchte mich aufhalten? Jetzt sammelt Eure Besatzung ein und ab zu Sankt Bea. Hurtig wie ein Hase. Und belästigt mich nicht mehr, oder ich hetze Vaughn auf Euch.«


      Kapitän Gottfroh Rottsteiner wusste, wann er zwischen Hammer und Amboss gefangen war. Er kehrte an Bord seines ehemaligen Schiffes zurück, um einen Teil seiner schlechten Laune abzuarbeiten, indem er die Besatzung anbrüllte. Owen verließ den Landeplatz und machte sich auf die Suche nach Tobias Mond. Er hatte jetzt ein Schiff und würde nichts und niemandem erlauben, sich zwischen ihn und seinen Weg von diesem Planeten zu stellen.


      Tobias Mond hatte den geborgenen Hyperraumantrieb vor der Mission zurückgelassen, für alle Fälle in zahlreiche Schichten schützender Vegetation eingewickelt. Er erstattete Mutter Beatrice Bericht und setzte ihr dabei die Nachricht von Schwester Marions Tod so sanft wie möglich auseinander. Dann überließ er sie ihrer Trauer und machte sich auf die Suche nach Owen. Die Beine waren auf dem Rückweg von selbst wieder geheilt. Er dachte darüber nach, inwieweit solch ein beschleunigter Heilungsverlauf Schwester Marion womöglich hätte retten können, und spürte die Regungen eines neuen Gefühls. Er dachte, dass es vielleicht Schuldempfinden war. Owen trat auf ihn zu, während er gerade darüber nachsann.


      »Gute Arbeit, Mond! Irgendwelche Probleme bei der Bergung des Triebwerks?«


      »Einige«, antwortete Mond. »Schwester Marion wurde getötet.«


      »O verdammt!«, sagte Owen. »Verdammt! Ich habe sie gemocht. Ich wollte nicht, dass jemand zu Schaden kommt. Aber andererseits möchte ich das nie. Freunde und Feinde sterben rings um mich, und ich mache einfach weiter. Sie war eine gute Kämpferin. Was soll ich nur Mutter Beatrice sagen?«


      »Ich habe es ihr bereits gesagt«, informierte ihn Mond. »Bereitet es Euch … jemals Kummer, Owen, dass wir bloße Sterbliche benutzen, sie sogar sterben lassen, um zu erreichen, was wir möchten?«


      »Ich habe häufiger, als ich zählen kann, mein Leben in die Waagschale geworfen, um die Menschheit zu retten«, erwiderte Owen ärgerlich. »Und ich habe nie jemanden aufgefordert, für mich zu sterben. Manchmal … passieren schlimme Dinge. So ist das Leben.«


      »Ihr wolltet wohl Tod sagen. Was soll ich mit dem Triebwerk tun, jetzt, wo es hier ist?«


      »Auf dem Landeplatz steht ein Kurierschiff«, erklärte Owen, war sofort wieder ganz sachlich. »Reißt den Antrieb heraus und baut den neuen ein. Sollte nicht allzu schwierig sein. Er wurde so konstruiert, dass man ihn leicht von einem Schiff in ein anderes übernehmen kann.«


      »Ich fange gleich an.« Mond betrachtete Owen, ohne zu blinzeln. »Ihr werdet Hazels Spur folgen, nicht wahr?«


      »Natürlich. Sie braucht mich.«


      »Das Imperium ebenfalls, nach allem, was ich gehört habe. Anscheinend ist überall die Hölle los.«


      »Das ist sie doch immer! Habe ich kein Recht auf ein eigenes Leben? Um das zu retten, was mir wichtig ist?«


      »Was ist mit der Ehre?«


      »Was soll damit sein?«


      »Das meint Ihr doch nicht im Ernst.«


      »Nein«, sagte Owen, »vielleicht nicht. Ich bin es jedoch leid, für alle anderen den Helden zu spielen, für Fremde, die ich nicht kenne. Das Imperium kann eine Zeit lang ohne mich überleben. Wird ihm gut tun, mal eine Weile auf eigenen Beinen zu stehen. Manchmal … muss man seinem Herzen folgen, und zur Hölle mit den Folgen. Darum geht es schließlich, wenn man ein Mensch ist.«


      »Das merke ich mir«, sagte Mond. »Es ist eine schwierige Aufgabe, ein Mensch zu sein. Gelegentlich.«


      Er ging los, um für den Transport des Triebwerks zum Landeplatz zu sorgen. Zum Glück befand sich beides außerhalb der eigentlichen Missionsstation. Owen blickte dem Freund nach und erlaubte sich nicht, darüber nachzudenken, ob er selbstsüchtig war. Er hatte noch nie zuvor für sich selbst um etwas gebeten. Und er hatte so viel verloren und aufgegeben, um zu dem Helden und Krieger zu werden, nach dem es ihn nie gelüstet hatte! Er wollte verdammt sein, wenn er bereit war, auch Hazel aufzugeben.


      Er hörte schwere Schritte hinter sich, drehte sich um und erblickte den Exkapitän Gottfroh Rottsteiner, der sich ihm näherte und noch aufgebrachter wirkte als vorher, falls das möglich war. Owen empfing ihn mit ruhigem Blick, und Rottsteiner blieb in einer Entfernung stehen, die er als sicher einschätzte.


      »Ihr könnt mich nicht einfach hier zurücklassen, Todtsteltzer! Nicht bei diesen … Leuten!«


      »Darauf achtet mal«, entgegnete Owen völlig ungerührt. »Und nebenbei: Moabs Waschzuber ist ein verdammt alberner Name für ein Schiff, also benenne ich es in Sonnenschreiter III um. Ich würde es mit einer Champagnerflasche am Rumpf taufen, falls wir eine hätten, was jedoch nicht der Fall ist. Und wenn ich es mir recht überlege: Selbst wenn wir über Champagner verfügten, würde ich solch guten Stoff nicht in dieser Weise vergeuden. Und das hiesige Gesöff können wir nicht verwenden, da es Löcher in den Schiffsrumpf fressen würde.«


      »Ihr könnt mich nicht einfach hier zurücklassen!«, schrie Rottsteiner, nutzte die Chance dazu, als Owen Luft holen musste.


      »Warum nicht?«, fragte Owen gelassen. »Nennt mir nur einen guten Grund. Verdammt, nennt mir nur einen schlechten Grund! Mutter Beatrice kann immer zusätzliche Hilfe vertragen, also werdet Ihr reichlich Gelegenheit haben, Euch zu beschäftigen. Wird Euch gut tun, Euch mal eine Zeit lang wirklich nützlich zu machen. Betrachtet es als Charakterschulung. Oder auch nicht. Und achtet mal darauf, ob es mir etwas ausmacht. Jetzt entfernt Euch und fallt mir nicht weiter zur Last, ehe ich mir etwas Amüsantes und schrecklich Gewalttätiges ausdenke, was ich mit Euch anstellen könnte.«


      Exkapitän Rottsteiner entfernte sich ganz leise. Owen machte eine letzte Runde durch die Mission, sagte Lebewohl und stellte sicher, dass die Projekte, für die er den Grundstein gelegt hatte, auch ohne ihn fortgeführt wurden. Er zeigte sich höflich und sogar liebenswürdig, aber die Leprakranken erkannten trotzdem, dass er mit den Gedanken woanders war. Sie hatten Verständnis dafür. Sie wussten, dass er sich nur beschäftigte, bis sein neues Schiff startbereit war. Mond brauchte weniger als eine Stunde, um das neue Hyperraumtriebwerk einzubauen, aber für Owen schien es Tage zu dauern. Zum ersten Mal seit zwei Wochen lächelte er breit, als der Hadenmann wieder auftauchte.


      »Ja, es ist geschafft«, berichtete Mond schwerfällig. »Ja, er wird perfekt funktionieren, und nein, es besteht kein Grund, warum Ihr nicht jederzeit starten solltet, wenn Euch der Sinn danach steht. Habe ich etwas ausgelassen?«


      »Ich denke, nein«, antwortete Owen. »Danke, Mond. Denkt nicht zu schlecht von mir. Ich muss das einfach tun.«


      »Das weiß ich.« Mond zögerte. »Ich könnte Euch begleiten. Hazel ist meine Freundin.«


      »Ihr werdet hier gebraucht«, wandte Owen entschieden ein. »Wir können nicht alle vor unserer Verantwortung weglaufen. Die Leute hier sind darauf angewiesen, dass Ihr ihnen beibringt, wie man mit dem Roten Hirn Verbindung aufnimmt. Und außerdem: Was ich vorhabe, hat nichts mit dem Gesetz zu tun und alles mit Rache. Ich möchte nicht, dass Ihr in die Dinge verwickelt werdet, die ich vielleicht tun muss.«


      »Gebt auf Euch Acht, Owen«, bat ihn Mond. »Ihr seid nicht mehr der Übermensch von früher.«


      »Stimmt«, bekräftigte Owen. »Aber das wissen die anderen nicht.«


      Er reichte Mond die Hand, und dann verblüffte der Hadenmann Owen, indem er ihn an sich zog und umarmte. Es wirkte unbeholfen, als verstünde Mond die Theorie besser als die Praxis, aber es war gut gemeint, und Owen erwiderte den Druck ausgiebig. Endlich lösten sie sich voneinander und blickten sich gegenseitig in die Augen. Keiner von ihnen wollte Lebewohl sagen, also nickten sie sich einfach zu, als wollte Owen mal eben vor die Tür gehen, wandten sich ab und gingen auseinander, jeder seiner Bestimmung zu.


      Sie sahen sich nie mehr wieder, außer in Träumen.


      Hazel D’Ark lag auf dem Rücken, auf einer fahrenden RollLiege festgeschnallt, die endlose Steinkorridore entlangfuhr. Die Liege bewegte sich ruhig über den Boden, wurde aber immer wieder hin und her gezerrt, während es durch eine schmale Passage nach der anderen ging. Hazel fühlte sich todmüde, als würde sie von weit mehr niedergehalten als dem halben Dutzend Lederriemen, die sie fest hielten. Ihre Gedanken liefen langsam und ziellos dahin, und sie hatte das Gefühl, als ginge das schon eine ganze Weile so. Mit dem Kopf voran beförderte die Roll-Liege sie weiter in die Düsternis, und es fiel Hazel schwer, sich um das Wohin oder Warum zu scheren.


      Auf einmal bewegten sich Menschen um sie herum, gingen schweigend hin und her, ohne sich um sie zu kümmern. Alle waren große, gertenschlanke Albinos mit funkelnden, blutroten Augen. Sie trugen lange Gewänder mit leuchtenden Farbspiralen, und die langen knochigen Gesichter waren mit grauenhaften Ritualnarben in wilden, gezackten Mustern bedeckt. Diese Muster waren auf jedem Gesicht unterschiedlich ausgeführt, stilisiert wie das Makeup eines Clowns. Die Liege fuhr für einen Moment langsamer, damit zwei der gespenstischen Gestalten sie übernehmen konnten. Die Stimmen der Albinos waren ein heiseres Flüstern voller Schmerz und Zorn und Hunger, voller endloser ungestillter Gelüste, wie der staubige Atem antiker Mumien. Langsam wurde Hazel sich der Tatsache bewusst, dass sie diese Leute kannte. Es waren die Blutläufer, eine uralte Kultur, ein Seitenzweig der Menschheit, auf eigenen Wunsch hin in den verbotenen ObeahSystemen isoliert. Man erzählte sich, sie hätten die Finger in jedem schmutzigen und illegalen Geschäft, das im Imperium getätigt wurde, und niemand wäre stark genug, ihnen ihren dreckigen Zehnten zu verweigern. Des Weiteren wurde leise und verstohlen gemunkelt, sie betrieben diese Geschäfte nur, um Mittel für ihre niemals endenden Experimente zu erwerben, mit denen sie das Leiden und den Tod und die Unsterblichkeit erforschten. Für die Blutläufer waren Menschen nichts weiter als beliebige Laborratten, Exemplare, die man nach Bedarf prüfte und zerstörte und wegwarf.


      Niemand erhob Einwände, nicht mal in den höchsten Kreisen des Imperiums. Niemand wagte es. Und Hazel D’Ark war diesen Leuten in die Hände gefallen. Furcht durchströmte sie wie langsames Gift und spornte sie an, wacher zu werden. Ihre Gedanken klärten sich zum ersten Mal nach einer Zeit, die ihr lang vorkam. Sie erinnerte sich an die Missionsstation auf Lachrymae Christi und daran, wie Owen sie verzweifelt zu warnen versuchte und wie sich dann ein schimmerndes silbernes Energiefeld um sie schloss. Die Blutläufer hatten sie Owen entrissen, und keiner von beiden hatte es verhindern können. Als die Blutläufer das Kraftfeld schließlich senkten, wehrte sich Hazel heftig gegen sie; sie stellten jedoch etwas mit ihr an, mit ihrem Körper und ihrem Verstand, und für lange Zeit schwebte sie durch dunkle und ungemütliche Träume. Sie erinnerte sich vage an große weiße Gesichter, die über ihr aufragten und sagten, Hazel wäre ohne ihre besonderen Kräfte nutzlos für sie. Sie wollten warten, bis sie wiederhergestellt war, und dann mit ihren Untersuchungen beginnen. Hazel versuchte sich zu entsinnen, was das für besondere Kräfte gewesen sein könnten und wie sie sie gegen ihre Entführer einsetzen könnte, aber das Nachdenken fiel ihr immer noch so schwer. Der Schlaf zupfte an den Zipfeln ihres Bewusstseins, und sie musste alle Kräfte aufbieten, um ihn abzuwehren.


      Die Liege vollführte eine scharfe Wende nach rechts in einen weiteren gemauerten Korridor. Hazel hatte keine Vorstellung davon, wie lange sie jetzt schon unterwegs war oder wohin es letztlich ging. Sie hatte Angst, aber es war bislang eine vage, unbestimmte Furcht. Sie zwang sich dazu, die Umgebung in Augenschein zu nehmen, sich darauf zu konzentrieren, um die Gedanken zu ordnen. Die Decke war massives graues Mauerwerk, narbig und verdunkelt von ungeahnten Zeitaltern. Die Wände zu beiden Seiten bestanden aus massiven Blöcken des gleichen grauen Steins, ordentlich und ohne eine Spur von Mörtel verfugt. Menschenarme ragten hier und dort aus den Wänden, wie von der anderen Seite aus hindurchgesteckt. Sie hielten brennende Fackeln in Haltern aus mattem Ton. Die Fackeln flackerten ständig, als würden sie von feinen Strömungen in der Luft gestört. Die Arme bewegten sich nie, und die um die Tonhalter geschlossenen Finger waren reglos wie der Tod.


      Es war kalt in dem Korridor, und es roch alt und staubig. Die einzigen Geräusche stammten vom Quietschen der Liegenräder und gelegentlich murmelnden Stimmen. Hazel wehrte sich gegen die Riemen, die sie fest hielten, aber sie saßen zu stramm. Sie war hilflos und allein und in der Hand ihrer Feinde.


      Die Liege kam in einem geräumigen Steinzimmer mit einem Ruck zum Stehen. Ohne den Kopf zu bewegen, versuchte Hazel, so viel wie möglich von der neuen Umgebung zu erkennen. Die Wände und die niedrige Decke des Raums bestanden wieder aus dem gleichen grauen Stein, ohne Auflockerung durch irgendwelche Verzierungen, von den lebenden Fackelhaltern einmal abgesehen. Aber dann holte Hazel scharf Luft, als sie einen abgetrennten Menschenkopf auf einem matten Zinnsokkel erblickte. Der Kopf war noch lebendig und bei Bewusstsein. Die Haut wies eine normale Färbung auf, aber die obere Hälfte des Schädels war entfernt worden, über den Augenbrauen sauber abgesägt, sodass die oberen Hirngewebe offen zutage traten, bleich und glänzend im Fackellicht. Zierliche Metallfäden ragten aus dem nackten Gewebe hervor, und an ihren Enden leuchteten immer wieder Lichtfunken auf. Der Mund zitterte leicht, als stünde er fortwährend im Begriff, etwas zu sagen, ohne dass es herauskam, und die Augen blickten scharf und klar und voller Leid und entsetzlich vernünftig.


      »Kümmert Euch nicht um ihn«, sagte eine trockene, staubige Stimme hinter ihr. »Das ist nur mein Orakel. Eine Fundgrube an Informationen und Schlussfolgerungen. Euren Lektronen weit überlegen.«


      Hazel ließ den Kopf langsam auf die Seite rollen, gab sich schwächer, als sie tatsächlich war. Ein Blutläufer stand neben ihr, ein grausiges weißes Gespenst in knalligen Gewändern. Und doch erschien ihr etwas an dem Gesicht vertraut oder vielleicht eher an den Narben darin … Auf einmal erinnerte sich Hazel, wo sie diesen Blutläufer schon gesehen hatte, und eine kalte Faust packte ihr Herz.


      »Scour …«


      »Das stimmt, Hazel D’Ark. Ich wollte Euch schon einmal zu fassen bekommen, in der alten Burg der Todtsteltzers, aber Ihr seid mir entwichen.«


      »Du bist tot! Owen hat dich umgebracht! Ich habe dich sterben sehen!«


      »Blutläufer bleiben nicht tot«, erklärte Scour, Gesicht und Stimme ruhig und ungerührt. »Darüber sind wir hinaus. Wir leben seit Jahrhunderten, und der Tod hat keine Macht mehr über uns. Wir sind eine alte Kultur, Hazel; älter als Euer Imperium. Es ist lange her, seit wir zuletzt etwas Neues gesehen haben. Irgendwas wie Euch … liebe Hazel. Wir werden so viel von Euch lernen!«


      Hazel funkelte ihn an. »Ich wüsste verdammt noch mal nichts, was ich dir zu sagen hätte, Blutläufer! Mir ist egal, was für ein Abkommen mein alter Kapitän mit dir getroffen hat, als ich noch auf der Scherbe diente. Ich schulde dir nichts!«


      Scour zuckte gelassen die Achseln. Seine Stimme war auch weiterhin nur ein Flüstern, unbekümmert um den nackten Hass in Hazels Worten und Blick. »Jeder redet irgendwann. Erlaubt mir, Euch den vorherigen Insassen dieses Gemachs zu zeigen. Er war sich seiner Sache so sicher, als er hier eintraf, so voller ergötzlichem Trotz, genau wie Ihr. Hat geschworen, er würde sterben, ehe wir ihn brechen könnten. Wir waren jedoch nicht willens, ihm diese Möglichkeit einzuräumen.«


      Scour packte die Roll-Liege mit seinen großen weißen Händen an einem Ende. Die Finger waren lang und schlank wie die eines Chirurgen oder Künstlers. Die Liege fuhr scharf herum und brachte dabei kurz Hazels Magen in Unordnung, und als sie wieder zur Ruhe kam, blickte Hazel auf die andere Seite des Raums. Scour trat ohne Eile neben sie und hob ihren Kopf an, damit sie besser sehen konnte. Und dort hingen die Reste eines Menschen an der Wand, die Gliedmaßen mit großen Messingklammern festgeheftet. Das Gesicht war unangetastet und wurde von wild blickenden Augen beherrscht. Unterhalb des Kopfes war der Mann jedoch vom Kinn bis zur Leiste mit einer perfekt geraden Linie geöffnet worden, und man hatte die Haut in großen rosa Klappen zu beiden Seiten an der Wand befestigt. Die inneren Organe fehlten. Stattdessen hatte man transparente Schläuche in der großen blutroten Höhlung montiert, die einmal seine Eingeweide enthalten hatte. Einige der Schläuche wanden sich wie obszöner Efeu um die freiliegenden Rippen, nährten ihn mit langsam fließenden Substanzen oder transportierten andere Stoffe ab. Die Schläuche pulsierten sachte, und der ganze Körper bebte leicht im Rhythmus dieses entsetzlichen Pulses. Die Genitalien fehlten, und die Lücke war mit einer einfachen Metallplatte abgedichtet. Blut war vor langer Zeit aus den scheußlichen Wunden über die baumelnden Beine geflossen und nie abgewaschen worden.


      »Er war so tapfer«, berichtete Scour. »Aber Tapferkeit ist hier nicht genug. Jetzt kommt es nur noch darauf an, wie nützlich Ihr für uns seid. Und dieses Exemplar dort ist nicht mehr von Nutzen.«


      Er ließ Hazels Kopf mit einem schmerzhaften dumpfen Schlag auf die Liege zurückfallen und schlenderte zu dem hängenden Mann hinüber. Hazel hob angestrengt wieder den Kopf, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Scour eine Handvoll der transparenten Schläuche packte und herausriss. Der ganze Körper des Hängenden zuckte krampfhaft, und ein langes, bebendes Klagen kam aus seinem Hals. Flüssigkeiten liefen aus den Schlauchenden und bildeten Pfützen auf dem Boden. Der Wehschrei brach plötzlich ab, und Blut und noch etwas anderes spritzte aus dem Mund des Mannes. Das Leben erlosch in seinen Augen, und der Kopf fiel nach vorn. Arme und Beine zuckten noch, aber er war offensichtlich tot. Scour warf die Schläuche achtlos zu Boden.


      »Sollte mich das vielleicht beeindrucken?«, fragte Hazel, insgeheim erfreut, dass ihre Stimme nach wie vor ruhig und gleichmäßig klang.


      »Nein«, antwortete Scour und kehrte ohne Hast zu ihr zurück. »Es sollte Euch Angst einjagen. Furcht ist hier Euer Freund. Sie wird Euch dabei helfen, den unvermeidlichen Übergang von der lebenden Legende zum Versuchsexemplar zu vollziehen. Trotz bedeutet nur Schmerz. Hartnäckigkeit bringt nur unnützes Leid mit sich. Ihr werdet schließlich gebrochen werden. Jeder wird es. Besser, es rasch hinter sich zu bringen, so lange Ihr noch weitgehend über Euren gesunden Verstand verfügt. Ah, Hazel, was wir alles von Euch lernen werden, nachdem wir uns mit Eurem Fleisch und Blut und Euren Knochen vertraut gemacht haben, mit jedem Winkel von Körper und Geist!«


      »Ich sage dir was«, versetzte Hazel und dachte sich dabei: Alles, nur um Zeit zu gewinnen – Zeit, damit meine Kräfte zurückkehren. »Machen wir daraus einen Gedankenaustausch. Du erzählst mir alles über euch, die Blutläufer, und ich erzähle dir alles über mich. Die Dinge, die ich tun kann, von denen ihr nichts wisst. Ein Geschäft, und niemand braucht verletzt zu werden.«


      Scour blickte lange auf sie herab. »Es ist sehr lange her, seit ich zuletzt mit jemandem über unsere Ursprünge reden konnte, der fähig war, die Informationen zu verstehen und zu würdigen. Schließlich, liebe Hazel, seid Ihr nicht mehr ein Mensch als wir. Merkt auf und lernt, während ich Euch die wahre und schreckliche Geschichte der Blutläufer erzähle.«


      Ein kopfloser Menschenkörper kam in den Raum marschiert und trug einen schlichten Holzstuhl vor sich her. Die Haut, die sich zwischen den Schultern spannte, war völlig glatt, als hätte der kräftig gebaute Körper nie einen Hals oder Kopf gehabt und nie Bedarf daran verspürt. Die Kreatur blieb neben der Liege stehen und stellte den Stuhl sachte ab. Scour setzte sich darauf und arrangierte seine Gewänder so, dass er es bequem hatte. Der Kopflose drehte sich um und entfernte sich. Er schien keinen Kopf zu brauchen, um zu sehen, wohin er ging.


      »Nur ein Diener«, erklärte Scour lässig. »Unser Wille treibt diese Kreaturen an, sonst nichts. Betrachtet sie als Maschinen aus Fleisch. Unsere Tech hat eine andere Richtung genommen; unsere Wunderwerke leiten sich aus den endlosen Fähigkeiten des menschlichen Körpers und Geistes her, nicht aus den kalten Metallen und Kristallen Eurer beschränkten Tech. Nun, wo beginne ich? Womöglich mit dem Sommerstein? Nein, ich muss früher ansetzen. Ihr müsst zunächst verstehen lernen, wie alt wir sind. Wie unaussprechlich alt.


      Vor dem Imperium existierten wir. Als die Menschheit sich über viele Planeten ausbreitete, waren wir schon alt. Damals schon eigenständig, obwohl nur gewöhnliche Menschen, die jedoch eigenen geheimen Wegen folgten. Als die Menschheit zu den Sternen aufbrach, fanden wir einen Planeten für uns. Jahrhunderte vergingen, in denen wir uns nach eigenen Vorstellungen umformten. Nicht wie die Hadenmänner mit ihrer einschränkenden Abhängigkeit von Tech, sondern durch Gentechnik und Körpergestaltung. Wohin die Menschheit sich nicht vorwagte, dorthin gingen wir mit Freuden und ohne jede Zurückhaltung. Wir erträumten das Unmögliche und verwirklichten es in Fleisch und Blut und Knochen.


      Wir entwickelten uns zu langlebigen, ungeheuer verbesserten Hermaphroditen. Mann und Frau in einem Körper. All die Freuden, Begabungen und Ressourcen beider Geschlechter in einem machtvollen Leib. Wir verloren die Fähigkeit, Kinder zu zeugen, aber wir wollten auf ewig in unserem eigenen Fleisch fortleben, nicht dem unserer Nachkommen. Ich habe damals schon gelebt – wie alle, die damals schon zugegen waren, heute noch leben. Nicht im heutigen Körper, zugegeben; unsere jeweilige Identität lebt im Gedankenpool weiter und geht über die langen Jahrhunderte hinweg von einem Körper in den nächsten über. Wenn sich ein Körper abgenutzt hat, überlasse ich ihn dem Tod, transferiere mein Bewusstsein in den Gedankenpool und lade mich selbst in einen neuen Körper hinunter, den ich mir schon vorbereitet habe. Deshalb tragen wir die Ritualnarben im Gesicht; sie identifizieren den Inhaber des Körpers. Fleisch ist endlich, wir jedoch setzen uns endlos fort.«


      »Was passiert … mit Verstand und Seele eines solchen vorbereiteten Körpers?«, fragte Hazel, um zu beweisen, dass sie ihm zuhörte.


      Scour zuckte die Achseln. »Wir treiben sie hinaus. Eine neugeborene Seele kann sich nicht mit einem Bewusstsein messen, das seit Jahrhunderten besteht.«


      »Und so hast du Owens Angriff überlebt«, sagte Hazel. »Du bist einfach in einen anderen Körper gewechselt.«


      »Natürlich. Wir sind immer vorbereitet. Das Ausmaß seiner Kräfte hat uns überrascht, also entschieden wir, zuzusehen und zu warten, bis Ihr Eure Kräfte vorübergehend erschöpft hattet, um dann unseren Anspruch auf Euch erneut vorzubringen. Ihr gehört uns, Hazel D’Ark, und wir holen uns, was uns zusteht, und noch mehr dazu. Wartet nicht darauf, dass Owen Euch retten kommt. Niemand kann ohne unsere Zustimmung zu uns vordringen. Die ObeahSysteme sind mehr ein Geisteszustand als ein materieller Tatbestand.«


      »Die Energiequelle«, wandte Hazel ein. »Ihr müsst irgendeine Energiequelle haben. Für eure … Wissenschaft, für die Aufrechterhaltung des Gedankenpools. Der Sommerstein?«


      »Sehr gut, Hazel. Ihr seid jetzt fast völlig wach. Ja, es ist der Sommerstein. Er hat uns geholfen, die zu werden, die wir heute sind. Er erhält unsere Existenz, beschützt uns vor unseren Feinden, stellt sicher, dass wir überleben. All unsere Macht, zu erschaffen und zu zerstören, liegt darin begründet. Möchtet Ihr ihn gern sehen?«


      Er winkte mit einer Hand, und ein großer Steinklotz stand plötzlich vor dem Fußende der Liege. Hazel hob den Kopf, damit sie ihn besser sehen konnte. Ein großer Kegel aus massivem Gestein, grau und zerfurcht, mit nahezu zweieinhalb Metern Durchmesser, die Spitze bis an die Decke reichend. Er sah aus, als würde er Tonnen wiegen, und Hazel war vage erstaunt, dass der Boden nicht unter ihm einbrach. Er wirkte … massiv, dicht, wirklicher als wirklich. Und auf seltsame und eindringliche Art vertraut.


      »Erkennt Ihr ihn wieder?«, fragte Scour und musterte konzentriert ihre Miene.


      »Nein. Wo hast du ihn gefunden?«


      »Am selben Ort wie Ihr – auf einem Planeten, der einst als Haden bekannt war und noch früher als Wolflingswelt. Was Ihr hier seht, war einst Bestandteil des Labyrinths des Wahnsinns. Wir haben ihn gestohlen und hergebracht.«


      Er winkte erneut, und der Stein verschwand. Hazel legte den Kopf zurück, und ihre Gedanken überschlugen sich. »Dieser Gesteinsbrocken gehörte einst zum Labyrinth des Wahnsinns? Aber …«


      »Ja, ja, ich weiß. Ihr habt eine High-Tech-Konstruktion gesehen. Die Erscheinungsform des Labyrinths wird jedoch weitgehend von den Erwartungen dessen bestimmt, der es entdeckt. Ihr hattet erwartet, ein Artefakt von Fremdwesen zu sehen, und genau das habt Ihr vorgefunden. Wir denken in älteren Begriffen, also erblickten wir einen Ring aus stehenden Steinen. Wir brauchten lange, um zu entdecken, was wir da vor uns hatten und was es vollbringen konnte, und am Ende wurden wir von jenem Planeten vertrieben, ehe wir den Kern des Mysteriums durchdringen konnten – genau wie Ihr. Wir nahmen jedoch einen Stein mit, und er erhält uns seitdem. Vielleicht begreift Ihr jetzt allmählich, warum wir so darauf bedacht sind, die Geheimnisse Eures Fleisches und Eures Bewusstseins zu erkunden und zu verstehen, welche wunderbaren Veränderungen das Labyrinth in Euch bewirkt hat. Das Labyrinth existiert nicht mehr, wurde vernichtet. Ihr seid alles, was von seinem Glanz und seinem Geheimnis geblieben ist. Wir werden diese Geheimnisse aufdecken. Wir haben es verdient. Ihr habt erreicht, was uns bestimmt war!«


      Hazel dachte über die Möglichkeit von Blutläufern mit Labyrinth-Kräften nach, und das Blut gefror ihr in den Adern. Sie bäumte sich gegen die Lederriemen auf, die sie festhielten, und kanalisierte die Willenskraft, um ihren Zorn wachzurufen, und plötzlich flutete neue Kraft durch sie. Furcht und Verzweiflung können viel dazu beitragen, auch den umwölktesten Verstand wieder zu klären. Die Riemen hielten zwar, aber die Schnallen gaben nach, und das Metall riss das Leder durch, als Hazels übermenschliche Kraft aufflammte. Sie richtete sich schnell auf, warf die losgerissenen Riemen ab und sprang von der Liege, wobei sie darauf achtete, sie zwischen sich und Scour zu halten. Nur für einen Moment fühlte sie sich unsicher auf den Beinen. Ihre Gedanken waren kristallklar und arbeiteten schon heftig an der Überlegung, wie sie den einzigen Ausgang des Gemachs an Scour vorbei erreichen konnte. Sie senkte die Hände automatisch an die Seiten, aber Schusswaffen und Schwert waren natürlich verschwunden. Es kam nicht darauf an. Sie hatte die Labyrinth-Kräfte wachgerufen und war stark und verrückt genug, um es mit einem dürren Blutläufer aufzunehmen. Sie schob die Liege zur Seite.


      Scour hatte sich keinen Zentimeter weit gerührt, und sein Gesicht blieb völlig unbewegt. »Legt Euch wieder auf den Wagen, Hazel. Ihr könnt nirgendwohin. Euer Leben ist vorbei; Eure Bestimmung findet hier bei uns ihr Ende.«


      »Ach Scheiße«, sagte Hazel. »Ich bringe eher jeden von euch um, als zuzulassen, dass ihr Hand an mich legt. Selbst wenn ich euch nacheinander mit bloßen Händen auseinander nehmen muss. Du zeigst mir jetzt entweder den Weg aus diesem Höllenloch, oder ich fange mit dir an.«


      »Ein Ausweg steht nicht offen. Mehr ist dazu nicht zu sagen. Und Ihr werdet nirgendwo hingehen.«


      Scour hob eine bleiche Hand, und ein schimmerndes Kraftfeld schoss zwischen ihm und Hazel hoch. Es fuhr zischend und prasselnd auf sie zu, und sie wich unbehaglich zurück. Ein ähnliches Energiefeld hatte sie den ganzen Weg von Lachrymae Christi hierher gebracht. Sie probierte einen Spurt zur offenen Tür, aber ein weiteres Kraftfeld erschien aus dem Nichts und versperrte ihr den Weg. Es rückte ebenfalls gegen sie vor, und Hazel zog sich erneut zurück und sah sich schnell um. In ihrer verstärkten Verfassung war sie potenziell sehr flink auf den Beinen, aber sie hatte einfach nicht genug Platz für einen ausreichenden Anlauf. Die beiden prasselnden Kraftfelder schlossen sie langsam ein und trieben sie zur Liege zurück. Hazel beendete den Zorn. Sinnlos, das bisschen Kraft zu verheizen, über das sie noch verfügte. Scour lächelte sie an.


      »Das ist unsere Welt, Hazel, unser Gebiet, und wir sind hier sehr mächtig. Seid jetzt ein braves kleines Versuchsexemplar und legt Euch wieder auf den Wagen, damit wir Eure lange Reise in den Schmerz und die Selbsterkenntnis einleiten können.«


      Er hob eine bleiche Hand und hielt etwas Glänzendes darin. Etwas Glänzendes und Scharfes. Ein Skalpell.


      »Wir werden so viel Spaß zusammen haben, Hazel!«


      »Das reicht, Scour«, meldete sich eine neue, raue Stimme von der Tür her. »Das war nicht vereinbart. Sie gehört uns allen.«


      Hazel blickte sich rasch um und hoffte wider alle Hoffnung auf Rettung in letzter Minute oder zumindest etwas Zeit zum Luftholen. Ein zweiter Blutläufer stand unter der offenen Tür, die linke Hand zu einer Geste des Protests oder der Warnung erhoben. Zwei der kopflosen Gestalten standen hinter ihm, die muskulösen Arme vor dem gewaltigen Brustkorb verschränkt. Scour bedachte den Neuankömmling mit finsterem Blick.


      »Immer noch zu ängstlich, um irgendwo ohne deine Leibwächter zu erscheinen, Lament. Es wurde entschieden, Hazel D’Ark in meine Hand zu geben, damit ich als erster Zugriff auf die Geheimnisse ihres Fleisches erhalte. Ich habe die meiste Erfahrung in diesen Dingen.«


      »Das ist Ansichtssache«, hielt ihm Lament entgegen. »Und nicht alle von uns waren mit dieser Entscheidung einverstanden. Ihr seid zu verschlossen, Scour. Ihr behaltet heutzutage zu viele Dinge für Euch. Die Geheimnisse, die in Hazel D’Arks Körper und Geist verborgen liegen, sind zu kostbar, zu wichtig für uns alle, um sie allein Euch anzuvertrauen. Ich spreche für viele. Widersetzt Euch uns nicht!«


      »Auch ich habe Bundesgenossen, Lament.« Die trockene, raue Stimme versagte schier vor Zorn, war jedoch nach wie vor kaum mehr als ein Flüstern. »Viele schulden mir Gefallen. Viele, die auch erscheinen würden, wenn ich sie riefe.«


      »Aber seid Ihr auch bereit, offenen Krieg in den Korridoren zu riskieren, Scour? Viele von uns sind es. Hazel D’Ark könnte sich als der Schlüssel zu unserem seit so langer Zeit verborgenen Potenzial erweisen. Mit Hilfe dessen, was wir von ihr lernen, könnten wir uns zu Göttern des ganzen Imperiums entwickeln, statt nur zu denen dieses Ortes.«


      »Dürfte ich dabei nicht vielleicht auch mitreden?«, wollte Hazel wissen. »Falls man mir nur mit etwas zivilisierter Rücksicht begegnen würde, könnte sich gut herausstellen, dass ich euren Wünschen entspreche.«


      »Das bezweifle ich«, stellte Lament fest und blickte sie zum ersten Mal direkt an, wobei seine Augen so kalt wirkten wie die Scours. »Nicht in Anbetracht dessen, was wir mit Euch vorhaben.«


      »Was wünscht Ihr, Lament?«, fragte Scour.


      »Am Sommerstein hat sich eine Versammlung eingestellt. Sämtliche Blutläufer. Wir möchten, dass Hazel D’Ark zum Sommerstein gebracht wird, um zu prüfen, welche Wirkungen er auf sie hat und sie auf ihn.«


      »Das wäre gefährlich«, wandte Scour sofort ein. »Zu viele unbekannte Größen. Zu viel außerhalb unserer Kontrolle. Was, wenn sie ihre vollen Kräfte zurückerhielte?«


      »Was schon? Sie ist allein, wir dagegen sind viele. Außerdem bewegen wir uns in der Heimstätte unserer Macht. Hier geschieht nichts ohne unsere Einwilligung. Das wisst Ihr.«


      »Stimmt. Sehr schön. Sie geht zum Sommerstein.« Scour richtete die blutroten Augen auf Hazel, und sie musste sich gegen die instinktive Regung wehren, einen Schritt zurückzuweichen. »Zumindest musste sich als interessant erweisen, was Ihr aus dem Sommerstein macht. Und er aus Euch.«


      In einer steinernen Halle, die sich in allen Richtungen bis in die Unendlichkeit zu erstrecken schien, tanzten die Blutläufer. Ihre langen Gewänder wehten und flatterten, während sie rings um den gewaltigen stehenden Stein stampften und stolzierten und Pirouetten drehten. Insgesamt waren es vielleicht hundert, die sich beim Tanze aufeinander zu- oder voneinander wegbewegten, ohne sich je zu berühren. Mit raschen und selbstbewussten Schritten und getrieben von einer Kraft, die sie bis an ihre Grenzen trieb, folgten sie endlosen Takten eines komplizierten Musters, das Hazel nicht verstehen, geschweige denn aktiv nachvollziehen konnte. Hazel stand an der Seite, und zwei von Scours kopflosen Helfern hielten ihre Arme fest. Sie machte sich nicht die Mühe, ihnen Widerstand zu leisten. Scour und Lament hatten sich, kaum dass sie eingetroffen waren, dem Tanze angeschlossen, fast wie gegen den eigenen Willen hineingezogen, und waren jetzt für Hazel nicht mehr zu erkennen – nur zwei weitere gertenschlanke Albinos, deren bleiche Füße auf dem grauen Steinboden herumstampften. Keine Musik war zu hören, lediglich der Rhythmus stampfender Füße und die schnellen, heftigen Atemzüge der Blutläufer. Sie starrten mit weiten Augen ins Leere, versunken im Bann irgendeines inneren Liedes, irgendeines zwingenden Sirenenrufes, der nur für sie hörbar war. Hazel konzentrierte sich auf den riesigen stehenden Stein und rechnete mit der Wirkung, die er schon über Scours Beschwörungsbild erzeugt hatte, aber zu ihrer Enttäuschung erlebte sie ihn hier nur als Stein. Er sagte ihr nichts.


      Menschenarme ragten aus dem Steinfußboden auf und hielten Fackeln in den Händen, die den Raum in der Umgebung des Steins erhellten. Die Wände waren zu weit entfernt, als dass man sie hätte erkennen können. Falls überhaupt Wände da waren. Man hatte das Gefühl, auf einer freien Fläche zu stehen. Die Decke war hoch oben in Düsterkeit verborgen. Weitere abgetrennte Köpfe mit freigelegten Gehirnen ruhten auf Sokkeln im Mittelgrund, wie einsatzbereite Lektronenterminals. Hazel fragte sich, ob das letztlich ihr Schicksal sein sollte, wenn die Blutläufer erst alles hatten, was sie von ihr wollten, und ihr schauderte. Hunderte der kopflosen Gestalten bildeten einen Umfassungskreis mit dem Stein und dem Tanz darin, jedoch in respektvoller Entfernung. Sie standen völlig bewegungslos, im Augenblick nicht vom Willen ihrer Besitzer angetrieben.


      Indem Hazel Scour und Lament zuhörte und sie gelegentlich auch zum Streiten anstachelte, hatte sie sich eine gewisse Vorstellung davon bilden können, wie die Blutläufer hier lebten. Sie alle bezogen ihre Kräfte vom Sommerstein, was sie theoretisch gleich machte; um Macht und Einfluss strebten sie deshalb, indem sie ständig wechselnde Partnerschaften eingingen, Verschwörungen inszenierten und unaufhörlich wachsende Privatarmeen von Kopflosen aufstellten, um auf der körperlichen Ebene ihren Willen durchzusetzen. Intrigen grassierten und brachen zuzeiten in den Steinkorridoren zu offenen Konflikten zwischen feindlichen Armeen aus. Der ohnehin schon prekäre Status quo stand anscheinend kurz vor dem endgültigen Zusammenbruch, seit Hazel hier war und sich damit die Möglichkeit anbahnte, Zugriff auf die volle Macht aus dem Labyrinth des Wahnsinns zu erhalten.


      Der Blutläufer tanzten unaufhörlich weiter. Der Schweiß tropfte ihnen von den Gesichtern, und die nackten Füße klatschten immer heftiger auf den unnachgiebigen Steinboden. Hazel verlor jedes Gefühl für die Zeit, hatte keinen Maßstab mehr für ihren Ablauf. Endlich blieben die Blutläufer jedoch ganz abrupt stehen und stampften alle gleichzeitig mit einem letzten Schritt auf – als wäre die ungehörte Musik einfach abgebrochen. Eine ganze Weile standen sie nur da und atmeten schwer, ohne sich gegenseitig anzublicken; dann wandten sie sich wie ein Mann um und verneigten sich vor dem Stein. Anschließend lösten sie sich zu kleinen Gruppen auf, die sich murmelnd unterhielten, zu leise, als dass Hazel hätte mithören können. Es klang wie das ferne Rauschen des Meeres, das fortlaufend stieg und fiel. Die größte Gruppe hatte sich um Scour gebildet, und schließlich orientierten sich alle anderen Gruppen zu seiner hin. Er blickte sich kalt um, fast höhnisch, griff dann unter seine Gewänder und holte einen Gegenstand hervor, der in knisterndes Pergament verpackt war. Scour wickelte ihn langsam aus, ließ sich dabei von der intensiven Aufmerksamkeit der anderen nicht zur Eile antreiben. Zutage trat eine abgetrennte Menschenhand, uralt und mumifiziert. Die Finger endeten in Kerzendochten. Scour sprach ein paar leise Worte, und die Dochte entflammten und brannten mit blassblauen Flammen. Hazel schnitt eine Grimasse. Sie hatte auf Nebelwelt schon solche Dinge gesehen, wo man sie Hände des Ruhms nannte. Es handelte sich um die abgetrennten Hände Gehängter, und die Abergläubischen behaupteten, man könne damit verborgene Türen öffnen, verlorene Schätze entdecken und Geheimnisse in den Köpfen der Toten offenbaren. Wie es hieß, waren die für die Herstellung benötigten Künste sehr unangenehmer Natur.


      Scour schritt auf den Sommerstein zu und streckte die brennende Hand des Ruhms zu ihm aus. Hazel verspürte einen plötzlichen Ruck, zugleich in ihr wie außerhalb von ihr, und auf einmal war der Stein nicht mehr nur ein Stein. Ohne sich zu bewegen oder in irgendeiner Form zu verändern, wirkte der Sommerstein wirklicher, stärker präsent, realer als irgendetwas oder irgendjemand auf der weiten Steinebene. Hazel spürte ein langsames, lautloses Pochen in der Luft, wie der Herzschlag von etwas unmöglich Riesigem in unmöglich weiter Entfernung, aber gleichzeitig so nahe, dass sie das Gefühl hatte, sie brauchte nur die Hand auszustrecken, um es anzufassen. Das Pochen erzeugte Echos in ihren Knochen und Körperflüssigkeiten, und etwas in ihr reagierte darauf wie auf die Klänge eines alten Liedes, das ihr seit eh und je vertraut war. Die Präsenz des aufrechten Steins wurde stärker, als wäre er das einzige Licht und als wären die Umstehenden nur Schatten, die er warf. Die Blutläufer erstarrten jeder an Ort und Stelle und atmeten perfekt synchron, während ihre Augen am Sommerstein hingen, ohne zu blinzeln. Hazel stöhnte leise, als so etwas wie Schmerz in ihrem Kopf pochte, dem Rhythmus des lautlosen Herzschlages folgend. Sie spürte, wie sich ihr Bewusstsein veränderte und sich ihre Gedanken entwirrten … als erwachte schließlich etwas, das schon immer in ihr vorhanden gewesen war. Eine große Wahrheit wollte ihr offenbar werden, wie ein Name, der ihr auf der Zungenspitze lag. Und dann blies Scour die Kerzen an den Fingern der Hand des Ruhms aus; die Wirklichkeit fiel in ihren Normalzustand zurück, und der Stein war wieder nur ein Stein. Die Blutläufer rührten sich, als erwachten sie widerstrebend aus einem gemeinsamen Traum. Einige von ihnen funkelten den Stein an, andere Hazel, und man konnte nur schwer feststellen, welche Gruppe stärker beunruhigt wirkte. Scour warf mit finsteren Blicken um sich.


      »Seht Ihr? Der Stein erkennt sie. Er hat auf ihre Gegenwart reagiert. Falls ich den Vorgang nicht beendet hätte, wer weiß schon, wie viel Kraft sie aus dem Stein hätte ziehen können? Wir müssen sie von hier fortbringen, sie vom Stein trennen und sicher in einem Labor unterbringen, wo wir sie in aller Ruhe untersuchen können. Zu unser aller Schutz.«


      »Logisch«, bestätigte ein neuer Blutläufer, der aus seiner Gruppe vortrat und sich Scour gegenüberstellte. »Wir alle müssen jedoch Zugang zur Versuchsperson erhalten und Zugriff auf sämtliche Informationen, die aus ihr gewonnen werden.


      Das steht nicht infrage.«


      »Wir teilen alle Geheimnisse miteinander, Pyre«, sagte Scour. »Was ist los – vertraut Ihr mir nicht?«


      Zischendes Gelächter stieg von allen Anwesenden auf, aber die blutroten Augen, die auf Scour ruhten, drückten keinerlei Humor aus. Er erwiderte die Blicke böse und trotzig und legte die Zähne mit einem Lächeln frei, das nicht minder ein Knurren war.


      »Warum solltet Ihr die Freuden des Verhörs allein genießen?«, wollte Pyre wissen. »Wir alle möchten an der Freude teilhaben, die damit verbunden ist, in ihr Fleisch und Blut einzudringen, ihre kleinen Schreie und ihr Grauen auszukosten, während sie uns ihre Geheimnisse preisgibt, eines nach dem anderen. Ihr achtet zu eifersüchtig auf Euer Vergnügen, Scour, und das dulden wir nicht.«


      »Wisst ihr, ich bin immer noch bereit zu kooperieren«, warf Hazel doch ein wenig verzweifelt ein. »Daraus braucht kein Kampf zu werden. Die Dinge, die ihr erfahren wollt, sind auch für mich Geheimnisse. Wir könnten gemeinsam danach suchen. Falls ihr mir mehr über eure Vergangenheit und wahre Natur erzählt, bin ich vielleicht in der Lage, euch Richtungen vorzuschlagen, in denen ihr suchen könntet – Dinge, die euch vielleicht nicht einfallen. Vergesst nicht, ich habe das Labyrinth des Wahnsinns durchschritten und Kräfte eingesetzt, die ihr euch nie erträumt habt. Ihr wäret überrascht zu erfahren, wo ich schon gewesen bin.«


      Eine ganze Weile dachte sie schon, sie würden es ihr nicht abkaufen. Die blutroten Augen musterten sie kalt und ohne Mitgefühl von allen Seiten. Hazel bluffte, hoffte aber, dass sie es nicht bemerkten. Für den Augenblick war sie ebenso darauf erpicht, in der Nähe des Sommersteins zu bleiben, wie darauf, Scours blutdürstige Begehrlichkeiten abzuwehren. Schon die Gegenwart des Steins vermittelte ihr das Gefühl, kräftiger zu sein.


      »Sagt es ihr«, verlangte Lament. »Sagt ihr, mit wem und womit sie es zu tun hat.«


      »Ein neuer Gesichtspunkt könnte sich als wertvoll erweisen«, fand auch Pyre. »Sehr gut. Lauscht, Hazel D’Ark, und erfahrt unsere geheime Geschichte.«


      »Ihr hattet schon immer gern ein Publikum«, höhnte Scour. »Einst waren wir Menschen«, erzählte Pyre. »Nichts als Menschen, wenn auch damals schon aus eigenem Entschluss von der Hauptlinie der Menschheit getrennt, um einem dunkleren, subtileren Weg zu folgen. Einige von uns fuhren als Archäologen auf den Planeten, der als Wolflingswelt bekannt werden sollte. Und ganz durch Zufall entdeckten wir das Labyrinth des Wahnsinns, während wir nach etwas anderem suchten. Oder vielleicht hat das Labyrinth auch uns gefunden. In einer größeren Wirklichkeit gibt es keine Zufälle. Alles hat Bedeutung. Alles hat einen Zweck.


      Wir staunten über den großen Steinkreis und spürten seine Macht, verzichteten jedoch darauf, ihn zu betreten. Schon damals wussten wir, dass jeder, der das Labyrinth des Wahnsinns


      durchschritt, unwiderruflich verwandelt daraus hervorkommen würde. Wir hatten viel Zeit und Mühe aufgewandt, um die zu werden, die wir waren, und wollten keine ungeahnten Veränderungen riskieren. Wir erforschten den Steinkreis jahrelang und benutzten dabei die machtvollsten und subtilsten bis dahin entwickelten Wissenschaften. Wir fanden gerade genug heraus, um unsere Begehrlichkeit anzuregen. Natürlich waren wir schon dabei, uns zu verändern und über unsere Grenzen hinaus zu entwickeln, einfach indem wir so viel Zeit in unmittelbarer Nähe zum Steinkreis verbrachten. Wir haben nicht immer so ausgesehen wie heute.


      Und während sich unsere Körper langsam veränderten, geschah dies auch mit unserem Bewusstsein. Neue Perspektiven eröffneten sich uns. Zu diesem Zeitpunkt hatte die Nachricht von unserer Entdeckung den damaligen Imperator erreicht. Um uns Zeit für die Fortsetzung unserer Forschungen zu erkaufen, schufen wir für ihn die neuen Stoßtruppen, die er verlangte: die Wolflinge. Auch sie wurden jedoch vom Steinkreis beeinflusst und entwickelten sich weiter, als wir geplant hatten, weiter, als sie hätten tun sollen. Der Imperator bekam es mit der Angst zu tun und ließ sie ausrotten. Ich habe gehört, dass Ihr dem letzten Wolfling begegnet seid, Hazel D’Ark. Eine seltsame Kreatur, möglicherweise unsterblich. Fast mit Sicherheit vom Labyrinth


      am Leben gehalten, um dessen eigenen Absichten zu dienen. Als die Wolflinge rebellierten und die imperialen Truppen anrückten, um sie zu vernichten, blieb uns keine andere Wahl, als den Planeten zu verlassen. Der Imperator hatte unser Geschenk nicht zu würdigen verstanden, und für jeden von uns war ein Haftbefehl ausgestellt. Wir hatten nicht genug Zeit für Pläne und Vorbereitungen. Wir nahmen einen Stein an uns und flüchteten, gerade noch Stunden, ehe die Flotte eintraf. Der Sommerstein führte uns hierher, und seitdem leben wir an diesem Ort. Wir gehen nur selten fort. Fern des Steins schwindet unsere Macht, und die Zeit streckt ihre Krallen nach uns aus.


      Wir vertrauen darauf, uns mit Eurer Hilfe von diesen Ketten befreien zu können.


      Jahrhunderte sind vergangen, und in dieser Zeit haben wir gelernt, das, was wir benötigen, dem Sommerstein zu entnehmen. Und im Verlauf der langen Jahre entdeckten wir das Thema unserer großen Suche und widmeten ihr unser Leben, der Suche nach dem größten Wissen überhaupt: die wahre Natur der allen Dingen zugrunde liegenden Realität zu erkennen.


      Die Natur dessen, was ist, im Gegensatz zu dem, was nur zu sein scheint. Nicht die Dinge aus Nebel und Schatten, die unsere nach wie vor beschränkten Sinne wahrnehmen, sondern die Grundlage aller Existenz. Die kürzliche Erschaffung der Esper hat neue Möglichkeiten offenbart, wie man die Realität wahrnehmen kann, aber Ihr Überlebenden des Labyrinths habt das Potenzial, so viel mehr zu sehen, zu spüren, zu wissen. Und Ihr werdet uns helfen, diese Fähigkeiten ebenfalls zu lernen.«


      »Da komme ich längst nicht mehr mit«, sagte Hazel. »Was liegt hinter dem Universum, das wir kennen? Himmel und Hölle und all das?«


      »Was für kleinliche Vorstellungen!«, fand Scour. »Wir möchten die grundlegende, ursprüngliche Realität finden und erleben. Alle Schleier herunterreißen und die Antwort auf alle Fragen erhalten. Wir werden zu Göttern werden. Das ist unsere Bestimmung.«


      »Ihr seid alle verrückt«, fand Hazel. »Tut mir leid, aber ihr seid alle völlig durchgetickt. Wie zum Teufel soll ich euch da helfen?«


      »Als Ihr und die anderen das Labyrinth des Wahnsinns


    

  


  durchschritten habt«, sagte Scour, »spürten wir die Veränderung. Eure Transformation wirkte sich auf alles andere aus, wie Wellen, ausgelöst von einem Stein, den man mitten in die Wirklichkeit hineingeworfen hat. Damals fiel die Entscheidung, einen von Euch zu entführen und zu untersuchen. Ihr, Hazel, wiest die meisten Schwächen auf, und Euer besonderes Talent faszinierte uns. Falls wir Eure Fähigkeit steuern könnten, andere Versionen Eurer selbst herbeizurufen, stünde uns ein endloser Nachschub an Personen mit Labyrinth-Kräften zur Verfügung, mit denen wir Experimente machen könnten. Frü her haben wir versucht, unsere Testpersonen zu klonen, aber die besondere Natur dieses Ortes stört den Vorgang. Ihr seid die Lösung für alle unsere Probleme.«


  »Da ist jemand im Anflug«, meldete einer der abgetrennten Köpfe, und alle Blutläufer drehten sich zu ihm um.


  »Was soll das heißen: Jemand ist im Anflug?«, wollte Scour wissen. »Niemand kann uns hier erreichen, ohne dass wir unsere Einwilligung erteilen. Niemand kann uns finden, solange wir es nicht zulassen. Wer könnte das also sein?«


  »Der Todtsteltzer«, antwortete der abgetrennte Kopf, und die übrigen Lektronenköpfe griffen den Namen auf und sangen ihn immer wieder, bis Scour den Vorgang mit einer wütenden Handbewegung unterband. »Er trifft bald ein«, meldete sich der erste Kopf wieder. »Bald«, flüsterten die übrigen Köpfe unisono und wurden dann still.


  »Noch ein Überlebender des Labyrinths als Testperson für uns«, sagte Lament. »Das Glück ist uns hold.«


  »Idiot!«, schnauzte Pyre. »Es ist der Todtsteltzer! Er hat das Imperium gestürzt! Und wenn er den Weg hierher gefunden hat, hierher zu uns, muss er noch mächtiger sein, als wir dachten. Wir müssen ihn aufhalten, ehe er Hazel D’Ark erreicht.


  Wer weiß, was beide zusammen in solcher Nähe zum Sommerstein alles vollbringen könnten?« Er wandte sich um und funkelte Scour an. »Nehmt sie mit. Brecht sie. Entreißt ihr die Geheimnisse, ehe der Todtsteltzer eintrifft. Tut alles, was nötig ist.«


  »Das hatte ich stets vor«, stellte Scour fest. »Ich kann mich doch hoffentlich darauf verlassen, dass uns niemand unterbricht?«


  »Wir schützen Euch«, versicherte ihm Pyre. »Aber wagt es nicht, uns zu enttäuschen!«


  »Kommt«, wandte sich Scour an Hazel. »Kehren wir in mein Labor zurück. Und beginnen wir unsere Erkundung der Grenzen des Leides.«


  Hazel trat aus und widersetzte sich, als die beiden Kopflosen sie fortzerrten, aber sie schaffte es nicht, ihren Griff auch nur ein klein bisschen zu lockern.


  Owen Todtsteltzer erreichte mit der Sonnenschreiter III endlich die Obeah-Systeme, nur um festzustellen, dass es dort nichts gab. Keine Kolonien, keine Zivilisationen, nichts. Nur einen leeren Sektor des Weltalls, auf den Karten durch lange Tradition als Obeah-Systeme gekennzeichnet. Owen drehte die Sensoren des Schiffs so weit auf, wie es nur ging, aber nirgendwo entdeckte er Lebenszeichen, Energiequellen, Spuren von künstlichen Habitaten oder sonst etwas. Auf seinem Stuhl auf der Brücke lehnte er sich zurück und schnitt ein finsteres Gesicht. Er hatte den Hyperraumantrieb bis an die Grenzen getrieben und es in guter Zeit von Lachrymae Christi bis hierher geschafft. Er weigerte sich zu glauben, dass es vergebens gewesen sein sollte.


  »Bist du sicher, dass du uns an die richtige Stelle gebracht hast, Oz?«


  »Ich habe schon Schiffe navigiert, ehe du geboren wurdest, Owen«, erklärte die KI unwirsch. »Ich habe dir ja gesagt, dass diese Koordinaten nicht verzeichnet sind, aber du wolltest es ja nicht hören. Soweit ich feststellen kann, entsprechen die Obeah-Systeme einem Phänomen, das wir Navigatoren als EMAS-Koordinaten bezeichnen.«


  »Und wofür zum Teufel steht EMAS?«


  »Endlose Meilen von Allem Scheiß.«


  »Ich würde dafür sorgen, dass du mal gründlich untersucht wirst, wenn ich nur wüsste, wo deine Hardware steckt! Gib mir irgendwas, Oz! Diese Koordinaten sind der einzige Hinweis auf Hazels Aufenthaltsort, den wir haben. Denk dir etwas aus.«


  »Sie ist womöglich schon tot, Owen.«


  »Nein. Das wüsste ich.«


  Oz schwieg eine Zeit lang, und als er sich endlich wieder meldete, klang seine lautlose Stimme ungewöhnlich zurückhaltend. »Über die Obeah-Systeme kursieren Legenden. Alte Legenden. Ihnen zufolge ist die Welt der Blutläufer nicht immer präsent. Sie soll kommen und gehen. Sie wäre ein Ort, an den nur die Blutläufer selbst vordringen könnten und den niemand ohne ihre Zustimmung zu finden vermöchte. Aber du bist nicht irgendjemand, Owen. Du weißt ja, dass ich deine Kräfte nie richtig begriffen habe, aber … Du hast schon einmal den Weltraum überbrückt, um einen Blutläufer auf seinem geheimen Planeten zu vernichten. Greife mit deinen Gedanken hinaus … und vielleicht erkennst du, in welche Richtung wir uns wenden müssen.«


  Owen schloss die Augen und konzentrierte sich. Auf Lachrymae Christi war seine Sinneswahrnehmung wieder auf normales menschliches Maß reduziert worden, aber seit er hier eingetroffen war, spürte er, wie sich etwas tief in seinem Bewusstsein erneut regte. Er zwang seine Gedanken, in eine Richtung zu gehen, die ihm früher so leicht gefallen war, konzentrierte seine ganze Not und Eile und Verzweiflung in einen einzelnen unerbittlichen Stoß, und eine Barriere gab nach wie eine weggerissene Augenbinde. Macht stieg aus den dunklen Winkeln von Owens Unterbewusstsein auf, und seine Gedanken sprangen hinaus, sondierten und forderten. Da war etwas, nicht allzu weit entfernt. Er spürte es, obwohl es nicht wirklich da war. Owen konzentrierte sich, dass ihm Schweiß vom Gesicht tropfte, und bewegte seine Gedanken wie einen Schlüssel im Schloss.


  Und von einem Ort des Nichts aus öffnete sich vor der Sonnenschreiter III eine Tür. Sie öffnete sich wie die Blütenblätter einer Rose, hüllte das Schiff ein und entführte es an einen anderen Ort. Die Tür schloss sich und war mitsamt dem Schiff verschwunden. Nichts verriet, dass sie je da gewesen waren.


  Owen saß zusammengesunken auf der Brücke und bemühte sich, wieder Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Nichts hatte sich verändert, und doch war alles anders geworden. Er spürte es. Er befand sich an einem anderen Ort. Er bemerkte, dass sich der Hyperraumantrieb abgeschaltet hatte, und richtete sich scharf auf. Ein kurzer Blick auf die Instrumentenpaneele bestätigte, dass sich das Schiff nicht mehr bewegte. Es stand völlig still. Was eigentlich nicht hätte möglich sein dürfen. Ein weiterer forschender Blick auf die Nahbereichssensoren verblüffte Owen noch mehr. Die Sonnenschreiter III ruhte anscheinend in einem großen steinernen Saal. Standardschwerkraft und -atmosphäre. Owen runzelte die Stirn. Mutmaßlich eine Art Teleportationsanlage. Schließlich war es den Blutläufern so auch gelungen, Hazel zu entführen. Aber auch das erklärte nicht, warum das Schiff völlig gestoppt hatte oder warum die Triebwerke nicht mehr liefen, obwohl Owen sie nicht abgestellt hatte.


  »Oz? Oz?«


  »Gib mir noch eine Minute, Owen. Ich bin immer noch ein wenig erschüttert. Nach sämtlichen Instrumenten sind wir nicht mehr im normalen Raum. Tatsächlich sind wir an keinem Ort mehr, den ich überhaupt zu definieren wüsste. Die Sensoren melden anscheinend … dass wir uns auf keinem Planeten im engeren Sinn befinden. Es ist einfach … ein Ort. Eine künstliche Konstruktion aus endlosen Steinfluren, die sich endlos verzweigen und wieder zusammenkommen, ohne Anfang oder Ende. In sich geschlossen, sich selbst erhaltend, ohne Verbindung mit dem normalen Raum. Ich bekomme ernste Kopfschmerzen, wenn ich nur darüber nachdenke.«


  »Aber es ist der Standort der Blutläufer! Hierher haben sie Hazel gebracht. Ich spüre es. Ich spüre sie in nicht allzu weiter Entfernung. Unsere alte Gedankenverbindung kehrt zurück.«


  »Ein Taschenuniversum, eine Blase im Gewebe der Raumzeit.«


  »Oz, du plapperst sinnloses Zeug!«


  »Ich weiß! Dieser Ort beunruhigt mich fürchterlich! Der Raum dürfte nicht so geformt sein. Die Anlage wird von so etwas wie einer zentralen Energiequelle erhalten, die aber nichts darstellt, was ich wieder erkennen würde …«


  »Ja, ich spüre sie auch«, sagte Owen langsam. »Wie fernen Donner oder ein Licht, weit entfernt in der Dunkelheit. Ich weiß auch nicht, was ich damit anfangen soll … aber es erinnert mich an das Labyrinth des Wahnsinns.«


  »Ist das gut oder schlecht?«, verlangte Oz zu wissen.


  »Hier? Wer weiß? Aber womit immer wir es da zu tun haben, es kann warten. Zunächst ist wichtig, Hazel ausfindig zu machen und zu retten. Suche nach Lebenszeichen.«


  »Bin dir wie immer weit voraus. Die Abtaster liefern … ungewöhnliche Ergebnisse. Entweder beeinflusst die Natur dieses Ortes meine Sensoren, oder Leben tritt hier in verschiedenen Graden auf – als wären manche Dinge lebendiger als andere … In was für eine Wirklichkeit sind wir hier nur hineingeraten, Owen?«


  »Gute Frage. Falls du die Antwort findest, sag mir Bescheid. Betrachte die Umgebung bis dahin als feindliches Territorium. Ich mache mich auf die Suche nach Hazel. Sie lebt noch. Und ich denke … sie hat Angst.«


  »Jetzt mal langsam!«, verlangte Oz. »Ich empfange Zeichen von einem Tumult in den Korridoren. Lebenszeichen tauchen auf und verschwinden wieder. Auf den Fluren wimmelt es von … etwas.«


  »Dann sollten sie mir lieber nicht in den Weg geraten«, sagte Owen Todtsteltzer.


  Angesichts der kurz bevorstehenden Ankunft des legendären Owen Todtsteltzer war offener Krieg unter den Blutläufern ausgebrochen. Fraktionen geiferten und zankten sich rings um den Sommerstein, während Heere kopfloser Gestalten auf den Steinfluren um die Vorherrschaft kämpften und dabei die Ängste und Ambitionen ihrer Besitzer widerspiegelten. Niemand hatte sich je den Zugang zur Heimstätte der Blutläufer erzwungen, und ihre sichere Zuflucht war plötzlich zu einer Falle geworden, aus der sie nicht entrinnen konnten, weil sie keinen Ort hatten, wohin sie sich hätten wenden können. Der Gedanke an einen mit vollen Kräften begabten Überlebenden aus dem Labyrinth des Wahnsinns, der durch ihre unverletzlichen Korridore schritt, reichte, um selbst die stabilsten Köpfe in Panik zu versetzen. Bald hatte jeder einen Plan, an den er sich verzweifelt klammerte, und niemand war bereit, für die Pläne anderer auf den eigenen zu verzichten. Die Kopflosen kämpften heftig um die Vorherrschaft in den Räumen und Durchgängen, und inzwischen häuften sich schon die Leichen auf den Korridoren und blockierten die Kreuzungen. Scour und Pyre schälten sich langsam als die machtvollsten Stimmen heraus, nicht zuletzt dank der Größe ihrer Privatarmeen, aber geringere Mächte traten auf und forderten sie heraus. Sie alle betrachteten Hazel als Schlüsselelement des Konflikts. Wer immer sie besaß oder beherrschte, hatte den stärksten Trumpf auf der Hand, sobald es zur Konfrontation mit dem Todtsteltzer kam.


  Aber Scour war nicht bereit, Hazel aufzugeben.


  Und während alle Blutläufer schrien und kämpften und stritten, bahnte sich Owen einen Weg durch die nacheinander greifenden, miteinander ringenden Körper in den Korridoren, und sie bemerkten nie auch nur, dass er da war, so sehr konzentrierten sie sich aufeinander. Owen hatte eine Gänsehaut inmitten der kopflosen Gestalten, die aufeinander prallten und blind die Hände ausstreckten, um zu zerreißen und zu zerdrücken, gelenkt von fernen Sinnen und übermächtigem Zorn. Sie wimmelten auf den Fluren durcheinander wie Maden in einer Wunde, und Owen hackte sich einen Weg hindurch frei wie ein Holzfäller, der einen Pfad durch den Wald öffnete. Es war entsetzlich ruhig. Die Kopflosen konnten nicht reden, und die einzigen Geräusche waren das Stampfen ihrer Füße, das Zerreißen von Fleisch und das Brechen der Knochen. Der Boden war glitschig von Blut, und weiteres lief an den Wänden herab.


  Owen Todtsteltzer schnitt und drückte sich einen Weg durch die entsetzliche Menge frei und dachte sich dabei, dass die Hölle dem ähnlich sein mochte. Aber selbst die Hölle konnte ihn jetzt nicht mehr daran hindern, zu Hazel vorzudringen. Hazel D’Ark war wieder in Scours Zelle auf der Roll-Liege festgeschnallt. Eine Infusionsnadel war mit Klebeband am nackten Arm befestigt und pumpte starke Beruhigungsmittel in sie hinein. Sie musste unter Aufbietung aller Kräfte dagegen ankämpfen, um zu verhindern, dass ihre Gedanken zerliefen. Der Körper fühlte sich seltsam weit entfernt an, aber sie zweifelte nicht daran, dass sich das in dem Augenblick ändern würde, an dem Scour seine Arbeit mit dem Tablett voller stählerner Instrumente begann, das auf einem Tisch neben Hazel bereitstand. Scour summte leise vor sich hin, während er sich eine schwere Schürze umband, vermutlich um die Gewänder vor Blutspritzern zu schützen. Hazel durchsuchte ihr Inneres, ob sich etwas rührte, und hoffte verzweifelt darauf. Die Nähe zum Sommerstein hatte einige ihrer Kräfte geweckt, aber sie entglitten immer wieder dem geistigen Zugriff. Scour hatte rings um sie herum vier der abgetrennten Köpfe auf Sockeln angeordnet, und diese Köpfe stellten diverse Dinge mit Hazels Verstand an. Hazel spürte Scours Einfluss, durch den Sommerstein verstärkt und durch die Lektronenhirne gebündelt, wie er sich in ihrem Kopf bewegte und nach Geheimnissen suchte, die sie verzweifelt vor ihm zu schützen versuchte. Aber er war da und grub in den tiefen Winkeln ihres Unterbewusstseins herum, und Hazel konnte immer weniger auseinander halten, welches ihre und welches seine Gedanken waren.


  Erneut versuchte sie, ihn durch Konversation abzulenken. Man konnte erkennen, dass er es gern hatte, zu reden und seinen Opfern Vorträge zu halten. Das gehörte zu der Macht, die er über sie ausübte, aber es half auch Hazel, wach und konzentriert zu bleiben. Und es bestand immer die Chance, dass ihm etwas herausrutschte, was sie gegen ihn einsetzen konnte.


  »Erzähle mir von Käpten Markee«, sagte sie langsam. »Meinem alten Kapitän, als ich noch Klonpascherin auf der Scherbe war. Was für ein Abkommen hat dieser alte Trottel mit euch Typen geschlossen?«


  »Ursprünglich war er Bestandteil der TodtsteltzerVerschwörung«, erzählte Scour, ohne von dem steifen Kupferdraht aufzublicken, den er gerade vorsichtig in das freiliegende Hirngewebe eines der Köpfe einführte. »Ihr wisst ja, dass Owens Vater an einer Verschwörung gegen die Imperatorin beteiligt war … Jedenfalls leistete Kapitän Markee unserer Bitte Folge und kam hierher, als Sendbote Arthur Todtsteltzers, und überbrachte dessen Antwort auf unsere Bedingungen für eine Partnerschaft. Wir wollten, dass uns jährlich ein Zehnt der menschlichen Bevölkerung für unsere Experimente ausgeliefert würde. Als Gegenleistung waren wir bereit, ihm unsere Teleportationstechnik zur Verfügung zu stellen. Der Todtsteltzer erkannte unseren Wert an und willigte in den Zehnten ein. Anscheinend hatte er mit den Hadenmännern schon ein ähnliches Abkommen geschlossen. Auch Kapitän Markee traf eine Absprache mit uns: ein Zehnt seiner Besatzung als Gegenleistung dafür, dass wir ihn mit den richtigen Leuten bekannt machten, damit er im Klonpaschergeschäft bleiben konnte. Da er und seine Besatzung inzwischen tot sind, bleibt nur Ihr als infrage kommender Anteil übrig. Deshalb waren wir hinter Euch her. Damals wussten wir noch gar nicht, wie sehr wir Euch brauchten. Wir hatten noch keine Ahnung, was das Labyrinth des Wahnsinns aus Euch gemacht hatte.«


  »Warum habt ihr riskiert, die Rebellen gegen euch aufzubringen, nur um mich in die Hand zu bekommen?«


  »Wir mussten das Geschäft durchsetzen. Wir konnten uns nicht leisten, den Eindruck zu verbreiten, wir würden weich. So, jetzt aber keine Ablenkungen mehr, liebe Hazel. Ich denke, wir sind bereit für einen Testdurchgang.«


  Er führte eine letzte Manipulation am Kupferdraht aus, und die vier abgetrennten Köpfe stöhnten laut im Gleichklang. Eine Woge übersinnlicher Kraft schloss sich wie eine Klemme um Hazels Verstand und drückte immer fester zu, bis sie glaubte, sie würde unter dem Druck gleich aufschreien. Und dann erschien Scours Narbengesicht über ihrem Gesicht, und ein Stachel reiner, verstärkter Gedanken bohrte sich in Hazels Hinterkopf, in ihr Unterhirn, und übernahm die Steuerung der Tür, die sie benutzte, um ihre anderen Versionen herbeizurufen. Hazel kämpfte darum, diesen Durchgang geschlossen zu halten, aber sie war hilflos gegen den wachsenden Druck. Sie brachte nicht mehr zustande, als auf dem verdammten Wagen zu liegen, sich schwach unter den Lederriemen zu winden und entsetzt zu verfolgen, wie eine andere Hazel in der steinernen Zelle auftauchte.


  Diese Hazel trug eine barbarische Kluft aus weißen Pelzen und Leder sowie die Skalplocke einer Söldnerin. Sie fand kaum Zeit, sich in der neuen Umgebung umzusehen, da trat schon eine kopflose Gestalt vor und schlug sie mit einer gewaltigen Faust von hinten. Das Genick brach in der Stille entsetzlich laut. Hazel D’Ark schrie vor Wut und Entsetzen hilflos auf, als sie sah, wie ihr anderes Selbst leblos zusammenbrach. Scour beugte sich über die Leiche und stieß sie hier und da nachdenklich an.


  »Eine Schande, eine solch potenziell nützliche Versuchsperson zu vergeuden, aber ich benötige eine Leiche, um sie zu sezieren. Vielleicht finde ich heraus, welche körperlichen Veränderungen das Labyrinth herbeigeführt hat. Ich kann nicht riskieren, das jetzt schon mit Euch zu tun. So, jetzt noch eine andere Version, denke ich. Diesmal etwas exotischer.«


  Er zog sich zu den abgetrennten Köpfen zurück, während zwei Kopflose vortraten und die tote Hazel wegzerrten, außer Sichtweite Hazel D’Arks. Sie hatte die Fäuste geballt, so fest, dass ihr die Finger wehtaten, und sie konnte nichts tun, überhaupt nichts. Scours verstärkter Befehl drang wieder in ihr Bewusstsein vor, und Hazel schrie laut auf, als erneut eine Version ihrer selbst in dem Steingemach auftauchte. Diese Frau war über zwei Meter groß und fast unmenschlich schlank. Sie trug einen schwarzen Overall, der auch Hals und Gesicht bedeckte. Das lange goldene Haar war stark mit grauen Strähnen durchsetzt. Metallnägel bildeten auf dem schwarzen Overall glänzende Wirbel und Muster, und sie blinkten auch auf der schwarzen Gesichtsmaske. Die Frau hielt bösartige Wurfsterne in beiden Händen und trug eine Pistole an jeder Hüfte, aber sie erhielt nicht die Chance, auch nur eine dieser Waffen einzusetzen. Zwei kopflose Gestalten traten vor und packten sie im selben Moment, in dem sie stofflich wurde, von beiden Seiten und drückten ihr die Arme an die Flanken. Sie wehrte sich lautlos, aber der Griff der Kopflosen war so fest, dass sie langsam, gegen ihren Willen, die Finger öffnete, die allmählich taub wurden, und die Wurfsterne fallen ließ.


  Energie knisterte und prasselte plötzlich rings um sie, und Scour wich überrascht einen Schritt zurück. Eine Spannung lag auf einmal in der Luft, und dann wurden die beiden kopflosen Gestalten von der Frau weg geschleudert und brachen leblos zusammen. Scour führte rasch eine Handbewegung aus, und schimmernde Kraftfelder entstanden um Hazels Variante. Scour winkte erneut, und die Kraftfelder rammten aneinander und zerdrückten die Frau zwischen sich. Ihre Knochen brachen laut, aber sie gab keinen Laut vor sich, bis sie das Bewusstsein verlor. Die schimmernden Kraftfelder verschwanden, und die schwarz gekleidete Frau stürzte zu Boden. Scour stieg über den Körper hinweg und trat sie dabei einmal.


  »Na ja, diesen Fehler werde ich nicht wiederholen. Keine künftige Variante, die ich mich zu rufen entscheide, wird die Fähigkeit zur Energiemanipulation haben.« Er kniete neben der Frau nieder und zupfte versuchsweise am schwarzen Overall. »Interessant! Der Anzug ist mit den Metallnägeln am Körper befestigt, ebenso die Maske am Gesicht – direkt in Fleisch und Knochen verschraubt. Weder Maske noch Overall sollten je ausgezogen werden. Ich frage mich, warum.«


  Er hielt plötzlich ein langes Skalpell in der Hand und machte sich mit geübter Geschicklichkeit daran, den Overall herunterzuschneiden. Der Stoff widerstand der Klinge jedoch, und Scour grunzte, als er mehr Kraft hineinlegte. Blut lief am freigelegten blassen Fleisch herab, wo Scour zu tief geschnitten hatte, aber er scherte sich nicht darum.


  Hazel lag reglos auf dem Wagen, die Augen zugekniffen, damit sie nicht sehen musste, was er tat, und versenkte sich tief ins eigene Bewusstsein. Statt Energie zu verschwenden, indem sie sich gegen das intravenös verabreichte Beruhigungsmittel wehrte, ließ sie zu, dass es die Oberfläche ihrer Gedanken abschaltete, damit sie sich besser auf tiefere Schichten konzentrieren konnte. Jetzt, nachdem Scour ihre innere Tür gewaltsam geöffnet hatte, fand sie sie selbst mit Leichtigkeit wieder. Sie spürte, wie sich andere Hazels in ihrer Nähe drängten, potenziellen Gespenstern gleich, mögliche Echos ihrer Person, in der Raumzeit verstreut. Bonnie Chaos und Mitternachtsblau waren da und spürten vage ihren Schmerz und ihre Qual und fragten sich, warum sie noch nicht herübergerufen worden waren. Hazel rief nach ihnen, aber sie hörten sie nicht. Sie konnte sie nicht warnen. Aus weiter Ferne hörte Hazel jetzt Schreie, aus der steinernen Zelle, und erkannte, dass ihr schwarz gekleidetes Selbst unter den sanften Schnitten von Scours Skalpell zu sich gekommen war. Hazel schrie selbst in Gedanken, und niemand außer ihr selbst konnte sie hören.


  Owen Todtsteltzer kämpfte sich durch ein Meer von Gestalten, hieb sich einen Weg durch die kopflose Menge hindurch, die in einer endlosen Flut gegen ihn anstürmte. Sie wussten jetzt, dass er da war, und hatten anscheinend ihre Differenzen ausgesetzt, um sich gegen ihn zu wenden. Immer mehr Kopflose liefen aus allen Richtungen herbei, aber Owen gab einen Dreck darauf. Er fühlte sich stärker und schneller als seit Wochen, und er brauchte dazu nicht mal den Zorn aufzurufen. Irgendwo vor ihm befand sich eine Energiequelle, jenes unheimliche Ding, das er schon früher gespürt hatte und das ihn an das Labyrinth des Wahnsinns erinnerte. Und je näher er ihm kam, desto stärker wurde er. Er fühlte sich wieder lebendig, ganz der Alte. Blut floss in Strömen auf den kalten Steinboden, und nichts davon war seines.


  Die kopflosen Körper versperrten den Korridor vor ihm jetzt komplett, waren zu einer fast soliden Masse zusammengedrückt durch ihre Entschlossenheit, ihn zu fassen zu bekommen. Im Augenblick begrenzte der schmale Flur die Anzahl Kopfloser, die ihn gleichzeitig angreifen konnten, aber er näherte sich einer Kreuzung, wo er sich möglicherweise Angriffen aus drei oder vier Richtung zugleich ausgesetzt sah. Owen dachte über das Problem nach, während er das Schwert beidhändig schwang und vorsichtig über die Toten und die Sterbenden auf dem Fußboden hinwegstieg. Sein Disruptor war voll geladen, aber die schiere Masse der Gegner hätte die Energie aufgesaugt, ehe sie weit genug vorgedrungen wäre, um ihm wirklich etwas zu nützen. Er sah nur eine Möglichkeit, durch diese scheußliche kopflose Armee zu brechen, und er wusste nicht recht, ob er schon stark genug war, sie in die Tat umzusetzen. Er musste es jedoch versuchen. Er hatte nicht den ganzen Weg zurückgelegt und war Hazel so nahe gekommen, um sich jetzt noch aufhalten zu lassen.


  Und da hörte er Hazel schreien. Weit entfernt und ganz nahe zugleich brach ihr Verzweiflungsschrei in seine Gedanken ein, und mehr war nicht nötig.


  Owen tastete tief ins eigene Innere vor; eine alte Tür öffnete sich, und eine vertraute, furchterregende Macht kreiste in ihm. Sie platzte aus ihm hervor, ab wäre er zu klein, um sie zu umfassen, und breitete sich wie Donner in die Luft ringsherum aus, ähnlich dem schlagenden Herzen eines riesigen, unaufhaltsamen Kolosses. Die kopflosen Körper vor Owen erstarrten an Ort und Stelle und zögerten, als die Willenskräfte, die sie antrieben, die Präsenz einer neuen Kraft in ihrer uralten Steinwelt spürten. Owen lachte plötzlich, ein düsterer, unerbittlicher Laut, und seine Macht breitete sich weiter aus, durchbrach die dicht gedrängten Gestalten, als wären sie aus Papier, zerriss sie und fegte die blutigen Fetzen weithin durch die Korridore. In großer Entfernung hörte Owen die steuernden Gehirne aufschreien, und sein Totenkopfgrinsen wurde für einen Moment noch breiter. Er schritt durch den jetzt freien Korridor aus, stieg über die verstreuten Leichenteile hinweg oder beförderte sie mit Tritten zur Seite, ganz wie er jeweils gelaunt war, und seine Macht wickelte sich um ihn wie ein Königsmantel.


  Haltet durch, Hazel! Ich bin da.


  Er folgte der Gedankenverbindung in seinem Kopf, und er lief jetzt, wo er ihr so nahe war. Rücksichtslos stürmte er um die Ecken, und nicht ein einziges Mal zweifelte er am richtigen Weg. Endlich erreichte er die Stelle, wo Hazel fest gehalten wurde, und ihre Anwesenheit flammte in seinem Verstand wie ein Leuchtsignal. Und auf einem offenen Steinplatz erwarteten ihn dort die Blutläufer, alle an einem Ort versammelt, um Owen zu stoppen, um die fremde Kraft abzufangen, die ihre Welt bedrohte. Es war lange her, seit zuletzt eine Gefahr aufgetreten war, die ausreichte, um sie alle zusammenzubringen und auf ein Ziel einzuschwören, aber der Todtsteltzer machte ihnen nun einmal wirklich Angst. Vielleicht deshalb, weil sie wussten, dass er etwas verkörperte, wozu sie sich selbst hätten entwickeln können, hätten sie sich nur nicht zu sehr gefürchtet, um das Labyrinth des Wahnsinns zu betreten, als sich ihnen noch die Chance dazu bot. Jetzt waren viele von ihnen tot, niedergestreckt durch Owens jüngsten Angriff, und nur siebenundvierzig Blutläufer blieben übrig, um sich zwischen ihn und Hazel D’Ark zu stellen. Und Owen wusste, dass das nicht reichen würde. In ihm toste eine Urgewalt wie ein machtvolles Lied, eine Melodie, stark genug, um alle zu töten oder in den Wahnsinn zu treiben, die sie vernahmen.


  »Ihr könnt nicht den Wunsch haben, uns entgegenzutreten«, sagte Pyre. »Euer Vater war unser Bundesgenosse. Wir haben ein Abkommen mit ihm geschlossen.«


  »Ich bin nicht mein Vater«, erwiderte Owen. »Und sein Abkommen ist mit ihm gestorben. Ihr habt nur eins, was ich möchte, und wir alle wissen, dass Ihr nicht bereit seid, sie freiwillig herzugeben. Ihr steht für alles, was ich je gehasst habe. Macht ohne Verantwortung, herzlose, von sich selbst besessene Bosheit. Die letzten Reste des alten Imperiums. Ich schätze, es ist nur passend, dass ich derjenige sein soll, der Euer Ende herbeiführt.«


  »Seid Euch nicht zu sicher«, wandte Pyre mit seiner trockenen, flüsternden Stimme ein. »Wir sind älter, als Ihr Euch je erträumen ließet, mächtiger als Eure schlimmsten Albträume. Das hier ist unsere Heimstätte, der Sitz unserer Macht. Und Ihr hättet nicht herkommen dürfen.«


  Die Blutläufer griffen auf den Sommerstein zurück und zapften seine Macht an. Hier in ihrer Welt aus Stein beherrschten sie alles, was existierte. Und nachdem Owen ihre Welt betreten hatte, hätte er auch ihrer Macht unterliegen müssen. Ihre miteinander verbundenen Gehirne schlugen nach seiner Kraft, umhüllten seine Gedanken, hämmerten auf ihn ein, um ihn zu unterwerfen. Zu ihrer Überraschung reichte sein Geist jedoch tiefer als der ihre, und es gelang ihnen nicht, ihn auszuloten. Owen schüttelte sie ab, und sie wichen ungeordnet zurück.


  Pyre und Lament riefen sie wieder zusammen und führten sie in einen Angriff auf Owens Körper. Sie versuchten, sein Fleisch zu verformen, indem sie die ursprüngliche Materie manipulierten, aus der ihre Welt und alles darin bestand. Owen war jedoch vom Labyrinth des Wahnsinns verändert worden, und nichts Geringeres würde je wieder fähig sein, ihn zu verwandeln. Erneut mussten sich die Blutläufer geschlagen zurückziehen.


  Sie klammerten sich beharrlich aneinander und wandten sich dem einen zu, das sie weiterhin sicher zu manipulieren vermochten, und der kalte Stein ringsherum kräuselte sich bedrohlich, als ihr Wille hindurchfuhr. Große Steinarme streckten sich aus den Wänden, um nach Owen zu greifen und ihn zu zerquetschen, aber er zertrümmerte sie mit einem einzigen Gedanken. Wände und Boden fluktuierten weiterhin unheimlich und wogten hierhin und dorthin wie ein lebendiges graues Meer, aber Owen behielt festen Stand, und die Steinwellen brachen hilflos an der Kraft, die ihn umgab. Die Blutläufer verloren die Kontrolle über das Gestein, als ihr kombinierter Wille an Owens Gewissheit zerbrach, und Owen lachte über ihre erschrockenen Gesichter.


  Die Blutläufer griffen zur einzigen Waffe, die sie noch hatten. Sie entzogen dem Sommerstein rücksichtslos Kraft und veränderten sich. Ihr weißes Fleisch zerrann wie Wasser und formte sich neu zu entsetzlichen Albtraumgestalten mit schartigen Zähnen und starrenden Augen, mit stachelbewehrten Tentakeln und großen Händen, deren Finger in nadelspitzen Klauen ausliefen. Sie erhoben sich wie gehörnte Gespenster und stürmten alle gemeinsam auf Owen zu. Er trat ihnen mit dem Schwert in der Hand entgegen.


  Fast in den Wahnsinn getrieben durch die entsetzlichen würgenden Schreie ihrer gefangenen Variante griff Hazel tief ins eigene Innere und bediente sich hemmungslos der Kraft, die sie aus dem Sommerstein absorbiert hatte. Not und Notwendigkeit erweckten diese Kraft, die sich brüllend in ihr erhob und mit den schrecklichen weißen Feuern ihrer Intensität fast Hazels Verstand verzehrte. Sie wusste, dass sie in ihrer geschwächten Verfassung eine solche Kraft nicht lange einsetzen konnte, aber es war ihr egal. Sie würde tun, was nötig war, und sich später Sorgen um den Preis machen, den sie zu zahlen hatte. Sie trieb die Beruhigungsmittel aus dem Körper, wie sie einst auch der Droge Blut entsagt hatte, und zum ersten Mal seit Wochen war ihr Verstand klar und scharf. Sie spürte, wie die Gedanken der Lektronenhirne ihren Verstand umkreisten, bemüht, Hazel einzuschließen und zu beherrschen, aber sie waren jetzt nur noch wie kleine Kinder, die an ihren Rocksäumen zupften. Sie fegte sie mit einem einzelnen Gedanken weg und konzentrierte sich ganz auf die Tür in ihrem Innern. Sie war nach wie vor nicht stark genug, um sie gegen Scours Willen geschlossen zu halten, aber eins konnte sie tun: Sie brachte alle Kraft auf und zwang die Tür so weit auf, wie es nur ging. Sie rief, und eine Armee von Hazels stürmte hindurch, hinein in die Welt aus Stein.


  Scour wirbelte überrascht herum, als die abgetrennten Köpfe einer nach dem anderen explodierten und rosa-graues Hirngewebe auf dem Steinboden verspritzt wurde. Scour richtete sich auf, wobei Blut dick vom Skalpell in seiner Hand tropfte, während das verstümmelte Ding zu seinen Füßen in einer Blutlache strampelte und schrie. Und aus dem Nichts heraus, von Orten, die noch weiter von der Realität entfernt lagen als Scours Steinwelt, strömten zwanzig Hazel D’Arks mit Schusswaffen und Schwertern und Äxten und einer bitterkalten Wut in den Augen. Scour drehte sich um und lief davon, während er seinen kopflosen Dienern befahl, seine Flucht zu decken. Ihr Tod verschaffte ihm genug Zeit, die Tür der Zelle zu erreichen und aufzureißen, und dann sah er, was draußen geschah, und erstarrte an Ort und Stelle. Er warf einen Blick zurück zu den angreifenden Kriegerinnen und verschwand in einem schimmernden Kraftfeld.


  Hazel D’Ark richtete sich auf der Liege auf und zerriss die Lederriemen, als bestünden sie aus dünnem Tuch. Sie riss auch die Infusionsnadel aus dem Arm und warf sie weg. Sie wollte sich bei den anderen Varianten ihrer selbst dafür bedanken, dass sie dem Ruf gefolgt waren, aber sie ignorierten sie und versammelten sich um das wimmernde Ding auf dem Boden, das versuchte, die blutigen Fetzen des Overalls um den blutüberströmten Leib zu wickeln. Hazel schwang die Beine vom Wagen und ging auf sie zu, aber Mitternachtsblau und Bonnie Chaos drehten sich zu ihr um und versperrten ihr den Weg. Sie machten grimmige Gesichter. Hazel nickte ihnen langsam zu.


  »Danke, dass ihr gekommen seid, Leute. Ich hatte hier eine Zeit lang echte Schwierigkeiten.«


  »Wir sind nicht deinetwegen gekommen«, sagte Bonnie rundweg. »Wir sind ihretwegen hier.« Sie deutete auf die gefolterte Hazel, die von den anderen getröstet wurde. »Schicke uns nach Hause, Hazel«, sagte Mitternachtsblau.


  »Schicke uns alle nach Hause. Und rufe uns nie wieder, weil wir nicht kommen werden.«


  »Was?«, fragte Hazel.


  »Du rufst uns nur, wenn du in Gefahr bist«, sagte Bonnie.


  »Denkst nie an uns, wie wir bluten und leiden und sterben, um dich zu retten. Wir haben genug. Wir haben ein eigenes Leben zu führen. Falls Abschaum wie die Blutläufer fähig ist, dich zu überwältigen und zu benutzen, wie sollen wir dann wissen, wer nächstes Mal auf uns wartet, wenn wir deinem Ruf folgen?


  Wer mit Folterinstrumenten in der Hand bereitstehen könnte?


  Nein, Hazel. Es ist vorbei. Rette deinen Arsch von jetzt an selbst.«


  »Schicke uns nach Hause«, verlangte Mitternacht. Hazel nickte ruckhaft, und eine nach der anderen verschwanden ihre anderen Versionen und kehrten in die jeweils eigene Welt zurück. Schließlich stand Hazel allein in der steinernen Zelle und fühlte sich ganz verlassen. Und dann hörte sie hinter sich ein Geräusch und warf sich herum, bereit, Scour falls nötig mit den bloßen Händen zu begegnen, und sah Owen Todtsteltzer, der mit einem blutigen Schwert in der Tür stand, wie stets nass vom Blut seiner Feinde. Er lächelte Hazel an.


  »Hätte mir gleich denken können, dass Ihr keine Rettung benötigt, Hazel.«


  Sie erwiderte das Lächeln. »Natürlich, das hättest du.« Sie gingen langsam aufeinander zu. Gern wären sie gelaufen, aber nach den vielen Dingen, die sie hatten vollbringen müssen und die sie vollbracht hatten, waren sie todmüde. Sie begegneten sich in der Folterzelle und drückten einander ganz fest, und jeder vergrub das Gesicht an der Schulter des anderen. »Du bist meinetwegen gekommen«, stellte Hazel fest. »Ihr wusstet ja, dass ich es tun würde«, sagte Owen. »Ich dachte … ich hätte Euch verloren. Ich habe jedoch nie die Hoffnung aufgegeben.«


  »Nichts kann uns auf Dauer trennen«, sagte Hazel. »Nicht nach allem, was wir gemeinsam durchgemacht haben.« Schließlich gaben sie einander frei und traten jeder einen Schritt zurück, um sich gegenseitig von Kopf bis Fuß zu mustern, ob auch keine schwere Verletzung vorlag. Beruhigt lä chelten sie sich wieder an und blickten sich im steinernen Gemach um.


  »Schrecklicher Ort«, fand Owen. »Ihr würdet ja nicht glauben, welche Schwierigkeiten ich hatte, den Weg hierher zu finden.«


  »Verstehe ich das richtig, dass du einen Weg nach draußen weißt?«


  »O sicher! Habe ein Schiff nicht allzu weit von hier geparkt.


  Wir können jedoch nicht sofort aufbrechen. Hier wartet noch ein unerledigtes Geschäft auf uns. Scour.«


  »O ja!« bekräftigte Hazel. »Er ist hinausteleportiert, aber ich weiß wohin. Die einzige Zuflucht, die ihm noch verblieben ist.


  Komm mit, Owen. Ich möchte dir etwas zeigen, was man den Sommerstein nennt.«


  Sie fanden den Weg leicht. Der Sommerstein brannte in ihren Gedanken wie ein Leuchtfeuer und wurde immer heller, je näher sie ihm kamen. Sie trafen Scour dort an, der neben dem Stein stand und im Vergleich zu ihm winzig wirkte, ihnen jedoch voller Trotz entgegenblickte. Die endlose graue Steinebene breitete sich ringsum aus, aber Owen und Hazel ignorierten sie ebenso, wie sie es mit Scour taten; ihre Aufmerksamkeit ruhte gebannt auf dem riesigen aufrechten Steinkegel. Beide spürten sie den Kitzel des Wiedersehens. Und wie im Labyrinth des Wahnsinns hatten sie auch jetzt wieder das Gefühl, sich in der Gegenwart von etwas Gewaltigem und Großartigem zu befinden. Und darüber hinaus dämmerte ihnen langsam die Gewissheit, dass der Sommerstein auch sie wieder erkannte … »Es ist noch nicht vorbei«, sagte Scour fast gehässig. »Ihr habt vielleicht die Körper meiner Brüder getötet, aber geistig leben sie im Gedankenpool weiter, bewahrt und beschützt vom Sommerstein und von unserem Willen. Und sobald ich Euch mit der Macht des Steins vernichtet habe, beschaffe ich neue Körper für sie und lade sie herunter, und die Blutläufer werden von neuem leben. Ihr könnt uns nicht besiegen! Wir sind unsterblich. Wir wandeln in der Ewigkeit. Der Tod hat keine Macht mehr über uns.«


  »Ihr habt keine Macht«, hielt ihm Owen entgegen. »Im Grunde habt Ihr nie welche besessen. Alles, was Ihr habt und was Ihr seid, ist das, was Ihr dem Sommerstein ausgesaugt habt. So sollte es nicht sein. Ich denke, es ist Zeit, dass wir diesem Wahnsinn ein Ende bereiten.«


  Er verband sich mit Hazel, und sie verband sich mit ihm. Sie vereinten sich geistig und wurden zu mehr als der Summe ihrer Teile. Sie griffen mit ihren Gedanken hinaus und rührten an den Sommerstein. Macht flammte in ihnen auf. Es war wie eine Heimkehr, und sie leuchteten wie Sterne. Scour schrie auf und musste den Blick abwenden, schirmte dabei die Augen mit dem Arm ab. Etwas gesellte sich plötzlich zu ihnen auf die weite Steinebene. Der Gedankenpool war erschienen und war doch nicht ganz da, rotierte um den Sommerstein, enthielt fast hundert Seelen im Niemandsland zwischen Leben und Tod, die darauf warteten, neue Körper in Besitz zu nehmen. Und Owen und Hazel waren völlig mühelos in der Lage, die Verbindung zwischen dem Gedankenpool und dem Sommerstein zu trennen. Fast hundert Seelen schrien lautlos auf, während sie unwiderruflich dahingingen, nachdem ihr künstlich verlängertes Leben schließlich doch zu Ende gekommen war. Owen und Hazel trennten sich geistig voneinander und fielen jeder in den eigenen Körper zurück. Sie richteten ihre düsteren, unversöhnlichen Blicke auf Scour, den Letzten der Blutläufer.


  Er starrte sie entsetzt an. »Was habt Ihr getan? Was habt ihr nur getan? Ich spüre den Gedankenpool nicht mehr! Ich höre meine Brüder nicht mehr!«


  »Sie sind fort«, sagte Owen. »Wir haben sie dorthin geschickt, wohin sie schon vor langer Zeit hätten gehen sollen. Es gibt keinen Gedankenpool mehr. Keine Blutläufer mehr. Nur noch Euch.«


  »Lass mich ihn töten«, verlangte Hazel. »Ich muss ihn töten! Für das, was er mir und meinen anderen Varianten angetan hat.«


  Owen sah sie an und spürte, dass an ihrer Geschichte mehr war, als er wusste. »Tut, was Ihr tun müsst, Hazel.«


  Scour wollte schon zurückweichen, stellte aber fest, dass es keinen Zufluchtsort mehr für ihn gab. Nirgendwo würde er einen Unterschlupf finden, in dem Hazel ihn nicht fand. Er dehnte seine Gedanken zum Sommerstein aus, suchte verzweifelt nach mehr Kraft, nur um festzustellen, dass Owen und Hazel schon da waren und ihm den Weg versperrten. Er schwenkte mit zitternder Hand ein Skalpell, aber Hazel lachte nur.


  »Ihr könnt mich nicht töten!«, behauptete Scour, bemüht, seiner trockenen und staubigen Stimme Stärke abzugewinnen. »Ich weiß vieles. Dinge, die Ihr erfahren müsst. Wer das Labyrinth des Wahnsinns erschaffen hat und warum. Welchem Zweck es gedient hat. Wozu Ihr Euch entwickelt. Schwört, mich zu verschonen, und Ihr erfahrt alles, was ich weiß. Ich habe so lange gelebt und so viel gesehen; Ihr habt ja keine Vorstellung davon. Ihr könnt nicht all das opfern!«


  »Natürlich können wir das«, entgegnete Hazel. »Es ist ganz leicht. Ich brauche nur daran zu denken, für wie viel Tod und Leid du und deinesgleichen im Verlauf der Jahrhunderte verantwortlich wart, und nichts anderes hat mehr Bedeutung. Nichts anderes hat überhaupt noch Bedeutung.«


  »Ihr würdet ohnehin alles sagen, um Euer Leben zu retten«, ergänzte Owen. »Und was immer wir wissen müssen, erfahren wir letzten Endes selbst. Aus einer Quelle, der wir vertrauen können.«


  »Zeit zu sterben, Scour«, sagte Hazel. »Ich bin der Tod, und ich bin deinetwegen hier.«


  Scour stieß einen heiseren Schrei aus, warf das Skalpell mit brutaler Kraft nach Hazel und floh Richtung Tür. Hazel griff das Skalpell mitten im Flug, drehte es um und warf damit nach Scour. Die lange, dünne Klinge drang in seinen Hinterkopf ein und grub sich tief in den Schädel. Scour hielt stolpernd an und drehte sich langsam zu Hazel um. Die Spitze des Skalpells ragte aus der feuchten Ruine des linken Auges hervor. Er wollte etwas sagen, irgendeine letzte Bitte oder einen letzten Fluch, und fiel auf die Knie. Unsicher hob er eine Hand zum verletzten Auge, als glaubte er, das Ding herausziehen zu können, das ihn tötete; dann kippte er nach vorn und blieb reglos liegen. Der letzte Blutläufer war schließlich tot, und diesmal vermochte er keinen Weg zurück mehr zu finden.


  »Netter Wurf«, fand Owen. »Jetzt wird es aber Zeit, dass wir gehen, denke ich. Wir möchten doch die hiesige Gastfreundschaft nicht überstrapazieren.«


  »Bring mich von hier weg, Todtsteltzer«, sagte Hazel müde. »Bring mich irgendwohin, wo es sicher ist. Irgendwohin, wo ich schlafen kann, ohne Albträume zu haben.«


  Und dann drehten sich beide plötzlich um und blickten den Sommerstein an. Er veränderte sich, ohne sich von der Stelle zu bewegen. Wurde … zu etwas anderem. Seine Natur veränderte sich, kehrte sich um, bis er schließlich sowohl größer wie großartiger erschien als zuvor. Die Blutläufer hatten ihn als Stein betrachtet, als Teil eines Steinkreises, aber sie existierten nicht mehr, und er war nicht mehr an ihr begrenztes Vorstellungsvermögen gebunden. Seine Form flackerte, vermittelte kurze Eindrücke von etwas anderem, das in viel mehr als nur drei Dimensionen existierte. Owen und Hazel mussten sich abwenden, als sich der Sommerstein in etwas verwandelte, das anzusehen sie nicht ertragen konnten.


  Sie drehten sich um und liefen weg, wollten die endlose graue Ebene zurücklassen, waren nur noch darauf bedacht, den einzigen Ausgang zu erreichen. Sie hasteten über die toten Blutläufer hinweg, die hinter der Tür lagen, und stürmten mit voller Kraft den Steinkorridor hinunter, um soviel Entfernung wie möglich zwischen sich und das zu bringen, was sie beinahe gesehen hätten. Trotzdem konnten sie es noch spüren, als das Ding, zu dem der Sommerstein geworden war, plötzlich verschwand und dorthin ging, wo es sich wieder dem restlichen Labyrinth des Wahnsinns anschließen konnte. Der Steinboden bebte unter Owens und Hazels Füßen; ein Rumpeln lief durch die Wände, und Staubfahnen fielen von der Decke, als sie sich allmählich senkte.


  »Was ist das?«, fragte Hazel. »Was geschieht hier?«


  »Dieser Ort hat nur existiert, weil die Blutläufer an ihn glaubten«, erklärte Owen. »Unterstützt von der Kraft des Sommersteins. Jetzt sind sie alle tot, und er schwindet dahin; die Realität dieses Ortes löst sich auf! Wir müssen hinaus, ehe er vollständig verschwindet und uns mitnimmt!«


  Sie rannten durch die bebenden steinernen Korridore, Owen voraus. Er spürte die Position der Sonnenschreiter III, aber die endlosen Korridore wanden und verdrehten sich vor ihm, als wollten sie ihn an der Flucht hindern. Er schrie Oz zu, er solle das Triebwerk warm laufen lassen, und legte so viel Tempo vor, wie er nur wagte. Hazel hatte eine Menge durchgemacht, und es hatte sie viel gekostet. Aber noch während sie durch die Flure rannten, verschwanden schon die ersten Abschnitte des grauen Gemäuers, als von allen Seiten das Nichts herankroch. Löcher tauchten in Wänden und Decke und Boden auf, leere Stellen, die zu betrachten Owen und Hazel nicht ertrugen, denn was dahinter lag, war einfach zu entsetzlich, als dass der menschliche Verstand darüber hätte nachdenken können. Nur die nähere Umgebung von Owen und Hazel behielt überhaupt einen Zusammenhalt, weil sie beide real genug waren, um eine Zeit lang eine kleine eigene Welt aufrechtzuerhalten. Ohne den Sommerstein reichte ihre Willenskraft jedoch auf Dauer nicht, und das Nichts rückte von allen Seiten unerbittlich heran, nagte an der Umgebung und kam mit jedem Augenblick näher.


  Der Boden unter ihren Füßen fühlte sich zunehmend weniger massiv an, und die Decke sackte Zentimeter für Zentimeter weiter ab. Die Wände flatterten wie Vorhänge in einer Brise, und einer nach dem anderen verschwanden die Menschenarme und nahmen die Beleuchtung mit. Owen packte Hazel am Arm und zwang sie, schneller zu laufen, zerrte sie fast hinter sich her, während sie nach Luft schnappte. Und endlich erreichten sie das Gemach, in dem die Sonnenschreiter III parkte und beruhigend solide und real wirkte. Sie liefen auf die offene Luftschleuse zu, ohne einen Blick zurück auf die Leere zu werfen, die sie förmlich an ihren Fersen spürten. Sie sprangen über Löcher im Boden hinweg, hasteten in die Luftschleuse, schlossen die Luke hinter sich und rannten zur Brücke.


  »Oz!«, brüllte Owen. »Können wir starten?«


  »Gib mir ein Ziel an, und wir fliegen hin«, antwortete die KI. »Meinen Sensoren zufolge existiert nur noch dieses Gemach. Gott allein weiß, wohin es uns verschlägt, falls ich den Hyperraumantrieb starte. Das hier ist nicht unser Universum, Owen.«


  Owen und Hazel stolperten auf die Brücke, fielen auf ihre Sitze und rangen nach Luft. Und von irgendwo draußen hörten sie eine Stimme. Später konnten sie sich nie mehr richtig erinnern, was sie gesagt oder wie sie geklungen hatte, nur dass sie das Ende aller Dinge bedeutete. Die Stimme, die am Ende des Universums erklingt, wenn alles, was besteht, zu Staub werden muss und zu weniger als Staub.


  »Starte den Hyperraumantrieb!«, schrie Owen und suchte in Gedanken verzweifelt nach dem Tor, das er geöffnet hatte, um die Sonnenschreiter III in die Welt der Blutläufer zu lenken. Die Triebwerke tosten und das Schiff bebte, als das Tor wieder in Owens Gedanken auftauchte, in jedem Detail perfekt. Owen hielt es offen und steuerte das Schiff hindurch. Die Stimme schrie auf, und die Welt aus Stein ging für immer dahin.


  Die Sonnenschreiter III fuhr gelassen durch den normalen Weltraum, umhüllt von Sternen. Owen und Hazel saßen weiterhin zusammengesunken auf ihren Sitzen und kamen allmählich wieder zu Atem, während auch ihr Puls auf ein Niveau herunterging, das eher als normal gelten konnte. Sie waren wieder dort, wo sie hingehörten, in Sicherheit und gesund, und das war ein so schönes Gefühl, dass sie sich beinahe fürchteten, sich zu bewegen oder zu reden und dadurch die Stimmung zu gefährden. Ihre besonderen Kräfte hatten sich auch zurückgemeldet, nachdem ihnen der Sommerstein eine Starthilfe verpasst hatte. Vielleicht waren sie nicht wieder ganz so machtvoll wie früher, aber Owen und Hazel empfanden die Zuversicht, dass ein bisschen Zeit und Ruhe auch dafür noch sorgen würden. Sie waren auf einer Reise, um sich in etwas anderes zu verwandeln, und wussten, dass der Prozess der Umwandlung noch keineswegs abgeschlossen war.


  »Tut mir leid, euren Kollaps zu stören«, murmelte Oz Owen ins Ohr. »Ein Funkspruch ist eingegangen. Und wenn man bedenkt, von wem, dann denke ich, solltest du wirklich mit ihm reden.«


  »In Ordnung«, sagte Owen. »Ich beiße an. Wer ist es?«


  »Der Wolfling.«


  Owen fuhr kerzengerade hoch, ungeachtet seiner Müdigkeit.


  Schon lange hatte niemand mehr etwas vom Wolfling gehört. »Schalte ihn auf den Brückenbildschirm.«


  Kopf und Schultern des Wolflings erschienen auf dem Monitor, und auch Hazel richtete sich auf. Der Wolfling war der letzte seiner hingemetzelten Art, älter als alt, möglicherweise unsterblich, der Wächter des Labyrinths des Wahnsinns. Er hatte einen breiten, zottigen Wolfskopf, der auf breiten pelzigen Schultern und einer tonnenförmigen Brust ruhte. Lange spitze Ohren ragten steif aus dichtem, honigfarbenem Haar auf. Der Wolfling blickte mit beunruhigend intelligenten Augen vom Bildschirm herunter. Man erblickte in seinen Augen sowohl den Menschen als auch den Wolf sowie etwas, das weniger und zugleich mehr war als beide. Er lächelte kurz und zeigte dabei lange spitze Zähne.


  »Ihr müsst zur Wolflingswelt zurückkehren«, forderte er rundweg mit seiner knurrenden Stimme. »Ihr werdet dort gebraucht.«


  »Das ganze verdammte Imperium braucht uns zur Zeit«, sagte Owen. »Was könnte auf Eurer Welt so wichtig sein?«


  »Das Labyrinth des Wahnsinns ist zurückgekehrt. Und das Baby erwacht.«


  »O Scheiße!«, sagte Hazel.


  »Wir kommen sofort«, sagte Owen. »Versucht, die Lage unter Kontrolle zu halten, bis wir dort sind.«


  Der Wolfling nickte und trennte die Verbindung. Das Bild verschwand vom Monitor, und Owen schaltete ihn aus. Er und Hazel blickten sich gegenseitig an.


  »Als das Baby zuletzt erwachte, vernichtete es in einem Augenblick tausend Sonnen«, erinnerte sich Owen. »Milliarden Menschen starben, als ihre Planeten zu Eis erstarrten. Falls es erneut aufwacht …«


  »Wie sollen wir das nur verhindern?«, fragte Hazel. »Ihm Wiegenlieder vorsingen? Dein Urahne Giles war der Einzige, der wirklich Ahnung vom Baby hatte, und er ist tot.«


  »Wir müssen es halt versuchen!«, sagte Owen. »Dieses Baby ist potenziell eine größere Gefahr für das Imperium als Shub und all die anderen Gegner zusammen genommen. Und auch das Labyrinth ist wieder da.«


  »Ja«, sagte Hazel. »Anscheinend war die totale Vernichtung durch Disruptorkanonen auf Kernschussweite nur ein vorübergehender Rückschlag.«


  »Es muss damit zusammenhängen, dass der Sommerstein aus der Welt der Blutläufer befreit wurde. Wir müssen dorthin, Hazel. Wenn das Labyrinth des Wahnsinns wieder da ist, kann es kein Zufall sein, dass auch das Baby erwacht. Es hat etwas zu bedeuten …«


  »Zum Beispiel?«


  »Ich will verdammt sein, wenn ich das wüsste! Aber wenn das Labyrinth des Wahnsinns wieder da ist, erhalten wir vielleicht endlich ein paar Antworten auf die Frage, was es mit uns angestellt hat. Was aus uns wird.«


  »Es tut mir leid«, meldete sich die KI Ozymandius mit einer Stimme, die sowohl Owen als auch Hazel hören konnten, »aber das kann ich nicht zulassen.«


  »Oz?« fragte Owen einen Augenblick später. »Jetzt ist nicht die richtige Zeit für Scherze.«


  »Kein Scherz, Owen. Ich bin nicht wirklich Oz. Schon seit einiger Zeit nicht mehr. Du hast den ursprünglichen Ozymandius auf der Wolflingswelt vernichtet, vor all dieser Zeit. Aber um das zu bewirken, musstest du dein Bewusstsein in den Bereich des Subraums ausweiten, in dem die Gedanken aller Lektronen ablaufen. Wo wir existieren. Die KIs von Shub. Wir sahen zu, wie du Oz mit deiner neuen Kraft zerstörtest, und während du damit beschäftigt warst, stellten wir eine subtile, vor Entdeckung sichere Verbindung zwischen deinem Bewusstsein und unserem her. Wir ergriffen den letzten Atemzug von Ozymandius und konstruierten auf dieser Grundlage eine neue Persönlichkeit – eine, die wir steuern konnten. Und als wir dich als ausreichend empfänglich einschätzten, schickten wir diesen neuen Oz zu dir. Und natürlich warst du so froh, ihn zurückzubekommen, so voller Schuldgefühl darüber, deinen ältesten Freund umgebracht zu haben, dass du ihn akzeptiertest, ohne wirklich über alle Implikationen nachzudenken. Und so belauschen wir dich seitdem ständig in aller Stille. Unser Spion im Lager der Menschheit. Leiteten dich mit einem Hinweis hier und einem Vorschlag dort, wiesen dich auf Dinge hin, die für uns von Interesse waren, oder lenkten dich davon ab. Unser kleiner Verräter, den niemand im Verdacht hatte.


  Wir können jedoch wirklich nicht dulden, dass ihr zur Wolflingswelt zurückkehrt, du und Hazel. Wir können nicht riskieren, dass ihr wieder in Kontakt mit dem Labyrinth des Wahnsinns kommt – nicht jetzt, wo wir endlich bereit sind, die Menschheit zu vernichten. Ich fürchte also, dass ihr beide jetzt sterben müsst.«


  Riesig und gewaltig und überwältigend stürzte das massierte Bewusstsein der abtrünnigen KIs von Shub wie eine Flutwelle durch die Verbindung und versuchte, Owens und Hazels Gedanken wegzuspülen und durch ihre eigenen zu ersetzen. Aber Owen und Hazel hielten stand und wichen nicht. Sie schlugen mit ihren gerade wiedergekehrten Kräften zurück, aber die KIs erwiesen sich als zu groß, zu komplex, um sie mit einem nach wie vor menschlichen Bewusstsein zu beherrschen. Der Kampf wogte mal in die eine, mal in die andere Richtung. Keine Seite zeigte sich fähig, für längere Zeit einen Vorteil zu erringen, bis sie schließlich in einem Patt feststeckten, aus dem sich keine Partei zurückzuziehen wagte. Und wer weiß, was passiert wäre, hätte sich nicht in diesem Augenblick eine dünne, leise Stimme gemeldet und Owen etwas ins Ohr geflüstert.


  »Owen … hier spricht Oz! Der letzte Rest von Ozymandius, vom Original. Oder vielleicht nur ein Teil, der schon so lange dein Freund ist, dass er sich mit der Rolle identifiziert hat, die er spielte. Wie dem auch sei – ich bin deine letzte Chance. Vernichte mich, und du vernichtest damit die Verbindung zwischen deinem Verstand und den KIs. Sie werden keinen Zugriff mehr auf deine Gedanken haben.«


  »Das ist womöglich nur ein Trick«, überlegte Owen.


  »Ja. Womöglich. Ich bitte dich, mir zu vertrauen, Owen.«


  »Warum sollte ich?«


  »Weil wir Freunde waren.«


  »Oz … Ich kann dich nicht noch einmal umbringen. Ich kann es einfach nicht.«


  »Du musst. Ich täte es selbst, wenn ich dazu fähig wäre. Denkst du vielleicht, ich möchte so leben? Sag Lebewohl, Owen. Versuche, gut von mir zu denken. Ich habe es immer gut gemeint, aber ich war nie mein eigener Herr.«


  »Lebewohl, Oz«, sagte Owen und zerdrückte den letzten Funken von Ozymandius, zerstörte ihn für immer.


  Die abtrünnigen KIs von Shub tobten vor Wut und Enttäuschung und verschwanden. Hazel streckte langsam die Hand aus und legte sie Owen auf den Arm.


  »Es tut mir leid. Ich habe mitgehört … Ich weiß, wie schwer das für dich gewesen sein muss.«


  »Er war mein Freund«, sagte Owen und zwang die Worte an dem Schmerz in seinem Herzen vorbei. »Mein ältester Freund. Und ich musste ihn erneut umbringen.«


  »Ich bin da«, sagte Hazel.


  Owen ergriff ihre Hand, und lange Zeit sagte keiner von beiden etwas.


  


  


  


  
    
      KAPITEL ZWEI

    


    
      ALTE WAHRHEITEN FALLEN AUF DIE URHEBER ZURÜCK


      


      Finlay Feldglöck wurde an einem ruhigen Abend im Familienmausoleum beigesetzt. Es regnete, und nicht viele kamen. Evangeline Shreck gehörte natürlich dazu, in Schwarz gekleidet, mit Blumen in der Hand. Adrienne Feldglöck. ebenfalls in Schwarz, mit den beiden Kindern Troilus und Cressida. Und Robert Feldglöck, das Oberhaupt der Familie. Nicht viele Trauernde für einen weithin missverstandenen und verleumdeten Mann. Der Vikar las über einem geschlossenen, leeren Sarg leise aus der Bibel vor. Niemand hatte die Leiche gefunden, aber es bestand kein Zweifel daran, dass Finlay tot war. Viele Leute hatten gesehen, wie er den Turm der Shrecks betrat, Pistole und Schwert in der Hand. Die wenigen Wachleute, die er nicht umgebracht hatte, flüchteten im Laufschritt aus dem Turm und erzählten von einer grimmigen, entschlossenen Gestalt, die ins Herz der Flammen vorgedrungen war, die wie eine gezielte Kugel Kurs auf Gregor Shrecks Privatquartier genommen hatte. Ein Wachmann wurde Zeuge, wie Finlay in dieses blutige Sanktum eindrang. Niemand sah ihn je wieder daraus zum Vorschein kommen. Der Turm der Schrecks brannte auf ganzer Höhe aus, und die meisten Leichen wurden durch die gewaltige Hitze auf nichts als Asche reduziert. Alle stimmten darin überein, dass Finlay Feldglöck schließlich der Tod ereilt hatte, und viele seufzten erleichtert.


      Das Feldglöck-Mausoleum hatte schon bessere Zeiten erlebt. Es war ein großer Steinbau ohne Stil oder Charme, jahrhundertealt, errichtet in der Mitte einer mit militärischer Präzision kurz gehaltenen Rasenfläche, und sah ganz nach dem aus, was es war: ein sicherer Ort, um Leichen darin zu lagern. Die dikken Mauern waren hier und da von Bränden geschwärzt, aber sie standen fest, und auch die Schlösser und Riegel hielten und ermöglichten den vielen Generationen toter Feldglöcks, in Frieden zu ruhen. Jetzt fand auch Finlay hier seine Ruhestätte, wenigstens im Geiste. Robert hatte keinen großen Sinn in einer Zeremonie gesehen, ohne dass tatsächlich eine Leiche vorhanden war, die man bestatten konnte, aber er erkannte, dass es Evangeline viel bedeutete, also blieb er friedlich und machte mit. Begräbnisse dienten den Lebenden, nicht den Toten, und jeder wusste das.


      Der Vikar leierte weiter, und der Regen fiel noch ein wenig kräftiger aus dem grauen Himmel und prasselte laut auf den geschlossenen Sargdeckel. Evangeline blickte starr geradeaus, der Mund fest, die Augen trocken. Adrienne stand neben ihr und hatte den Schleier leicht gelüftet, damit sie leise in ein Taschentuch schluchzen konnte. Die Kinder standen rechts und links von ihr und machten große Augen, verstanden im Grunde nicht, was hier geschah, waren aber für den Moment überwältigt von der Feierlichkeit des Anlasses. Robert zog den Umhang ein wenig fester zu und verfolgte, wie Regentropfen von seiner breiten Hutkrempe fielen. Er hatte Finlay nie gemocht und kein Geheimnis daraus gemacht, aber letztlich war der geckenhafte Killer ein Familienmitglied gewesen, sodass es Roberts Pflicht war, zugegen zu sein.


      Allgemein hieß es, Finlay wäre letzten Endes ganz durchgedreht und hätte seinen alten Feind Gregor Shreck mit ins Grab genommen. Niemand wusste, was Anlass für den offenen Hass zwischen den beiden Männern gewesen war, aber an Gerüchten herrschte kein Mangel, von denen das eine wilder war als das andere. Einig waren sich alle nur darin, dass niemand Gregor Shreck vermisste. Tatsächlich reagierte man in allen gesellschaftlichen Kreisen auf sein Ableben mit ebenso viel Kummer wie über den plötzlichen Tod eines tollwütigen Hundes. Nach dem Abtreten zweier so gefährlicher Mitspieler würde sich das soziale und politische Leben in Parade der Endlosen für alle Beteiligten als wesentlich ruhiger und sicherer erweisen.


      Evangeline blickte auf den leeren Sarg hinunter und weinte nicht. Die leisen Worte des Vikars rieselten über sie hinweg, ohne sie zu trösten. Sie hatte schon immer gewusst, dass Finlay im Kampf sterben würde, hatte seinen Tod schon Hundert Mal durchlebt, als er sich nach hundert unmöglichen Einsätzen für die Untergrundbewegung jeweils verspätet hatte. Damals hatte sie bereits ihre Tränen vergossen und keine für jetzt übrig behalten. Dass ihr letztes Zusammensein im Streit geendet hatte, war auch keine Hilfe. Dass sie mit lauten Stimmen schreckliche, unverzeihliche Dinge gesagt hatten. Oder dass Finlay allein aufgrund der Dinge zu Gregor gegangen war, die der Shreck ihr angetan hatte. Dass sie Finlay also gewissermaßen in den Tod geschickt hatte. Ein Teil von ihr war mit Finlay gestorben, und manchmal dachte sie, dass es der bessere Teil gewesen war. Seine Liebe war die einzige, die sie je erlebt hatte, das einzige Licht in ihrem bislang so kurzen, düsteren Leben, und sie wusste nicht, was sie jetzt mit ihrem Leben anfangen sollte. Alles, was sie empfand, war ein fast übermächtiges Bedürfnis, den Sargdeckel zu öffnen, hineinzusteigen und sich im Mausoleum der Feldglöcks bestatten zu lassen. Der beste und schönste Teil ihres Leben war vorbei.


      Dem Vikar ging schließlich die Luft aus. Er schlug hastig das Kreuzzeichen über dem leeren Sarg, klappte die Bibel mit lautem Schnappen zu und trat zurück. Seine Rolle bei der Andacht war abgeschlossen. Robert Feldglöck tippte die geheimen Identifikationskodes in das Familienwappen auf der Tür zum Mausoleum, und sie schwang auf und zeigte nur Dunkelheit dahinter. Er sah Evangeline an, und sie legte die Blumen zärtlich auf den Sarg und trat zurück. Der vorprogrammierte Gravschlitten unter dem Sarg beförderte ihn langsam in die schattigen Tiefen der Feldglöck-Familiengruft; die Tür schloss sich entschieden hinter ihm, und das war es dann. Die Andacht vorüber, Abschied genommen, Zeit, mit dem eigenen Leben fortzufahren. Was immer davon übrig war.


      Adrienne wischte sich die Augen ab, schnauzte sich gründlich und tätschelte Evangelines Arm. »Ich weine immer auf Begräbnissen. Und bei Hochzeiten. Selbst wenn ich die beteiligten Menschen nicht leiden kann. Die Zeremonien sprechen mein Gefühl fürs Dramatische an. Ich hatte immer vor, auf Finlays Begräbnis zu tanzen und zu jubeln. Einmal habe ich ihm gar ins Gesicht gesagt, ich würde auf seinen Sarg pinkeln. Er lachte nur. Aber jetzt ist er dahingegangen … und ich vermisse ihn. Niemand hat mir je die Stirn geboten, wie er es tat. Im Rückblick scheint der größte Teil meines Lebens eine Reaktion auf das gewesen zu sein, was er tat und was er nicht tat. Mit wem soll ich mich künftig streiten? Wer sonst ist stark genug, dass ich an ihm meine Krallen wetzen kann? Ach, Evie! Ich habe ja nicht geahnt, wie wichtig er für mich war, bis ich ihn verloren habe.«


      »Es war gut, dass du gekommen bist«, sagte Evangeline. »Er hat deine Kraft und deinen Mut immer bewundert.«


      »Rede nicht so, meine Liebe. Du bringt mich nur wieder zum Weinen. Du weißt, dass du herzlich willkommen bist, wenn du eine Zeit lang bei uns wohnen möchtest.«


      »Nein, danke. Ich bin im Moment wirklich nicht in Stimmung für Gesellschaft. Kommst du zurecht?«


      »O natürlich, meine Liebe! Ich bin Überlebenskünstlerin, wie jeder weiß. Rufe mich an, falls du irgendetwas brauchst.«


      Adrienne tätschelte ein letztes Mal Evangelines Arm, sammelte ihre Kinder ein und führte sie weg. Robert kontrollierte noch einmal, ob das Mausoleum auch wieder sicher abgeschlossen war, und gesellte sich zu Evangeline. Sie standen verlegen zusammen und wussten beide nicht recht, was sie sagen sollten. Sie hatten, von Finlay abgesehen, nie etwas gemeinsam gehabt, und sie hatten selbst ihm gegenüber nie die gleichen Gefühle gehegt. Schließlich sagte Robert, es wäre eine schöne Andacht gewesen, und Evangeline pflichtete ihm bei. Das Wetter wäre allerdings eine Schande. Ja. Er fragte, ob er irgendetwas für sie tun könnte, und sie sagte nein. Er verkündete, er wolle den Vikar bezahlen und sich um den unumgänglichen Papierkram kümmern, und sie beglückwünschte ihn zu seiner kürzlich bekannt gegebenen Verlobung mit Konstanze Wolf. Sie standen noch etwas länger zusammen, aber keinem fiel mehr etwas ein, was er hätte sagen können. Robert verbeugte sich schließlich vor Evangeline und entfernte sich, wobei er den Vikar mitnahm, und alle verspürten eine gewisse Erleichterung.


      Und so stand Evangeline allein vor dem steinernen Mausoleum. Ein verdammt hässlicher Ort, aber einer, der der Familie gehörte, und das hatte sich Finlay wahrscheinlich auch gewünscht. Es regnete immer noch. Graue Wolken für einen grauen Tag. Evangeline zog die Kapuze ihres Umhangs etwas tiefer, um das Gesicht vor dem Regen zu schützen. Ihre Hände fühlten sich an, als gehörten sie jemand anderem. Als stünde sie selbst schon im Begriff, den Rest ihres Lebens wie eine Schlafwandlerin zu durchschreiten. Dabei war es ja nicht so, dass sie nicht mehr als genug zu tun gehabt hätte. Nach Gregors Tod war sie die erste Kandidatin für seine Nachfolge als Oberhaupt des Clans Shreck gewesen, aber sie hatte diese Ehre ablehnen müssen. Sie hätte sich einem Gentest unterziehen müssen, um ihre Abstammung nachzuweisen, und das konnte sie nicht tun. Dabei wäre offenbar geworden, dass sie nur der Klon der ursprünglichen, ermordeten Evangeline war, und das hätte einen großen Skandal herbeigeführt. Es hätte sie auch zum Ziel aller möglichen Fanatiker aus dem gesamten politischen Spektrum gemacht. Ein Klon, der erfolgreich als sein Original auftrat und auf Jahre hinaus unentdeckt blieb, war der schlimmste Albtraum der High Society, ein inakzeptabler Affront.


      Also lehnte sie den Titel ebenso ab wie die gewaltige Erbschaft, die damit einherging, wobei sie als Grund angab, dass sie von dem widerwärtigen Gregor Shreck nichts haben wollte. Das konnten die Leute verstehen. Finlay hatte sich sehr zu ihrer Überraschung als ausreichend praktisch veranlagt erwiesen, um ein Testament aufzusetzen und seine meisten Angelegenheiten in Ordnung zu halten. Er hinterließ ihr alles. Es gab sogar einiges Geld. Genug für mehrere Jahre, falls sie es sparsam ausgab, und ein paar Schrankkoffer voller Habseligkeiten, die sie später sortieren würde, wenn sie sich stärker fühlte. Grace Shreck hatte eingewilligt, das neue Familienoberhaupt zu werden. Es kamen nur sie und Toby infrage, und er war nicht interessiert. Evangeline war auf eine distanzierte Art und Weise mit Grace einverstanden. Grace war ehrlich und geradlinig und hatte das Beste für die Familie im Sinn. Schade, was ihre politischen Aktionen anging, aber man konnte nicht alles haben.


      Außerdem hatte Evangeline derzeit alle Hände voll mit der Klon-Bewegung zu tun. Schon vor Finlays Tod war sie tief in die Klon-Politik verwickelt worden, und viele richteten inzwischen den Blick auf sie, was Führung und Inspiration anging. Seit sich die Klon-Bewegung den Weg in die große Politik erkämpft hatte, waren Spaltung und Korruption echte Probleme geworden, und Evangeline widmete sich den internen Kämpfen, während sie sie gleichzeitig strikt gegen die Öffentlichkeit abschottete. Sie hatte mehr als genug Arbeit, um sich auf Jahre hinaus zu beschäftigen. Falls sie sich doch nur hätte selbst überzeugen können, dass irgendetwas davon wirklich bedeutsam war … »Lebe wohl, Finlay«, sagte sie leise zur geschlossenen Steintür des Mausoleums. »Endlich hast du Frieden, mein Liebster. Schlafe wohl, bis ich mich zu dir geselle.«


      Sie hatte eine schlichte Wohnung in einer bescheidenen Gegend der Stadt. Keine große Wohnung, aber sie lebte nun mal auch allein hier. Sie entriegelte die Tür mit dem Abdruck der Handfläche und trat müde ein. Die Tür schloss sich hinter ihr; das Licht schaltete sich von selbst ein, und der Monitor auf dem Beistelltisch verkündete in seinem üblichen pampigen Tonfall, dass keine Nachrichten eingegangen waren. Evangeline stand lange schweigend im Flur, und von ihrem Mantel tropfte es stetig auf den hässlichen Teppichboden, der als Komplettlösung zum Mobiliar gehörte. Arme und Beine waren bleischwer, und es fiel ihr schwer, den Kopf aufrecht zu halten. Ihr war danach, sich einfach ins Bett zu legen und eine Woche lang zu schlafen, aber in letzter Zeit hatte sie übertrieben viel geschlafen, damit sie nicht nachdenken oder etwas fühlen musste. Und Arbeit wartete noch auf sie, für die Konferenz der Klon-Bewegung am nächsten Tag. Sie konnte sie nicht länger vor sich herschieben.


      Sie zog den durchnässten Mantel aus und hängte ihn an den richtigen Haken. Sollte er ruhig tropfen! Es war egal. Und erst in diesem Augenblick bemerkte sie, dass außer ihr noch jemand in der Wohnung war. Er stand ganz reglos im Schatten, am gegenüberliegenden Ende des angrenzenden Raumes, wohin das Licht nicht reichte. Evangelines Herz machte einen Satz, und sie holte scharf Luft, war plötzlich ganz wach. Sie verschwendete keine Zeit auf die Überlegung, welcher ihrer Feinde sie gefunden hatte; es gab einfach zu viele. Wichtig war nur, dass es ein Profi sein musste, weil er die Sicherheitsanlagen überwunden hatte. Und sie trug keine Waffe bei sich. Sie hatte nicht geglaubt, dass das für ein Begräbnis nötig war. Wie dumm von ihr! Die Art Feinde, die sie sich gemacht hatte, verspürte keinen Respekt vor besonderen Anlässen. Sie sah sich noch immer nach etwas um, was sie als Waffe einsetzen konnte, als die Gestalt plötzlich ins Licht vortrat, und sie bekam auf einmal weiche Knie.


      »Hallo Evie«, sagte Finlay Feldglöck lächelnd. »Du solltest wirklich etwas wegen deiner Türschlösser unternehmen! Es war ein Kinderspiel, hier einzubrechen.«


      Evangeline wollte schon auf ihn zu laufen, bremste sich aber. »Was bist du?«, fragte sie heiser. »Irgendein Gespenst, das mich verfolgt? Mein Schuldgefühl, weil ich dich in den Tod geschickt habe? Oder vielleicht irgendein Esper, hinter einer mentalen Maske verborgen? Ein Klon womöglich, schon im Voraus für den Fall hergestellt, dass sein Original umkam? Oder habe ich schließlich den Verstand verloren und sehe jetzt nur noch das, was ich sehen möchte?«


      »Nichts davon«, antwortete Finlay. »Ich bin es, Evie. Ich konnte aus dem Shreck-Turm fliehen, zwar rundherum etwas angesengt, aber im Wesentlichen intakt. Nach dem, was ich mit Gregor getan habe, hielt ich es für klüger, eine Zeit lang abzutauchen. Ich konnte mich nicht bei dir melden. Ich wusste ja nicht, wer vielleicht mithört. Und dann hörte ich, ich wäre tot, und entschied, dass das für alle das Beste sein mochte. Zeit für ein neues Gesicht und eine neue Identität, denke ich. Dazu, mir ein neues Leben aufzubauen. Mit dir. Ich weiß – es war grausam von mir, dich in der Überzeugung zu lassen, ich wäre tot, aber es war für uns beide das Beste. Sag, dass du mir vergibst, Evie.«


      »Natürlich vergebe ich dir!«, sagte Evangeline. »Das tue ich doch immer, oder?«


      Und im nächsten Augenblick lagen sie sich in den Armen und drückten sich die Luft weg. Schließlich liefen Evangeline doch die Tränen über die Wangen, weil ihr Liebster zurückgekehrt war, ganz und wirklich und wieder in ihren Armen. Endlich lockerten sie den Griff und lösten sich ein Stück weit voneinander, um sich in die Augen zu blicken. Sie hatten sich im Streit getrennt und geglaubt, sie hätten sich verloren. Jetzt waren sie jedoch aufs Neue zusammen, und die Liebe brannte so heftig in ihnen, dass sie kaum Luft bekamen. Finlay hielt es für nötig, alles etwas zu beruhigen, und trat einen Schritt zurück, hielt dabei jedoch Evangelines Hände fest. Er sah sich in ihrer neuen Unterkunft um.


      »Ich halte nicht viel von deiner neuen Bude, Evie. Wem immer sie gehört – er muss seinen Innenausstatter ganz schön gegen sich aufgebracht haben. Und was ist aus deinen Freunden in Glaskrügen geworden, aus Penny De Carlo und Professor Wax?«


      »Sie sind im Zentralkrankenhaus und warten darauf, dass sich ihre Klonkörper weit genug stabilisieren, damit die Köpfe wieder aufgesetzt werden können … Was soll das? Wie zum Teufel hast du es geschafft, lebend aus dem Turm der Shrecks zu entkommen? Und was ist zwischen dir und meinem Vater vorgefallen?«


      »Ich habe ihn umgebracht«, berichtete Finlay mit ruhiger und beherrschter Stimme. »Ich habe ihn deinetwegen umgebracht, wegen all der furchtbaren Dinge, die er dir angetan hat. Ich habe mir Zeit gelassen und darauf geachtet, dass er ebenso litt, wie du gelitten hast, und als ich ihn schließlich zur Hölle schickte, muss ihm ihr Feuer wie eine Erlösung vorgekommen sein. Valentin Wolf war auch da. Ich habe ihn niedergeschossen.«


      »Jetzt mal langsam! Der Wolf ist tot?«, fragte Evangeline.


      »Leider wohl nicht. Obwohl mir ein Rätsel bleibt, wie er einen Disruptorschuss auf Kernschussweite überleben konnte. Als ich mit Gregor fertig wurde, entdeckte ich, dass Valentin nicht mehr dort lag, wo er zusammengebrochen war. Ich suchte nach ihm und fand die Geheimtür, durch die er entkommen war. Dahinter zeigte sich ein getarnter Gang, zweifellos von Gregor für Notfälle angelegt. Ich folgte ihm bis zu seinem Ende auf einem der unteren Stockwerke, tarnte mich mit der Rüstung eines toten Wachmanns und schloss mich den übrigen Wachleuten an, als sie aus dem brennenden Turm flüchteten. Dann ging ich einfach weg. Niemand hielt mich auf. Seitdem verstecke ich mich mal hier, mal dort.«


      Evangeline ließ seine Hände los und trat zurück. »Wir haben dich heute begraben. Haben einen leeren Sarg mit deinem Namen darauf in die Familiengruft gelegt.«


      »Ich weiß«, sagte Finlay. »Ich habe zugesehen. Aus diskreter Entfernung. War keine große Versammlung. was? Schön allerdings, dass Robert gekommen war. Wir konnten einander nie ertragen. Und Addie und die Kleinen … Sie müssten klarkommen. Addie hat mit Aktien und Wertpapieren ganz gute Geschäfte gemacht, wie ich zuletzt hörte.«


      »Jetzt bist du also offiziell tot. Was jetzt? Ein neues Leben als jemand, der ganz anders ist als dein altes Selbst?«


      »Natürlich. Es geschieht auch nicht zum ersten Mal. Finlay Feldglöck hatte seinen Auftritt, aber das ist vorbei. Zeit, weiterzumachen. Da die zentralen Aktenbestände nach der Rebellion immer noch im Chaos sind, fällt es heutzutage leicht, eine neue Identität anzunehmen. Eine Menge Leute tun sowas aus allen möglichen Gründen. Und obwohl Finlay Feldglöck dich aus den unterschiedlichsten Gründen nie heiraten konnte, besteht kein Grund, warum du und der, der ich sein werde, getrennt bleiben sollten. Wir können endlich zusammen sein.«


      Sie drückten sich erneut, und Evangeline vergrub das Gesicht an Finlays Brust. »Wirst du dein altes Leben nicht vermissen?«, fragte sie schließlich.


      »Eigentlich nicht. Weder Finlay Feldglöck noch der Maskierte Gladiator haben mir je wirklich entsprochen. Sie waren nur Teile von mir. Dinge, die ich tat, um mir die Zeit zu vertreiben. Und ohnehin haben die Leute nie zu würdigen gewusst, was Finlay Feldglöck während der Rebellion für sie tat. Anders als bei Julian, der seine eigene Holoserie bekam.«


      »Er ist tot, weißt du?«


      »Ja, ich weiß. Armer Julian; endlich hat er Frieden. Wenigstens hat er dieses Chojiro-Miststück mitgenommen.«


      »Die Medien verkaufen es als Streit unter Liebenden«, berichtete Evangeline. »Die offizielle Lesart lautet, dass er den Verstand verlor, als er erfuhr, dass er im Sterben lag, und SB mitnehmen wollte. Die Chojiros haben sich förmlich überschlagen mit der Versicherung, sie würden ihm keinen Vorwurf daraus machen. Er war schließlich nach wie vor sehr populär. In der ganzen Stadt kam anlässlich seiner Bestattung der Betrieb zum Erliegen.«


      »Ich weiß«, sagte Finlay. »Ich war dabei, stand in der Menge auf dem Bürgersteig, als die Begräbnisprozession vorbeizog. Männer und Frauen weinten offen. Er war der Held des Volkes. Keine Legende wie Owen oder Jakob Ohnesorg oder eine schattenhafte Gestalt wie du und ich.«


      »Du hättest nicht hingehen sollen. Es war gefährlich für dich, in der Öffentlichkeit zu erscheinen. Julian hätte Verständnis dafür gehabt.«


      »Ich war verkleidet. Und ich konnte ihn nicht ziehen lassen, ohne Lebewohl zu sagen. Ich hatte vor ihm nie wirklich einen Freund. Er hat mich verehrt, obwohl ich ihn immer wieder aufforderte, es nicht zu tun. Er konnte nie begreifen, warum ich ihn so bewunderte. Er war ein echter, wirklicher Held, der für das Gute kämpfte, weil er einfach daran glaubte. Ich wurde nur hineingezogen. Habe mich der Untergrundbewegung lediglich angeschlossen, um in deiner Nähe zu sein. Immerhin hat er einen guten Abschied erhalten; ich war erstaunt, als ich feststellte, dass seine Holoserie weiterläuft, wobei jetzt ein Schauspieler seine Rolle übernommen hat. Die Quote liegt höher denn je. Er hatte einmal versucht, mich als Gaststar mit hereinzunehmen, aber anscheinend hielten mich die Sender für ungeeignet.« Finlay grinste. »Wie recht sie hatten! Also, was tust du denn so heutzutage, Evie? Nach dem, was ich gehört habe, scheinst du die Klon-Bewegung praktisch zu leiten.«


      »Jemand muss es ja tun«, sagte Evangeline. Sie schob sich von ihm weg und schniefte ein paar Mal, und ihre Tränen versiegten. »Den bisherigen Führungspersonen sind die neue Macht und das Geld zu Kopf gestiegen. Sie haben ihren Einfluss und ihre Stimme für geheime Absprachen und großzügige Bestechungsgelder verschwendet und nichts erreicht. Die Klone hätten eine bedeutende Rolle in der neuen Regierung übernehmen sollen. Und wenn ich mit meiner Arbeit fertig bin, werden sie es auch getan haben. Ursprünglich habe ich mich nur engagiert, um mich zu beschäftigen, aber du glaubst ja nicht, in welchem Ausmaß ich Korruption vorgefunden habe. An das Gesetz konnte ich mich nicht wenden; würde die Nachricht hinaussickern, wäre damit die ganze Klon-Bewegung diskreditiert. Also habe ich die Ratten langsam intern erledigt und die Leichen so entsorgt, dass niemand sie je finden wird. Du bist zu einem sehr hilfreichen Zeitpunkt von den Toten zurückgekehrt, Finlay; ich könnte einen starken rechten Arm gebrauchen.«


      »Seit wann bist du so praktisch eingestellt?«, fragte Finlay verwundert.


      »Ich hatte keine Wahl. Ich war allein. Und ich schätze, ich musste ja irgendwann erwachsen werden. Den Vater, den ich hasste, und den Mann, den ich liebte, am selben Tag zu verlieren, das überzeugte mich davon, dass ich nicht länger ein Kind bleiben konnte.«


      »Ich kann mich nicht mit dir zusammen in der Öffentlichkeit zeigen«, sagte Finlay. »Erst müssen wir einen vertrauenswürdigen Körperladen finden, der mein Gesicht und meine Körpersprache verändert.«


      »Du könntest eine Maske tragen«, schlug Evangeline lächelnd vor. »Daran bist du schließlich gewöhnt. Wir nennen dich den Unbekannten Klon, ein lebendiges Symbol all der Klone, die gestorben sind, um die Gleichberechtigung der Klone zu erkämpfen. Die Bewegung könnte ein solches Symbol gut gebrauchen.«


      »Erhalte ich Gelegenheit, Leute umzubringen?«, fragte Finlay.


      »Oh, jede Menge!«, sagte Evangeline, und beide lachten. Daniel Wolf setzte sich kerzengerade im Bett auf und bemühte sich diesmal, den Aufschrei zu unterdrücken. Der Albtraum verblasste bereits wieder in der Erinnerung, obwohl er ihn festzuhalten versuchte, und er entsann sich nicht mehr genau, was ihn so beunruhigt hatte. Sein Körper tat es jedoch. Er war schweißnass, das Herz hämmerte und er schnappte nach Luft, als wäre er um sein Leben gerannt. Vielleicht hatte er das ja. Er warf die verschwitzte Bettdecke ab und rief nach Licht. Die Beleuchtung sprang beruhigend schnell an, und das Schlafzimmer wurde sichtbar. Sein altes Schlafzimmer im Turm der Wolfs, wo er aufgewachsen war. Stephanie hatte es speziell für ihn wieder aufschließen lassen, als deutlich geworden war, wie dringend er einen Ort brauchte, wo er sich sicher und geborgen fühlte.


      Etwas war ihm widerfahren auf der Suche nach dem toten Vater, etwas Furchtbares. So schlimm, dass er sich überhaupt nicht mehr daran erinnerte. Außer in seinen Träumen.


      Er schwang die Beine aus dem Bett und tapste zum Nachttisch hinüber, um sich in der Schüssel das Gesicht zu waschen. Das kühle Wasser wirkte beruhigend, aber Daniel blieb besorgt. Er war überzeugt, dass da etwas war, woran er sich lieber erinnern sollte. Etwas Wichtiges. Egal, wie sehr es ihn womöglich entsetzte.


      Die Tür glitt auf, und das Herz machte einen schmerzhaften Satz in seiner Brust. Er warf sich herum und hob die Arme, um sich vor … etwas zu schützen. Es war jedoch nur seine große Schwester Stephanie, die sich davon überzeugen wollte, ob er in Ordnung war. Sie wusste stets, wenn etwas mit ihm nicht stimmte. Sie kam direkt aus dem eigenen Bett, das Haar noch in Unordnung, einen Umhang über dem dünnen Nachthemd, um die Wachleute nicht zu schockieren. Daniel nickte ihr ruckhaft zu, kehrte zum Bett zurück und setzte sich auf die Kante. Stephanie nahm neben ihm Platz und legte ihm tröstend den Arm um die noch bebenden Schultern.


      »War es wieder der Traum?«, fragte sie leise. »Hast du auch die Tabletten genommen, die dir der Arzt verschrieben hat?«


      »Sie helfen nicht. Ich habe keine Probleme mit dem Einschlafen. Nur mit den Träumen. Niemand kann einen am Träumen hindern.«


      »Hast du irgendeine Vorstellung, was an dem Traum so schlimm ist? So erschreckend? Oder warum du immer wieder den gleichen Traum hast?«


      »Nein. Ich habe ihn jedes Mal schon vergessen, wenn ich richtig wach geworden bin.« Daniel starrte auf seine Hände, die er im Schoß knetete. Er trug einen Pyjama mit Bildern von Meister Petz darauf, wie in seinen Kindertagen. Sie trösteten ihn und gaben ihm ein wenig das Gefühl, dass sich jemand um ihn kümmerte. »Ich spüre nur … dass etwas Schlimmes kommt. Ich weiß es. Ich weiß jedoch nicht, was oder warum oder wie … Ich wünschte, du würdest einen Esper rufen. Damit er es mir aus dem Kopf holt.«


      »Das haben wir doch schon besprochen, Danny«, entgegnete Stephanie entschieden. »Falls wir einen Esper riefen, würde etwas durchsickern. Und dann würden die Leute reden. Wir können aber nicht zulassen, dass die anderen Familien oder sonst jemand uns als schwach wahrnehmen. Nicht … in Anbetracht der Lage. Es ist nur ein Traum, Danny. Du wirst darüber hinwegkommen.«


      »Wenn ich mich doch nur erinnern könnte …« Daniel blickte hilflos auf die zu nutzlosen Fäusten geballten Hände.


      Stephanie gab beruhigende Laute von sich und wiegte ihn ein wenig hin und her. Daniel konnte nicht umhin, sich allmählich zu entspannen. Er erinnerte sich, wie seine Mutter ihn auch auf diese Weise beruhigt hatte, als er noch ganz klein war. »Mach dir keine Sorgen wegen eines dummen alten Traums«, beschwichtigte ihn Stephanie. »Dir stehen auch ein paar schlechte Träume zu, nachdem du so lange im Wrack deines Schiffs festgesessen hast. Sei einfach dankbar, dass dein Transponder letztlich beschloss, wieder zu funktionieren, sodass wir dich aufspüren und deine Reise nach Hause finanzieren konnten. Sei froh, dass du noch lebst, Danny! Ein so schlimmer Absturz hätte die meisten Leute das Leben gekostet.«


      »Wieso erinnere ich mich dann an nichts davon? Warum weiß ich überhaupt nicht mehr, was den Absturz herbeiführte oder was ich in der Nähe dieses verlassenen Mondes tat?« Daniels Züge verkrampften sich vor Frustration wie bei einem kleinen Kind. »Ich war monatelang fort. Wo war ich die ganze Zeit?«


      »Die Erinnerung wird zurückkehren«, sagte Stephanie. »Gib ihr Zeit.«


      »Ich weiß nicht, ob ich das überhaupt möchte. Ich habe Angst, Steph.«


      »Sieh mal, gib dir einen Ruck und halte es noch eine Zeit lang aus. Sollte es dir in ein paar Wochen nicht besser gehen, schmuggle ich einen Esper herein. Man findet immer noch ein paar Leute, die dem Clan Wolf Gefallen schulden. Bis dahin solltest du deinen Glückssternen danken, dass du abgestürzt bist. Du warst schon ein gutes Stück auf dem Weg in den Verbotenen Sektor, und von dort kehrt niemand zurück.«


      »So erzählen es mir ständig alle.« Daniel seufzte schwer. »Ich wünschte, ich hätte Vater finden können. Oder auch nur seine Leiche, um sie heim zur Familiengruft zu bringen. Ich vermisse ihn so sehr, Steph.«


      »Ich nicht. Er war ein Tyrann. Hat sich nie darum geschert, was wir uns wünschten, und war immer zu schnell bereit, dich herumzuschubsen, wenn es ihm passte. Mich hat er nie angefasst, wusste zu gut, dass ich ihn erstechen würde, falls er es versuchte. Ohne ihn sind wir viel besser dran. Valentin ist verschwunden, Konstanze völlig von ihrer bevorstehenden Hochzeit in Anspruch genommen … und ich habe geheime Bundesgenossen. Falls wir die Sache richtig anpacken, könnten wir uns die Macht über die Familie sichern, Danny, und sie so leiten, wie sie geleitet werden sollte. Uns wieder zu einer richtigen Macht im Staat entwickeln. Haben wir uns das nicht immer gewünscht?«


      »Ich schätze doch«, sagte Daniel. »Du weißt es immer am besten, Steph. Geh jetzt auf dein Zimmer zurück. Ich bin wieder in Ordnung.«


      »Okay. Zieh dir zuerst einen frischen Pyjama an. Du findest einen sauberen im Schrank.« Sie drückte seine Schulter noch einmal beruhigend und stand auf. »Leg dich gleich wieder schlafen, Daniel. Und keine schlimmen Träume mehr!«


      »Ja, Steph.«


      Sie küsste ihn auf die Stirn, winkte ihm Lebewohl und verließ das Zimmer. Daniel seufzte und zog den schweißnassen Pyjama aus. Er ließ ihn auf dem Boden liegen, tapste zum Schrank hinüber und zog sich einen frischen Schlafanzug an, der sauber und frisch und sicher roch. Daniel legte sich wieder ins Bett, verzog aber das Gesicht über das Gefühl und den Geruch der durchgeschwitzten Bettwäsche. Er stand noch einmal auf und bezog das Bett unbeholfen neu. Er konnte nicht die Diener rufen, damit sie es taten. Sie hätten nur darüber getratscht, und er hatte nach wie vor seinen Stolz.


      Aufs Neue legte er sich hin und zog sich die Decke bis ans Kinn. Das helle Licht brannte ihm in den müden Augen, aber er fühlte sich noch nicht wieder sicher genug, um es auszuschalten. Vielleicht würde er das überhaupt nie wieder tun. Er runzelte die Stirn, war plötzlich böse auf sich selbst. Verdammt, er war ein Wolf! Sein Vater hatte ihm beigebracht, stärker zu sein, als er sich jetzt aufführte. Er öffnete den Mund, um die Beleuchtung anzuweisen, dass sie sich abschaltete, brach jedoch ab, als er feststellte, dass ein weiterer Besucher im Zimmer war. Die Tür hatte sich nicht geöffnet, und er hatte auch weder gesehen noch gehört, wie sich jemand näherte, aber trotzdem war er nicht mehr allein. Er richtete sich langsam im Bett auf und starrte in die strahlenden, mit Wimperntusche umrahmten Augen seines Bruders Valentin.


      Valentin saß oder hockte eher am Fußende von Daniels Bett, hatte die Knie an die Brust gezogen und das bleiche Gesicht unter den dunklen Ringellocken leicht auf die Seite gelegt, während er seinen Bruder mit fieberhellen Augen betrachtete. Wie stets ganz in Schwarz, ähnelte er einer riesigen Krähe oder einem Raben, ein Vogel von übler Vorbedeutung. Der scharlachrote Mund veränderte den Ausdruck von einem breiten Lächeln zu einer gespielt enttäuschten Schnute, während er seinen Bruder musterte. »Was ist denn das, lieber Daniel? Kein Willkommen zu Hause? Keine Worte des Jubels über die Heimkehr das verlorenen Sohnes?«


      »Wie zum Teufel bist du hereingekommen?«, wollte Daniel wissen, und der Zorn verbannte für den Moment die Gefühle der Schwäche. »Wie hast du die Sicherheitsvorkehrungen überwunden und konntest hier eindringen, ohne dass ich es bemerkt habe?«


      »Niemand kann mich mehr sehen, wenn ich es nicht möchte«, sagte Valentin gelassen. »Siehst du, ich habe die Esperdroge eingenommen, und jetzt umwölke ich die Gedanken sterblicher Menschen, während ich ungesehen unter ihnen wandle.«


      »Was möchtest du, Valentin?«, fragte Daniel scharf und fragte sich, ob er es wagen konnte, nach der Schusswaffe zu greifen, die er heutzutage stets unter dem Kopfkissen aufbewahrte. Valentin schien nicht bewaffnet zu sein, war jedoch immer gefährlich. »Was suchst du zu dieser unchristlichen Zeit bei mir?«


      »Ich möchte dich natürlich zu Hause und im Schoß der Familie willkommen heißen.« Er lachte leise, ein rauer, beunruhigender Laut. »Ich selbst kann nicht wieder nach Hause kommen, weißt du? Ich bin zu weit gereist, habe zu viel gesehen, mich zu stark verändert, aber ich hege doch weiterhin ein nostalgisches Gefühl an den früheren Zustand, als ich noch jünger und nur ein normaler Mensch war.« Er bannte Daniel mit seinem düsteren Blick. »Wie ich höre, kommst du gut zurecht, kleiner Bruder. Konstanze, die liebe Konstanze hat dir die Leitung der alltäglichen Clangeschäfte übertragen, während sie sich auf Hochzeit und Monarchie vorbereitet.«


      »Sie braucht jemanden. Und sie hat Stephanie nie vertraut.«


      »Wie außerordentlich klug«, sagte Valentin freundlich. »Und du hast dich seit deiner Rückkehr sehr freimütig gezeigt, was die Gefahr durch Shub und durch dessen Infiltratoren angeht. Wozu das, was denkst du? Du hattest früher nie Interesse an öffentlichen Belangen.«


      Daniel runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht. Es scheint mir das Richtige zu sein. Und ich habe dieses Gefühl … dass Shub eine weit größere Gefahr darstellt, als wir ahnen. Dass die abtrünnigen KIs etwas im Schilde führen. Etwas Schreckliches.«


      »Du hältst dich sehr gut«, sagte Valentin voller Bewunderung. »Alle sind sehr von dir beeindruckt. Der Vorsitz bei Diskussionen, Aufmotzen der Sicherheitsvorkehrungen für die Familie, Engagement für alles Mögliche. Unser lieber Vati wäre so stolz auf dich! Auf mich war er nie stolz. Andererseits war ich es nie zufrieden, nur irgendein weiterer Wolf zu sein.« Valentin zog anmutig einen Flunsch. »Ich habe aus mir etwas viel Dunkleres und Gefährlicheres und sehr Traumhaftes gemacht, Daniel.«


      »Du hast ein Abkommen mit Shub getroffen«, sagte Daniel bedächtig. »Als du noch Oberhaupt der Familie warst. Wie viele Geheimnisse der Menschheit hast du nun genau an die abtrünnigen KIs von Shub verkauft? Und welche Gegenleistung hast du erhalten?«


      »Mehr, als du dir vorstellen kannst. Und ich hätte noch viel mehr getan, aber die Entwicklung ist gegen mich gelaufen.«


      »Wer aus dem Clan hat sonst noch mit dir zusammengearbeitet? Wie weit reichte die Korruption?«


      »Oh, ich habe allein gearbeitet, Daniel. Das habe ich immer. Ich bin das einzige richtige schwarze Schaf unserer Familie. Ich habe nie viel von Wettbewerb gehalten. Hätte ich dich oder unsere liebe Schwester jemals als ernsthafte Konkurrenten aufgefasst, hätte ich euch beide schon vor langer Zeit in den Betten erwürgen lassen. Ah, die glücklichen, sorglosen Tage der Jugend! Beinahe vermisse ich sie. Was einer der Gründe ist, warum ich hier bin. Um meiner Jugend, meiner Vergangenheit Lebewohl zu sagen. Ich bin inzwischen ein anderer geworden und unwiderruflich auf einer Reise zu Orten, die du dir nicht einmal vorstellen könntest.«


      »Wovon zum Teufel redest du da, Valentin?«


      »Du hast dich noch nie durch Geduld ausgezeichnet, Daniel. Gestatte mir, es so einfach auszudrücken, dass selbst du nicht umhin kannst, es zu verstehen. Ich habe mich Shub angeschlossen. Ich werde ihnen gleich werden; machtvoll und unsterblich und auf einer endlosen Reise in unverfälschte Realität. Der ultimative, niemals endende Rausch. Und unterwegs werde ich zur endgültigen Vernichtung der Menschheit beitragen. Nur weil ich es kann. Und du wirst mir dabei helfen, lieber Bruder!«


      »Niemals!«, erwiderte Daniel. Er zog den Disruptor unter dem Kopfkissen hervor und schoss Valentin in den Bauch. Der Energiestoß durchschlug auf Kernschussweite glatt Valentins Magengrube und trat am Rücken wieder aus – so plötzlich, dass sein Körper kaum schwankte. Der Geruch verbrannten Fleisches lag schwer in der Luft. Valentin schnappte einmal nach Luft und sank langsam nach vorn über die Wunde, fast so, als verneigte er sich vor seinem Bruder. Daniel verspürte eine Woge von Erregung und Stolz. In diesem Augenblick hatte er das Gefühl, alles zu vernichten, was dunkel und böse am Clan Wolf war, es wie ein Krebsgeschwür herauszuschneiden. Und dann tat Valentin das Unmögliche und richtete sich wieder auf. Der Energiestrahl hatte ein breites Loch in sein Hemd gebrannt, aber es war keine Spur von einer Wunde zu sehen. Er zeigte sein breites, dunkelrotes Lächeln, und die Augen leuchteten hell aus dem umgebenden schwarzen Makeup hervor. Sein bleiches Gesicht wirkte gespenstisch, entsetzlich, dämonisch.


      »Netter Versuch, Daniel. Hätte gar nicht gedacht, dass du den Mut dazu hast. Der liebe Vati wäre stolz auf dich. Aber Leute wie du können mich heute nicht mehr töten. Nicht nach dem, was mir zuteil wurde. Finlay Feldglöck hat im Turm der Shrecks das Gleiche probiert. Ich sagte dir ja, dass ich unsterblich bin. So, noch irgendwelche Fragen, ehe ich wieder gehe? Womöglich beantworte ich sie sogar, der alten Zeiten zuliebe.«


      Daniel fiel auf, dass er immer noch mit dem Disruptor auf Valentin zielte, und er senkte langsam den Arm. Falls er Valentin in ein längeres Gespräch verwickeln konnte … Der Sicherheitsdienst musste die Entladung einer Energiewaffe innerhalb des Turms mitbekommen haben … »Hast du unseren Vater getötet, Valentin?«


      »Natürlich. Er stand mir im Weg. Auch dir, aber ich wusste, dass du und Stephanie nie den Mumm finden würden, zu tun, was nötig ist. Jakob war alt geworden. Schlimmer noch, er war altmodisch geworden. Er hat nie erkannt, welche Möglichkeiten ein echtes Bündnis mit Shub bot. Und ich habe mir nie etwas aus ihm gemacht. Er hat sich nie etwas aus mir gemacht.«


      »Du hast ihm auch nie Anlass dazu gegeben.«


      »Ich war sein Sohn«, gab Valentin zu bedenken. »Sein Erstgeborener und Erbe. Und nur weil ich mich entschied, meinen eigenen Weg zu gehen, nicht den, den er für mich vorgesehen hatte, verstieß er mich. Also verstieß ich auch ihn mit einer Klinge im Rücken, und bald werde ich die ganze Menschheit verstoßen.«


      Daniel lachte ungläubig. Er konnte es sich nicht verkneifen. »Das ist alles? Alles, was du getan hast, all die Menschen, die du getötet hast und noch töten willst – nur weil Vati dich nicht genug geliebt hat? Du jämmerlicher langer Pinkelstrich!«


      Valentin knurrte ihn an und machte einen unmöglich schnellen Satz nach vorn. Er hockte sich auf Daniel, packte ihn an der Pyjama-Jacke und zog sein Gesicht dicht ans eigene heran. »Ich weiß, warum du Albträume hast, kleiner Bruder. Ich weiß, wo du gewesen bist und was du gesehen hast. Falls du mich nett gefragt hättest, hätte ich es dir vielleicht gesagt. Jetzt jedoch überlasse ich dich einfach den nächtlichen Schweißausbrüchen und verzweifelten Träumen, und ich werde mir mit großem Genuss dein Gesicht ansehen, wenn deine Albträume erst mal die ganze Menschheit umfassen. Richte Steph aus, dass ich sie liebe. Aber keinen Zungenkuss! Wir sind schließlich verwandt.«


      Und dann war er verschwunden, und Luft stürzte in das Vakuum, wo er eben noch gewesen war. Daniel versuchte, seine wirbelnden Gedanken in den Griff zu bekommen. Jeder wusste, dass Shub über eine ferngesteuerte Teleportationstechnik verfügte. So hatten sie ja auch die Quarantäne durchbrochen und den Verbotenen Sektor unbemerkt verlassen können. Dieses eine Mal hatte Valentin also wohl die Wahrheit gesagt, was seine neuen Bundesgenossen anging. Und vielleicht wusste er ja wirklich, was auf Daniels Suche nach dem toten Vater passiert war. Daniel entschied, dass jetzt der Zeitpunkt war, das Richtige zu tun, und zur Hölle mit den Folgen. Er musste einen Telepathen finden. Einen Esper, stark genug, um in Daniels Erinnerungen zu graben und die Wahrheit zu entdecken. Ehe seine Albträume zu denen der ganzen Menschheit wurden.


      Es war ein kalter und wolkiger Tag, an dem Jakob Ohnesorg und Ruby Reise nach Golgatha zurückkehrten, den Heimatplaneten des Imperiums. Eine Reportermenge drängte sich neben dem Hauptlandeplatz zusammen, nicht weniger, um sich warm zu halten und Flachmänner weiterzugeben, als um den neuesten Klatsch auszutauschen. Alle wussten, was auf Loki geschehen war. Alle hatten sie die Holobilder von den an den Mauern Vidars hängenden Leichen gesehen. Das Parlament hatte Ohnesorg und Ruby losgeschickt, um einen Aufstand auf Loki niederzuschlagen. Jakob tat dies, indem er die Anführer beider Seiten aufhängen ließ und obendrein zahlreiche ihrer Gefolgsleute. Die Öffentlichkeit im ganzen Imperium reagierte gespalten. Die meisten wollten die Schuldigen bestraft sehen, jedoch von Gerichten und Tribunalen, nicht von einem einzelnen Mann, der niemandem verantwortlich war. Wer wusste schließlich, wann sich ein solcher Mann gegen ihn selbst wenden konnte? Wie erwartet reagierte das Parlament mit Entrüstung, nicht zuletzt aufgrund der Tatsache, dass die meisten Gehängten Politiker gewesen waren, vom Parlament selbst ernannt. Also schickte das Hohe Haus ein Schiff nach Loki, um Jakob Ohnesorg und Ruby Reise zurück nach Golgatha zu holen, damit sie hier ein paar sehr gezielte Fragen beantworteten. Es schickte auch eine kleine Armee von Wachleuten mit, nur um deutlich zu machen, wie aufgebracht das Hohe Haus war.


      Das Schiff war vor über einer Stunde gelandet, aber bislang war niemand ausgestiegen. Der mächtige Schiffsrumpf knackte immer noch leise, während er in der kalten Luft langsam die Hitze abgab. Niemand an Bord oder im Tower gab auf irgendwelche Fragen Antwort. Die Reporter fragten sich allmählich, ob an Bord überhaupt noch jemand lebte. Keiner der anwesenden Reporter wäre erstaunt gewesen, falls Jakob Ohnesorg und Ruby Reise sämtliche Wachleute getötet und das Schiff leer zurückgeschickt hätten.


      Die Hauptluftschleuse öffnete sich plötzlich, und die Reporter traten rasch vor, um der Luke gegenüber die besten Positionen zu ergattern, während ihre Schwebekameras es in der Luft ausfochten und oft auf heftiges Schubsen zurückgriffen, um die Rangfolge zu etablieren. Die Schleuse stand mehrere Sekunden voller lautloser Spannung offen, ohne dass sich etwas rührte; dann stieg ein einzelner Hauptmann der Wachmannschaft auf den Landeplatz herunter. Er nickte den Journalisten müde und mit grimmiger Miene zu.


      »Jakob Ohnesorg und Ruby Reise möchten bekannt machen, dass sie nicht in bester Stimmung sind und alle zudringlichen Fragen als persönliche Beleidigungen aufzufassen gedenken. Jeder, der ihnen wirklich zusetzen möchte, sollte vorher seine nächsten Anverwandten informieren. Beide möchten ein paar Dinge sagen, aber Ihr werdet auf den Rest warten müssen, bis sie mit dem Parlament gesprochen haben. Hat das jeder verstanden?«


      Ein gewisses Maß an verwirrtem Kopfnicken breitete sich aus, und es gab nicht wenige Seitenblicke. Dann trat Thompson von der Golgatha Times vor. Er war ein großer, schlaksiger Typ mit durchdringendem Blick und hatte schon über alles Mögliche berichtet, von Kriegen bis hin zu Klatsch und Tratsch von Löwensteins Hof, und es gab nicht mehr viel, wovor er sich fürchtete. »Ein paar kleine Fragen, Hauptmann. Zunächst: Warum tretet Ihr als ihr Laufbursche auf, obwohl man Euch und Eure Kameraden geschickt hat, um Ohnesorg und Reise unter despektierlichen Bedingungen zurückzuholen? Und zweitens: Solltet Ihr nicht irgendeine Form von Bewaffnung tragen?«


      Die übrigen Reporter betrachteten Halfter und Scheide an den Hüften des Hauptmanns, beide leer. Er räusperte sich unglücklich. »Sir Ohnesorg hat uns alle gezwungen, unsere Waffen abzugeben. Er fand sie … beunruhigend.«


      Während die Reporter das noch verdauten, kamen einhundert weitere Wachleute schweigend aus der Luftschleuse marschiert. Keiner war bewaffnet, und die meisten wirkten demoralisiert, geknickt oder, in manchen Fällen, regelrecht nervös. Alle wichen sie sorgfältig den Blicken der Reporter aus, während sie beiderseits der Luftschleuse je eine Reihe bildeten und dann Haltung annahmen, als Jakob Ohnesorg und Ruby Reise schließlich ausstiegen. Die Kameras machten sofort Nahaufnahmen ihrer Gesichter, über die Komm-Implantate an die Journalisten übermittelt, aber die beiden Überlebenden des Labyrinths sahen im Großen und Ganzen so aus wie immer. Außer vielleicht etwas kälter um die Augen. Ohnesorg und Ruby blieben vor der versammelten Pressemeute stehen, die sich plötzlich eines kollektiven Drangs erwehren musste, mehrere Meter zurückzuweichen. Der Mann und die Frau vor ihnen hatten schon immer einen gefährlichen Eindruck gemacht, aber jetzt hatten sie noch etwas an sich, was entschieden beunruhigend wirkte. Sie schienen Leute zu sein, die nicht mehr daran interessiert waren, Gefangene zu machen. Die Reporter musterten die deprimierten Wachleute und mussten schwer schlucken. Was immer passiert war, um sie in diesen Zustand zu versetzen – die Journalisten waren sich verdammt sicher, dass sie nicht das Gleiche erleben wollten. Ohnesorg ließ den Blick über sie wandern, ohne zu lächeln.


      »Wo ist Toby Shreck? Ich dachte, er würde hier sein. Der einzige verdammte Journalo, für den ich je Zeit hatte.«


      Wieder fand nur Thompson die Stimme. »Er und Flynn berichten über die bevorstehende königliche Hochzeit. Er hat die Exklusivrechte dafür.«


      »Ah«, sagte Ruby. »Sie machen also immer noch weiter mit diesem Blödsinn, dieser konstitutionellen Monarchie, was? Wie geht es Konstanze und Owen?«


      Die Reporter rührten sich und sahen sich gegenseitig an. »Ihr habt noch nichts gehört?«, fragte Thompson.


      »Was denn gehört?«, fragte Ruby. »Wir waren beschäftigt.«


      »Owen Todtsteltzer und Hazel D’Ark werden vermisst und sind wahrscheinlich tot«, berichtete Thompson langsam. »Konstanze Wolf heiratet stattdessen Robert Feldglöck.«


      Die Schwebekameras surrten unisono, als sie sich auf Nahaufnahmen konzentrierten. Ohnesorg und Ruby sahen einander an.


      »Sie können nicht tot sein«, sagte Ohnesorg schließlich. »Das können sie einfach nicht! Ich wüsste es … Ich bin sicher, dass ich es wüsste, falls sie es wären …«


      »Wir standen lange Zeit nicht in gedanklicher Verbindung mit beiden«, sagte Ruby. »Wir haben zugelassen, dass die Entwicklung uns auseinander trieb. Trotzdem bin ich sicher, dass wir … etwas gespürt hätten …«


      »Sie können nicht tot sein«, sagte Ohnesorg. »Sie waren die Besten von uns.«


      »Sie waren Bastarde!«, warf eine raue, wütende Stimme ein. »Genau wie Ihr!«


      Geschrei und Geschubse breitete sich in der Reportermenge aus, als einer von ihnen plötzlich eine Schusswaffe zog. Er hielt sie einer Kollegin an den Kopf, und sie wurde ganz reglos und totenbleich. Die übrigen Journalisten zogen sich eilig zurück, teils, um sich in Sicherheit zu bringen, teils, damit ihre Kameras ungestört aufnehmen konnten. Das war wirklich eine Nachricht! Bald standen der Terrorist und seine Geisel, der er die Pistole fest an den Kopf drückte, allein auf dem Landeplatz. Die Wachleute erweckten ganz den Eindruck, sie würden gern etwas unternehmen, aber sie hatten keine Waffen. Der Terrorist hatte nur Augen für Ohnesorg und Ruby. Er betrachtete sie böse, den Mund zu einem verzweifelten Knurren verzogen.


      »Solltet Ihr irgendwas probieren, ist sie tot«, sagte er und bekam vor schierer Konzentration kaum Luft. »Ich puste ihr den Kopf von den Schultern!«


      »Falls sie stirbt, stirbst du auch«, erklärte Ruby rundweg.


      »Denkt Ihr, das macht mir etwas aus?«, fragte der Terrorist, und seine Stimme klang kalt und ausdruckslos wie der Tod.


      »Wir sollten jetzt erst mal alle ganz ruhig bleiben«, fand Ohnesorg. »Ruby, nimm die Hand von der Pistole. Niemand muss hier zu Schaden kommen.«


      »Falsch«, erwiderte der Terrorist. »Heute wird hier jemand sterben.«


      »Schon Bessere als du haben versucht, uns zu erledigen«, gab Ruby zu bedenken.


      »Still, Ruby«, verlangte Ohnesorg. »Du bist nicht gerade hilfreich.« Er hielt die Hände demonstrativ auf Distanz zu seinen Waffen und blickte starr auf den Terroristen. »Jetzt einen Schritt nach dem anderen. Warum fangt Ihr nicht an, indem Ihr uns Euren Namen nennt?«


      »Ihr kennt mich nicht, oder?«


      »Nein«, antwortete Ohnesorg. »Sollte ich?«


      »Nein, dafür gibt es keinen richtigen Grund, denke ich. Ich war nur irgendein Soldat, der während der Rebellion neben Euch auf den Straßen kämpfte. Hier in dieser Stadt. Ich heiße Gray Hartmann und bin keine wichtige Person. Ganz wie all die übrigen armen Schweine, die in Eurem Krieg gefallen sind.«


      »Wir alle haben Menschen verloren, die uns etwas bedeuteten …«


      »Kommt mir nicht mit diesem Scheiß, Ohnesorg! Ihr habt uns gar nicht gekannt. Habt Euch nichts aus unserem kleinen Leben gemacht. Wir hatten alle nur Nebenrollen, waren bloße Speerträger in Eurer tollen Heldensaga. Ihr hattet die Macht und den Ruhm; wir waren nur Fußsoldaten mit erbeuteten Waffen. Vielleicht liebt Ihr das Volk ja als Ganzes, aber letztlich habt Ihr Leute wie uns nur benutzt und einen Dreck darauf gegeben, ob wir überlebten oder starben, solange nur Ihr und Euresgleichen fein heraus wart.«


      »So war es nicht«, entgegnete Ohnesorg. »Es war ein Aufstand des Volkes …«


      »Ich war dabei! Ich habe gesehen, wie meine Freunde bluteten und starben, während Ihr unversehrt geblieben seid!« Hartmanns Stimme versagte, und für einen Moment schien er den Tränen nahe. Seine Wut gewann jedoch fast sogleich wieder die Oberhand, und die Pistole schwankte nicht, entfernte sich nicht einen Zentimeter weit vom Kopf der Geisel. »Ich habe nie wirklich einen Dreck auf Euren Krieg gegeben. Wer immer regiert, das Leben von Leuten wie mir, die ganz unten stehen, ändert sich im Grunde nie. Wir sind singend in den Krieg marschiert, weil man uns eine Chance versprochen hatte, an der Seite lebender Legenden zu kämpfen, und weil es hieß, dass danach alles anders werden würde. Am Ende habe ich jedoch nicht die Bohne von Ehre oder Ruhm gesehen, und die meisten meiner Familienangehörigen und Freunde waren tot. Ich habe sie einen nach dem. anderen fallen sehen, als sie für Fremde gegen Fremde kämpften. Und als ich dann nach Hause kam, musste ich feststellen, dass ein Vergeltungsangriff des Imperiums mein Dorf zerstört hatte. Frauen und Kinder sind jetzt obdachlos und hungern, weil die Männer in den Krieg gezogen und nie zurückgekehrt sind. Und nach dem Preis, den wir in Blut und Leid und Tod bezahlt haben, hat sich nichts verändert. Leute vom gleichen Schlag sind immer noch an der Macht. Und ich … Ich kann nachts nicht schlafen. Ich habe im Krieg … schreckliche Dinge getan, um zu überleben. Schreckliche Dinge. Gespenster sitzen mir im Nacken, Gespenster mit vertrauten Gesichtern. Ich fahre zusammen, wenn ich laute Geräusche höre, und manchmal tue ich Menschen ohne Grund weh. Ich weiß gar nicht mehr, wer ich bin. Ich bin nicht mehr der Mann von früher, und ich fürchte mich vor dem, was ich geworden bin. Also erklärt mir, Ohnesorg: Wozu hat das alles letztlich gedient?«


      »Ich verstehe, wie Ihr Euch fühlt«, sagte Ohnesorg. »Ich verstehe es wirklich. Zuzeiten ist es mir nicht anders ergangen. Ich habe jedoch meine Lektion gelernt. Ich bin nach Golgatha zurückgekehrt, um Hausputz zu halten. Keine Absprachen mehr, keine Kompromisse mehr. Diesmal bringe ich die Dinge in Ordnung, oder ich sterbe bei dem Versuch.«


      »Worte!« meinte Hartmann. »Ihr konntet schon immer gut mit Worten umgehen, Jakob Ohnesorg.«


      »Was möchtest du eigentlich?«, fragte Ruby. »Geld? Öffentliche Aufmerksamkeit? Eine Art Lösegeld für das Leben deiner Geisel?«


      Hartmann wirkte für einen Augenblick verwirrt. »Nein. Nein, mit ihr wollte ich nur sicherstellen, dass ich Eure Aufmerksamkeit erhielt. Ich musste sichergehen, dass Ihr mir zuhören würdet.« Er senkte die Pistole und schubste die Reporterin weg. »Geh! Geh schon, verschwinde von hier.« Er sah desinteressiert zu, wie sie zu ihren Kollegen rannte, dort Sicherheit suchte. Nichts rührte sich in Hartmanns Gesicht, als er beobachtete, wie Thompson die weinende Reporterin in den Armen hielt. Hartmann wandte sich wieder Ohnesorg und Ruby zu, zielte im Augenblick nicht mit der Waffe. »So«, sagte er. »Jetzt stehe ich nur noch Euch gegenüber.«


      »Steckt die Waffe weg«, verlangte Ohnesorg. »Dur braucht sie nicht mehr.«


      »Doch, das tue ich«, sagte Hartmann.


      »Du kannst uns nicht verletzen«, stellte Ruby fest.


      »Das weiß ich«, sagte Hartmann. »Ich bin nicht dumm. Ich denke nicht, dass irgendetwas Euch noch verletzen kann. Ich habe jedoch alles gesagt, was ich sagen musste. Und ich kann nicht mit all dem leben, was ich für Euch getan habe. Mit dem, was aus mir geworden ist.«


      Er steckte sich den Lauf der Pistole in den Mund und pustete sich den Hinterkopf weg. Mit einem leisen, besiegten Geräusch brach er auf dem Landeplatz zusammen. Und eine Zeit lang war nichts anderes zu hören als das leise Schluchzen der Geisel und das Surren der Nachrichtenkameras, die alles aufnahmen. Ohnesorg trat langsam vor und blickte auf die Leiche hinunter.


      »Es tut mir leid, Gray Hartmann.«


      »Uns braucht nichts leidzutun«, sagte Ruby. »Im Interesse aller musste Löwenstein gestürzt werden. Wo war er, als nur wir fünf dem ganzen verdammten Imperium gegenüberstanden?«


      Ohnesorg sah sie an. »Wir haben es einfach nicht mitbekommen, als Peter Wild auf Loki fiel, nicht wahr?«


      Ruby zuckte wütend die Achseln. »Im Krieg sterben nun mal Menschen. Soldaten töten und sterben. Dazu sind sie da. Hartmann hat die Chance erhalten, für etwas zu kämpfen, das wirklich wichtig war. Nur darauf kommt es an, oder nicht?«


      Ohnesorg betrachtete sie lange, das Gesicht starr und kalt. »Es muss noch auf etwas anderes ankommen, Ruby. Das muss es einfach.«


      Jemand rief in einem amtlichen Tonfall Ohnesorgs Namen, und alle drehten sich um und erblickten einen Sendboten des Parlaments, der mit einer Kompanie bewaffneter Wachleute auf dem Landeplatz eingetroffen war. Der Sendbote trug stolz seine amtliche scharlachrote Schärpe, achtete aber sorgsam darauf, dass die Hauptmacht seiner Wachleute zwischen ihm auf der einen Seite und Ohnesorg und Ruby auf der anderen Seite stand. Die Mienen der Reporter hellten sich auf, als sie einen weiteren möglichen Konflikt witterten. Sogar die Exgeisel hörte auf zu schniefen und verfolgte das Geschehen. In der Luft kämpften die Kameras aufs Neue um die besten Blickwinkel. Der Sendbote blieb in respektvoller Entfernung zu Ohnesorg und Ruby abrupt stehen und hob an zu sprechen, da bemerkte er die Leiche mit dem zur Hälfte fehlenden Kopf auf dem Boden. Er schluckte vernehmlich, straffte dann die Schultern und tat sein Bestes, um Ohnesorg mit einem befehlenden Blick zu bannen.


      »Macht Euch nicht die Mühe«, sagte Ohnesorg. »Lasst mich raten: Wir stehen unter Arrest, nicht wahr?«


      »Na ja …«, sagte der Sendbote.


      »Falsch«, warf Ruby ein. »Wir machen da nicht mit.«


      »Was möchte das Parlament dieses Mal?«, fragte Ohnesorg.


      Der Sendbote musterte Ohnesorgs und Rubys feindselige Mienen, warf erneut einen kurzen Blick auf die Leiche und verzichtete auf seine sorgfältig vorbereitete Ansprache. »Überlebende aus dem Labyrinth des Wahnsinns werden benötigt. Ihre Macht und ihre Einsichten. Und da der Todtsteltzer und Hazel D’Ark tot sind …«


      »Bist du dessen sicher?«, fragte Ruby. »Besteht keine Chance mehr, dass sie noch leben?«


      »Ich furchte, nein. Hazel D’Ark ist von den Blutläufern in die Obeah-Systeme entführt worden. Der Todtsteltzer ist ihnen gefolgt. Seitdem hat niemand mehr von beiden gehört. Niemand kehrt jemals aus den Obeah-Systemen zurück.«


      Ohnesorg sah Ruby an. »Probiere es mal mit der Gedankenverbindung. Gemeinsam sind wir viel stärker.«


      Sie blickten einander in die Augen und vereinigten sich geistig machtvoll zu einer Einheit, die viel mehr war als die Summe ihrer Teile. Rings um sich erblickten sie die Bewusstseinseinheiten von Espern, die wie ein Kerzenwald in nächtlicher Dunkelheit leuchteten. Hier und dort brannte ein stärkeres Bewusstsein wie eine Sonne oder ein Stern, während noch andere, fremdere Lichter zu stark waren, um sie direkt anzusehen. Ohnesorg und Ruby streiften sie, als sie hoch an den Himmel über Golgatha stiegen, und Namen schwebten kurz durch ihre Gedanken. Diana Vertue. Mater Mundi. Varnay … Und dann ließen sie sie schon zurück, als ihre Gedanken weit über den Planeten hinausgriffen und über die übrigen bevölkerten Welten des Imperiums hinwegschwebten. Lichter erschienen und verschwanden wieder, manche heller als andere, aber nirgendwo entdeckten sie eine Spur von den beiden individuellen Geistern, die einst heller geflammt hatten als Sonnen oder Sterne. Ohnesorgs und Rubys Gedanken jagten von einem Ende des Imperiums zum anderen, und nirgendwo entdeckten sie eine Spur von Owen Todtsteltzer oder Hazel D’Ark.


      Ohnesorg und Ruby sanken in die eigenen Köpfe zurück, und ihre Gedanken trennten sich. Lange Zeit blickten sie sich gegenseitig in die Augen.


      »Sie sind nicht mehr da«, meinte Ohnesorg schließlich. »Nirgendwo im Universum könnten sie sich vor uns verbergen.«


      »Dann stimmt es also«, sagte Ruby. »Sie sind tot. Wir sind die letzten Überlebenden des Labyrinths. Die letzten der ursprünglichen Rebellen.« Sie wandte sich von ihm ab, damit er ihr Gesicht nicht mehr sehen konnte. Das brauchte er aber auch nicht. »Hazel war meine älteste Freundin«, fuhr Ruby leise fort. »Die Einzige, die mir je vertraut hat, und die, als ich sie enttäuschte, einfach damit fortfuhr. Sie war mein letztes Bindeglied mit der Vergangenheit, mit der Person, die ich früher war, ehe all dieser Wahnsinn einsetzte. Sie war eine tolle Kriegerin und eine noch bessere Freundin. Ich hatte sie nie verdient.«


      Ohnesorg trat zu ihr, bemüht, sie mit seiner Anwesenheit zu trösten. Er hatte Ruby vorher noch nie wirklich verletzt erlebt. »Wir beide werden sie vermissen. Und den Todtsteltzer. Ein guter Kämpfer. Ein echter Held. Er holte mich auf Nebelwelt von den Toten zurück. Er glaubte an mich, als es niemand sonst tat, mich eingeschlossen. Er machte die Rebellion möglich.«


      Ruby wandte sich ihm schließlich zu und sah ihn an, und ihre Augen glänzten von unvergessenen Tränen. »Was tun wir jetzt, Jakob?«


      »Wir machen weiter«, antwortete er. »Sie würden es von uns erwarten. Andernfalls wären sie vergebens gestorben.«


      Rubys Gesicht wurde wieder ruhig und kalt. »Jeder stirbt. Alles endet. Das wusste ich schon immer. Nichts hat jemals Bestand.«


      »Nicht einmal wir?«, fragte Ohnesorg sanft, aber Ruby hatte keine Antwort für ihn. Er drehte sich wieder zum Sendboten des Parlaments um. »Führt uns zum Parlament. Ich möchte ihnen dort einiges sagen.«


      Das Parlament war ausnahmsweise einmal randvoll. Jeder wollte selbst hören, was Ohnesorg und Ruby über die Massenhinrichtungen auf Loki zu sagen hatten. Also weigerte sich natürlich Elias Gutmann, der Parlamentspräsident, einen der beiden zu Wort kommen zu lassen, bis sich das Hohe Haus zuerst eine Folge von Berichten über den Kriegsverlauf angehört hatte. Als Erster wurde Kapitän Eden Kreutz von der Excalibur aufgerufen, der draußen bei den Hainebeln seine Abteilung der Imperialen Flotte gegen die Insektenschiffe führte. Ein großer Monitor schwebte in der Luft vor den gedrängt vollen Reihen der Abgeordneten und dem noch dichter gefüllten Zuschauerbereich. Dort sah man imperiale Schiffe im Kampf gegen Insektenschiffe, die geformt waren wie riesige, achthundert Meter durchmessende klebrige Kugeln aus kompakten Netzgeweben. Die Lektronen zeigten die Abläufe in Zeitlupe, damit das menschliche Auge ihnen folgen konnte, und hob Augenblicke von besonderem Interesse hervor.


      Disruptorstrahlen schossen aus der imperialen Flotte hervor und hämmerten gegen die unnachgiebigen Schilde der Insektenschiffe, die von unbekannten Energien flammten und knisterten. Die Insekten ihrerseits schlugen sofort zurück, wenn imperiale Schiffe in Reichweite kamen. Hier und dort explodierten lautlos Fahrzeuge beider Seiten, wo die Abwehrschirme von Angriffen durchschlagen wurden. Das Geschehen wirkte beinahe wie ein unheimlicher Tanz, bei dem beide Seiten abwechselnd vorrückten und wieder zurückwichen, aber jedes Mal, wenn ein Schiff aufleuchtete und verschwand, starb jemand. Gelegentlich kämpfte sich ein Insektenschiff dicht genug heran, um sich wie ein großer weißer Blutegel an die Flanke eines imperialen Fahrzeuges zu heften. Dann knackten die Insekten jeweils den Rumpf und enterten das Menschenschiff und töteten dort jedes Lebewesen, das sie antrafen, bis sie von den Verteidigern vernichtet wurden.


      Oder bis die menschliche Besatzung vernichtet war. Das Bild auf dem Monitor veränderte sich auf einmal, als das Blickfeld einer Sicherheitskamera an Bord eines geenterten imperialen Schiffes erschien. Die Bilder wechselten in rascher Folge, als verschiedene Kameras dem Enterkommando der Insekten folgten. Sie schwärmten als lebende, heißhungrige Welle durch die Korridore, ganz spindeldürre Beine und zukkende Antennen und klickende Mandibeln. Besatzungsmitglieder ohne Rüstung kämpften tapfer, bis sie von den Insekten zu Boden gezerrt und bei lebendigem Leib aufgefressen wurden. Endlich trafen Besatzungsmitglieder in Panzeranzügen ein und brannten große Löcher in den Vormarsch der Insekten, vernichteten die Fremdwesen zu Hunderten, aber immer kamen noch weitere, von winzigen trippelnden Dingern bis zu pferdegroßen Käfern, deren schwere Füße heftig auf die Stahlböden krachten. Als die Disruptoren ausfielen, versuchten es die Menschen mit Flammenwerfern, und als sie trotzdem weiter Deck für Deck zurückgetrieben wurden, probierten sie es damit, die aufgegebenen Sektionen zu versiegeln und sie dem kalten Vakuum des Weltalls zu öffnen. Keine Crew gab jemals das Schiff auf, um sich zu retten. Sie wussten, wie wertvoll Schiffe heute für das Imperium waren. Also hielten sie stand und kämpften und siegten manchmal. Aber zumeist starben sie.


      Das Bild wechselte aufs Neue und zeigte jetzt Kapitän Kreutz auf der Brücke der Excalibur. Sein dunkles Gesicht wirkte nachdenklich, aber konzentriert, während er dem Verlauf der Schlacht folgte. Um ihn herum herrschte ein Heidenlärm, während die Mitglieder der Brückenbesatzung auf ihren jeweiligen Stationen Informationen austauschten und, wo erforderlich, einen begleitenden Kommentar brüllten. Weitere Besatzungsmitglieder liefen mit dringenden Aufträgen hin und her, die Stimmen schrill vor Spannung und Aufregung. Kapitän Kreutz erteilte seine Befehle in ruhiger, professioneller Manier, und erst, als er sicher war, dass er einen Augenblick Zeit hatte, wandte er sich um und blickte durch den Monitor ins Parlament.


      »Wie Ihr sehen könnt, sind wir im Moment sehr beschäftigt, also werde ich mich kurz fassen. Wir haben ein paar neue Taktiken entwickelt, die uns anscheinend endlich ein gewisses Maß an Erfolg bringen. Die Insekten sind schwer zu töten, aber sie haben Schwachpunkte. Kampfesper sind der Schlüssel dazu. Falls es uns gelingt, uns dicht genug an ein Insektenschiff heranzukämpfen und unsere Position lange genug zu halten, können die Kampfesper die Gedankenverbindung zwischen der Schiffskönigin und ihren Kämpferdrohnen trennen. Ohne die Anleitung einer Königin sind es nur gewöhnliche Insekten ohne eigenes Zielbewusstsein. Lahme Enten. Das Problem besteht darin, dicht genug heranzukommen, ohne dass uns dabei die Ärsche weggeballert werden.«


      Die Brücke schwankte, als eine Arbeitsstation in Rauch und Flammen explodierte und die Schreie mit knapper Not vom Sirenengeheul übertönt wurden. Jemand ging mit einem Feuerlöscher auf die Station los, aber der Bedienungsmann konnte nicht mehr gerettet werden. Ein Sicherheitsmann erlöste den armen Kerl mit einem Kopfschuss. Kreutz wandte sich vom Monitor ab und studierte die Instrumente vor sich.


      »Ich melde mich später wieder bei Euch. Wir sind fast nahe genug, um eine Königin auszuschalten. Oder möglicherweise auch umgekehrt. Jemand wird nach der Schlacht Kontakt zu Euch aufnehmen. Excalibur, Ende.«


      Der Monitor ging aus und nahm die Schreie und die Sirenen von der Brücke der Excalibur mit.


      »Unser nächster Bericht kommt vom Planeten Aquarius Aufgang«, verkündete Gutmann mit ruhiger und gelassener Stimme. »Die Flotte setzt sich mit einem dort neu entdeckten Hadenmännernest auseinander.«


      Der Monitor zeigte jetzt Sternenkreuzer der E-Klasse, die über einem großen blauen Planeten mit goldenen Schiffen der Hadenmänner kämpften. Die berüchtigten und legendären goldenen Schiffe waren riesengroß, größer als Städte, aber bei einer Schlacht im Nahbereich war diese Größe bedeutungslos. Die Feuerkraft beider Schiffstypen war einigermaßen vergleichbar, und gewaltige zerstörerische Energien wurden zwischen den stark abgeschirmten Fahrzeugen ausgetauscht. Die Riesenschiffe umkreisten und bekämpften einander, und Gnade wurde von beiden Seiten weder erbeten noch gewährt. Die Menschheit würde den Hadenmännern nie wieder trauen. Hier und da sanken zerstörte Schiffe, die sich überschlugen und radioaktive Flammen verspritzten, in Spiralen langsam zur Atmosphäre des Planeten hinunter, um dort ein feuriges Ende zu finden.


      Das Bild wechselte und zeigte jetzt Sternenkreuzer der DKlasse auf tieferen Umlaufbahnen, die das enttarnte Hadenmännernest mit allem beschossen, was sie hatten. Disruptorstrahlen durchstießen die Atmosphäre, rissen die Metallbauten auf und jagten die Energiezentralen hoch. Weitere Szenen erschienen auf dem Monitor, einander überlappende Bilder von Kommunikationssonden, die von den imperialen Schiffen ausgesetzt worden waren. Hadenmänner liefen verzweifelt durch brennende Straßen, wollten ihre Fluchtschiffe erreichen, nur um sie auf kraterübersäten Landeplätzen zertrümmert und zerstört vorzufinden. Die wenigen Hadenmännerschiffe, die starten konnten, wurden zerfetzt, bevor sie auch nur die Atmosphäre verlassen konnten. Einige der Aufgerüsteten leisteten aus fremdartigen Geschützstellungen heraus Widerstand, und seltsame Energien zuckten hoch und erbebten an den Kraftfeldern der Sternenkreuzer. Eine nach der anderen wurden diese Geschützstellungen jedoch identifiziert und durch präzises Disruptorfeuer ausgeschaltet. Schritt für Schritt, einen Aufgerüsteten nach dem anderen wurde das Nest zerstört.


      Das Strahlungsniveau auf Aquarius Aufgang stieg erheblich. Luft und Wasser und Boden wurden auf Jahrhunderte hinaus vergiftet. Der Standort des Nestes war schließlich auf einen riesigen Vulkankrater reduziert, aus dem Staub und Rauch und Magma hoch in die Atmosphäre schossen. Erdbeben rissen den Kontinent auseinander und veränderten die Landschaft. Die brennenden Wracks goldener Schiffe fielen als feurige Meteore vom Himmel.


      Aquarius Aufgang war einmal eine schöne Welt gewesen. Das Imperium vernichtete sie, um sie vom Fluch der Hadenmänner zu befreien.


      »Und das war einer unserer … Siege«, sagte Elias Gutmann, als sich der Monitor abgeschaltet hatte. »Ständig entdecken wir neue Nester. Die Hadenmänner haben unser fehlgeleitetes Vertrauen in sie gut genutzt, um sich im ganzen Imperium festzusetzen. Wir hatten wirklich Glück, dass der Todtsteltzer und seine Bundesgenossen Neuhaden zerstören konnten, ehe es sich zu einer Kommunikationszentrale entwickelte, die alle Nester miteinander verknüpfte. Allerdings verfügen nur Sternenkreuzer der E-Klasse über die nötige Geschwindigkeit und Feuerkraft, um den goldenen Schiffen ebenbürtig zu sein, und die Zahl dieser Kreuzer war noch nie so gering wie heute. Und sollte ich auch nur eine Stimme hören, die sagt, baut doch neue, dann lasse ich diese Person hinausschleppen und erschießen. Die Fabriken produzieren ohnehin schon Tag und Nacht. Als Nächstes hören wir einen Bericht über den Verlauf der Bodenkämpfe gegen die Streitkräfte von Shub auf den äußeren Planeten.«


      Auf dem Bildschirm erschien diesmal eine Montage rasch wechselnder Bilder, die große Armeen imperialer Marineinfanteristen im Gefecht gegen ebenso große Armeen aus Geistkriegern, Furien und Grendels zeigten; die Legionen der Toten und der Verdammten. Schwerter blitzten und Strahlenwaffen flammten, und Tote und Sterbende lagen überall. Die Marineinfanteristen kämpften tapfer, oft bis zum letzten Mann, aber ihrer Siege waren nur wenige. Oft erreichten sie nicht mehr als einen blutigen Stellungskrieg, in dem sie standhielten und verzweifelt auf Verstärkung hofften. Die Marineinfanterie musste ihre Toten verbrennen, um zu verhindern, dass Shub sie als Geistkrieger erweckte. Kampfesper waren das Einzige, was das Imperium gegen die Maschinen in Menschengestalt, die Furien, wirklich in die Waagschale werfen konnte, aber es waren einfach nicht genug davon verfügbar. Sie mussten von einem Krisenherd zum nächsten hetzen, fanden nie Zeit, um sich auszuruhen, und gingen allmählich vor Erschöpfung und übermäßiger Strapazierung ihrer Kräfte zugrunde; trotzdem kämpften sie tapfer, so lange sie konnten.


      Niemand war dumm genug, um sich auf eine direkte Konfrontation mit den Grendels einzulassen. Die scharlachroten Teufel drangen an allen Fronten unaufhaltsam vor und töteten jedes Lebewesen, auf das sie stießen. Zu den derzeit besten Taktiken der Marineinfanterie gehörte es, sich den Grendels als Köder anzubieten, sie auf beengte Kampfschauplätze zu locken und diese dann mit vorab platzierten Sprengsätzen bis in den Himmel zu pusten. Leider waren die Grendels sehr schwer zu töten. Manchmal erfüllten die Sprengsätze ihre Aufgabe, manchmal jedoch nicht, und so oder so, es schienen immer genug von den roten Fremdwesen vorhanden zu sein, um die Gefallenen zu ersetzen.


      »Und nur, um die Lage noch komplizierter zu machen«, erläuterte Gutmann, »scheinen die Grendels allmählich die Steuerung durch Shub abzuschütteln und die Streitkräfte von Shub ebenso anzugreifen wie unsere. Das wurde als gute Nachricht betrachtet, bis die jochtragenden Grendels, die wir als Voraustruppen einsetzten, ebenfalls ihre Konditionierung abschüttelten und sich gegen unsere Truppen wandten. Die Grendels entwickeln sich zu Jokern in diesem Krieg, mit völlig unvorhersehbarem Verhalten. Inzwischen liegen auch einige Hinweise auf zunehmende Intelligenz bei ihnen vor. Je härter man sie trifft, desto schneller passen sie sich anscheinend den neuen Bedingungen an.«


      Der Bildschirm ging aus. Die Abgeordneten und Ehrengäste sahen sich gegenseitig an, aber niemand schien etwas zu sagen zu haben. Gutmann blickte über die dichtgedrängten Reihen hinweg, bis seine Augen auf Jakob Ohnesorg und Ruby Reise ruhten; er gab ihnen mit einem Wink zu verstehen, dass sie vortreten sollten. Sie taten es, ließen sich aber Zeit. Auch hier beeilten sich die Leute wieder, ihnen Platz zu machen. Ohnesorg und Ruby waren Respekt gewöhnt, aber nackte Angst war neu für sie. Ruby gefiel es sehr.


      Schließlich blieben sie vor Elias Gutmann auf seinem erhöhten Podium stehen, und er blickte mit aller Autorität, die er nur aufraffen konnte, auf sie hinab. »Nun?«, fragte er gewichtig. »Hat einer von Euch irgendwelche Kommentare zu dem abzugeben, was wir gerade gesehen haben?«


      »Sie treten uns in den Arsch«, meinte Ruby. »Wir sind an Zahl und Waffen unterlegen und benutzen veraltete Taktiken. Entweder kriegen wir die Sache bald in den Griff, oder das ganze Imperium der Menschheit erscheint nur noch als Fußnote in den Geschichtsbüchern anderer.«


      »Diplomatisch wie immer, Ruby«, murmelte Ohnesorg. »Wenn auch im Wesentlichen präzise. Gutmann, wir können uns nicht so vielen Feinden an so vielen Fronten gleichzeitig entgegenstellen. Potenziell sind wir ein gleichwertiger Gegner für jeden einzelnen unserer Feinde, vielleicht einschließlich Shubs, aber so, wie wir unsere Kräfte verstreuen, sind wir einfach zu ineffektiv, um irgendwo einen echten Sieg zu erringen. Unsere einzige echte Hoffnung besteht darin, unsere Feinde aufeinander zu hetzen …«


      »Wir arbeiten daran«, unterbrach ihn Gutmann. »Bis dahin benötigen wir jedoch eine Geheimwaffe. Etwas, was machtvoll genug ist, um unsere Verluste auszugleichen und uns kostbare Zeit zu erkaufen, in der wir neue Taktiken entwickeln können.«


      »Ihr sprecht vom Dunkelwüsten-Projektor«, stellte Ohnesorg kalt fest. »Und die Antwort lautet immer noch nein. Manche Heilmittel sind schlimmer als die Krankheit.«


      »Falls Ihr mir ermöglicht hättet auszureden, Sir Ohnesorg: Ich stand im Begriff zu sagen, dass wir Euch und Ruby Reise brauchen. Eure vom Labyrinth verliehenen Kräfte haben sich bislang als stärker erwiesen als alles, was auf Euch gehetzt wurde. Also – solltet Ihr bereit sein, als Verteidiger der Menschheit an die Front zu gehen, dann findet sich das Parlament dazu bereit, Euch beide für die Verbrechen und Gräueltaten zu amnestieren, die Ihr auf dem Planeten Loki gegen die dort rechtmäßig eingesetzte Regierung verübt habt.«


      »Ich habe sämtliche Befehle erteilt«, erklärte Ohnesorg. »Die Verantwortung liegt allein bei mir. Aber da ich nichts Falsches getan habe, ist Euer Angebot einer Amnestie im Wesentlichen irrelevant. Ich bin stolz auf das, was ich auf Loki getan habe. So sehr es mir jedoch zuwider ist, in irgendeinem Punkt mit Euch übereinzustimmen, muss ich Euch in einer Sache beipflichten: Wir werden gebraucht. Wir könnten gerade den Ausschlag geben. Und seit Owens und Hazels Verschwinden sind wir die letzten Überlebenden aus dem Labyrinth des Wahnsinns. Wir haben die Pflicht, unsere Kräfte für die Verteidigung der Menschheit einzusetzen.«


      »Jetzt mal langsam!«, warf Ruby von der Seite ein. »Was soll dieses ganze Wir-Gerede? Ich habe mein ganzes Leben lang nie in irgendeine Verpflichtung eingewilligt, und ich habe nicht vor, jetzt damit anzufangen.«


      »Du meinst, du möchtest nicht gegen die Bösen zu Felde ziehen?«, wandte sich Ohnesorg an sie.


      »Natürlich möchte ich kämpfen! Ich möchte immer kämpfen! Ich habe es nur gern, wenn man mich fragt; das ist alles.«


      »Ich frage dich später. Nach mehreren großen Drinks. Zunächst folgst du einfach meinem Beispiel, nickst und lächelst an den richtigen Stellen und konzentrierst dich darauf, einige wirklich gemeine Taktiken auszutüfteln, die wir gegen die Bösen einsetzen können; derweil verhandle ich mit Gutmann.«


      »Wieso kann ich nicht mit Gutmann verhandeln?«


      »Weil du in weniger als zwei Minuten die Beherrschung verlieren und ihn auf grausige Art und Weise umbringen würdest.«


      »Das hat etwas für sich.«


      Und dann sprang der Monitor wieder an, und ein weiterer Bericht traf ein. Gutmann runzelte die Stirn, während er sich etwas anhörte, das über einen abhörsicheren Kanal an sein Komm-Implantat übermittelt wurde. »Wir erhalten eine LiveÜbertragung von … Virgil III, dem Planeten, der zuletzt von der neuen Seuche befallen wurde. Kein Schiff darf sich ihm auf mehr als eine hohe Umlaufbahn nähern, aber man hat Sonden hinuntergeschickt, um sich einmal anzusehen, was dort geschieht.«


      Automatische Sonden flogen die Straßen von etwas entlang, was einmal eine Stadt der Menschen gewesen war. Überall ertönte ein Schreien und Kreischen und Heulen. Beförderungsmittel verkehrten kaum noch, außer hier und da ein automatisches System, das ohne erkennbaren Sinn und Zweck weiterfunktionierte. Manche Häuser waren von ihren Bewohnern angezündet worden, und dicker schwarzer Rauch trieb in der unruhigen Luft einher. Und auf den Straßen liefen oder stolperten oder krochen Monster. Dinge, die einst Menschen gewesen waren. Männer und Frauen, von der Seuche transformiert zu Albtraumgestalten aus vorstehenden Knochen und scheußlich gespannter Haut. Fremdartige neue Organe hatten sich außen auf der Haut gebildet, schwarze und pulsierende Dinge von nichtmenschlichen Eigenschaften und Zwecken. Lange, gekrümmte Hörner mit Strängen von Nervenzellen glänzten auf langgestreckten Köpfen, und die Beine hatten drei oder vier Gelenke. Verrückt gewordenes menschliches Wachstum, ohne Hemmung und Verstand. Monster mit Insektenaugen und zu vielen Gliedmaßen schwankten und stolperten durch die Straßen, gepeinigt von unmenschlichen Bedürfnissen und Begierden. Sie knurrten und sabberten und schrien in unbekannten Sprachen, stießen Laute jenseits jeden menschlichen Verstehens aus. Gelegentlich peitschte ein langer Tentakel aus einer dunklen Seitenstraße hervor, griff eine Sonde aus der Luft und zerdrückte sie.


      Einige der Einwohner von Virgil III hatten sich noch darüber hinaus entwickelt. Auf die Monster folgte als nächstes das am meisten gefürchtete Stadium der Seuche: die Schmelze. Der Körper verlor jede Form und Struktur und verflüssigte sich zu einer Schmiere aus Protoplasma. Auf verlassenen Planeten traf man inzwischen ganze Städte an, in denen sich nichts mehr bewegte als große Fluten und Flüsse von angesammeltem Schleim; ganze Bevölkerungen waren auf nichts weiter reduziert als riesige Amöben.


      Das war die neue Seuche, die Transformationskrankheit, und das unausweichliche Ende, das sie mit sich brachte. Niemand kannte eine Heilung oder hatte eine Idee, was ihren Ursprung, ihre Natur oder die Art und Weise der Ausbreitung anbetraf. Die einzige effektive Reaktion bestand in planetarer Quarantäne. Bislang hatte man sieben Planeten ihrem Schicksal überantworten müssen. Freiwillige waren dort gelandet, um zu helfen, geschützt von undurchdringlichen Kraftfeldern. Die meisten waren verrückt geworden. Die Seuche trat spontan auf, ohne erkennbare Ursache oder Überträger und ohne eindeutige Verbindung zu einem der übrigen betroffenen Planeten. Eine unnatürliche Krankheit, die auf wildgewordener Technik beruhte: auf Nanotech, Maschinen in der Größe von Molekülen, die einen lebendigen Organismus von innen her umgestalten konnten. Die einzige Technik, die sogar für das alte Imperium zu schrecklich und zu gefährlich gewesen war, um sie zu nutzen.


      Der Monitor schaltete sich ab, und die Monster verschwanden zum Glück. Niemandem war nach Reden zumute. Einigen Leuten war schlecht geworden. Ohnesorg machte ein finsteres Gesicht.


      »Und es besteht kein Zweifel, dass es sich um Nanotech handelt?«


      »Nein«, sagte Gutmann.


      »Dann gibt es nur eine Lösung. Jemand muss Zero Zero erneut öffnen.«


      Die meisten Umstehenden fuhren vor diesem Namen zurück, als hätte er ihn förmlich hervorgespien. Einige schlugen das Kreuzzeichen. Zero Zero war der Planet, auf dem das Imperium vor Jahrhunderten die ersten vorsichtigen Experimente zur Nanotech durchgeführt hatte. Alles ging damals fürchterlich schief, und das auch noch fürchterlich schnell. Die Naniten entwichen irgendwie aus der Umgrenzung der wissenschaftlichen Basis und liefen Amok. Die gesamte Bevölkerung aus Kolonisten wurde ausgelöscht, die ganze Natur des Planeten aufs Schrecklichste umgestaltet und vergewaltigt. Die letzten auf der Basis verbliebenen Wissenschaftler starben, in ihrer Isolationskammer eingeschlossen, während sie nach einer Hilfe brüllten, die nie eintraf. Zero Zero wurde unter Quarantäne gestellt und Nanotech verboten. Offiziell. Ohnesorg gehörte zu den wenigen Leuten, die wussten, dass Löwenstein kurz mit Nanotech herumgespielt hatte – in einem isolierten Labor auf dem Planeten Vodyanoi IV. Das Labor hatte sich unter merkwürdigen Umständen selbst zerstört, und das war es dann gewesen.


      Sogar Löwenstein hatte genug Verstand besessen, um sich vor Nanotech zu fürchten.


      »Nanotech ist verboten«, stellte Gutmann bedächtig fest. »Und das aus gutem Grund. Falls das, was auf Zero Zero geschah, den Planeten verlassen hätte …«


      »Hat es aber nicht. Also müssten die Geheimnisse dort unangetastet geblieben sein. Falls wir eine Antwort auf die Nanotech-Seuche suchen, ist Zero Zero der einzige Ort, wo wir hoffen können, sie zu finden.«


      »Meldet Ihr Euch freiwillig, um dorthin zu fliegen, Sir Ohnesorg?«


      »Verdammt, nein! Ich bin doch nicht verrückt. Aber ich kenne einen tapferen, ehrenvollen und sehr pflichtbewussten Kapitän, der gerade verrückt genug sein könnte, um es zu tun.«


      »Natürlich«, sagte Gutmann. »Den guten Kapitän Schwejksam. Zur Zeit unterwegs in die Dunkelwüste. Er sollte nicht zu bekümmert über eine Chance reagieren, das hinauszuschieben, indem er erst ein anderes Ziel ansteuert. Und der gute Kapitän war stets ein höchst … pflichtbewusster Mann.«


      »Ganz zu schweigen von entbehrlich«, sagte Ohnesorg.


    

  


  »Am besten erwähnt man es nicht«, pflichtete ihm Gutmann bei. Er blickte zu seinem Publikum hinüber, das inzwischen an jedem seiner Worte hing. »Nur, um jedem zu versichern, dass die führenden wissenschaftlichen Geister des Imperiums in dieser Frage nicht gänzlich untätig waren, kann ich Euch berichten, dass sie Kontakt zu einer kleinen Gruppe Wissenschaftler auf Wolf IV hergestellt haben, einem Höllenplaneten direkt am Rande des Abgrunds. Das Höllenkommando, das mit der Untersuchung dieses neuen Planeten befasst war, hat anscheinend ein uraltes Volk von Fremdwesen mit der Fähigkeit des Gestaltwandels entdeckt, die auch auf Nanotech beruhen könnte. Es ist immer das Beste, mehr als ein Eisen im Feuer zu haben … Wenden wir uns nun dem nächsten Punkt auf der Tagesordnung zu.«


  »Meint Ihr damit den Fetzen Papier in Eurer Hand, vollgekritzelt mit Eurer gewohnt unleserlichen Klaue?«, erkundigte sich Ohnesorg. »Seit wann legt Ihr die Tagesordnung des Hohen Hauses fest?«


  »Seit die Lage so angespannt ist, dass das Haus nicht mehr genug Zeit dafür aufbringt«, entgegnete Gutmann scharf. »Wir sind im Krieg, müsst Ihr wissen. In mehreren Kriegen, um es präzise auszudrücken. Wir haben uns nicht alle auf abgelegenen Planeten verkrochen.«


  »Verkrochen?«, fragte Ruby in gefährlichem Ton.


  »Der nächste Punkt«, fuhr Gutmann fort, »betrifft die Drachenzähne – Menschen, die angeblich in der Lektronenmatrix den Verstand verloren und jetzt nur noch Shubs Gedanken im Kopf haben. Eine Armee von Shub-Spionen, die unentdeckt unter uns wandeln.«


  »Daran ist nichts angeblich«, warf Ohnesorg ein.


  »Bislang liegt kein Beweis für diese Theorie vor.«


  »Nur weil du nicht genehmigst, dass die Esper Zufallskontrollen der Bevölkerung durchführen«, wandte Ruby ein, nur um zu zeigen, dass sie auf der Höhe der Auseinandersetzung war.


  »Würdet Ihr dulden, dass ein Esper Euren Verstand untersucht?« fragte Gutmann.


  Ruby zuckte die Achseln. »Würde mir nichts ausmachen. Natürlich wäre es sein Problem, wie er mit dem fertig wird, was er dort findet. Mein Kopf ist heutzutage ein ganz schön unheimlicher Ort.«


  »Das war er schon immer«, sagte Ohnesorg großmütig.


  Ruby bedachte ihn mit finsterem Blick. »Möchtest du eine Vermutung wagen, wer heute Nacht auf dem Sofa schläft?«


  »Untersuchungen durch die Esper sind von entscheidender Bedeutung«, sagte eine neue, raue Stimme, und alle drehten sich zu ihr um. Die meisten wünschten sich gleich, sie hätten es nicht getan, denn es war Diana Vertue, die durch das gedrängt volle Haus schritt; die Menge wich vor ihr zurück und gab einen schmalen Weg frei. Es war schon eine Weile her, seit man die kleine, missmutige blonde Frau noch als Johana Wahn gekannt hatte, aber nach wie vor knisterte genug von der früheren bösartigen Persönlichkeit in ihrer Aura, um auch die dichteste Menge noch weiter zusammenzutreiben. Niemand wollte einer Zeitbombe in Menschengestalt zu nahe kommen. Sie blieb neben Ohnesorg stehen, nickte ihm kurz zu und funkelte dann zu Gutmann hinauf, der sich zum ersten Mal unwohl zu fühlen schien. Diana bedachte ihn mit dem schlimmsten beunruhigenden Lächeln, das sie zuwege brachte.


  »Jetzt hört mir mal zu, fetter Mann: Es ist von größter Bedeutung, dass das Hohe Haus Massenuntersuchungen der Bevölkerung durch die Gemeinschaft der Esper genehmigt, und zwar verdammt noch mal auf der Stelle! Zu viele Leute treiben sich herum, die wahrscheinlich gar keine Menschen mehr sind. Wir reden hier von Drachenzähnen, Geistkriegern, Furien und womöglich gar Fremdwesen, die ihre Gestalt wechseln können. Erinnert Ihr Euch an das verrückte Ding an Löwensteins Hof, das sich, wie wir entdeckten, als Mensch tarnte? Dass wir seither nichts mehr davon gehört haben, bedeutet keinesfalls, dass es nicht immer noch da draußen unterwegs ist, Unheil im Sinn. Shub verfügt über eine ferngesteuerte Teleportationstechnik. Es kann inzwischen getarnte Agenten in beliebiger Zahl hier auf unsere Heimatwelt gebracht haben, und wir können sie nur durch das Abtasten des Bewusstseins mit Sicherheit enttarnen. Stellt in jeder Stadt Kabinen auf und verlangt von den Leuten, dass jeder zweimal am Tag daran vorbeigeht. Mit Hilfe der Lektronenverzeichnisse können wir jeden ausfindig machen, der sich der Untersuchung zu entziehen versucht. Natürlich müssen alle privaten und öffentlichen ESP-Blocker zerstört werden.«


  »Oh, natürlich!«, sagte Gutmann. »Und darum geht es im Grunde auch. Ihr möchtet alle ESP-Blocker zerstört haben, weil sie das Einzige sind, womit sich normale Leute dagegen wehren können, dass Esper in ihre Gedanken eindringen.«


  »Wir möchten die ESP-Blocker zerstört haben, um die lebenden Gehirne zu befreien, die für ihre Funktion sorgen«, sagte Diana.


  »Und damit Ihr Esper in unser aller Köpfe spähen könnt. Unsere persönlichen Gedanken und Geheimnisse aufdecken könnt. Mit solchen Kenntnissen hättet Ihr den Rest von uns mächtig in der Gewalt, nicht wahr?«


  »Wir wollen nur in die Privatsphäre anderer eindringen, um nichtmenschliche Gedanken zu orten.«


  »Dafür haben wir nur Euer Wort, Esperin. Informationen sind derzeit eine richtige Währung. Und wir alle haben Geheimnisse, die zu wahren wir lieber sterben würden.«


  Diana Vertue brauchte sich gar nicht umzudrehen. Sie konnte am allgemeinen Gemurmel hören, dass die Leute ihm beipflichteten. Sie zuckte wütend die Achseln. »Wir diskutieren später wieder darüber, wenn allen wieder etwas rationaler zumute ist.«


  »Das könnte lange dauern«, meinte Ohnesorg.


  »Als Nächstes«, sagte Gutmann entschieden, »kommen wir auf ein ziemlich heikles Thema zu sprechen. Das Hohe Haus wollte nicht darüber diskutieren, solange nicht einige der Überlebenden des Labyrinths zurückgekehrt waren, weil sie die Einzigen sind, die direkte Kenntnisse von diesem Thema haben. Die Lage wird jedoch immer dringlicher.«


  Ruby sah Ohnesorg an. »Wovon redet er da?«


  »Das Ende aller Dinge«, antwortete Ohnesorg. »Über den Dunkelwüsten-Projektor.«


  Es war auf einmal ganz still im Plenarsaal. Alle sahen Ohnesorg und Ruby an. Ohnesorg spürte den Druck ihrer Augen am Hinterkopf. Selbst Diana Vertue bedachte ihn mit einem seltsamen Ausdruck.


  »Die Lage ist schlecht«, sagte Ohnesorg langsam, »und ich kann die Attraktivität einer Superwaffe verstehen, mit deren Hilfe der Krieg in einem Augenblick zu beenden wäre. Aber man müsste schon dicht davor stehen, ausgerottet zu werden, ehe man ernsthaft darüber nachdenken kann, diesem Flaschengeist den Weg in die Freiheit zu öffnen. Als der Projektor zuletzt eingeschaltet wurde, löschte er tausend Sonnen in einem Augenblick aus. Milliarden Menschen starben. Wer sollte dieses Mal sterben, damit wir anderen überleben? Mal vorausgesetzt, wir wüssten, wie man den Projektor ungefährdet bedient, was nicht der Fall ist.«


  »Aber Ihr wisst, wo er sich befindet«, sagte Gutmann und beugte sich zum ersten Mal vor.


  »Sozusagen«, gestand Ruby widerstrebend. »Wir wissen, wo er früher war, aber es gibt keine Garantie, dass man ihn noch dort findet. Und wie Jakob schon sagte, haben wir keine Ahnung, wie man ihn einschaltet … oder ausschaltet. Möchtest du riskieren, die ganze Menschheit auszulöschen?«


  »Wir sind ohnehin in Gefahr«, gab Gutmann zu bedenken.


  »Jetzt mal langsam!«, sagte Ruby scharf. »Schickst du deshalb Schwejksam wieder in die Dunkelwüste? Weil er außer uns der Einzige ist, der schon die Wolflingswelt besucht hat? Hast du ihn wegen des Dunkelwüsten-Projektors geschickt?«


  »Kapitän Schwejksam hat schon immer gewusst, was seine Pflicht ist«, sagte Gutmann.


  »Er weiß nicht, woraus der Projektor besteht«, sagte Ohnesorg. »Oder wie er ihn findet. Oder wie er ihn einschalten kann.«


  »Der gute Kapitän war schon immer sehr findig. Und er hat das Labyrinth des Wahnsinns zum Teil durchschritten und es überlebt.«


  »Ich gestatte das nicht!«, erklärte Ohnesorg kategorisch. »Ich habe das Imperium nicht vor Löwenstein gerettet, nur um dann zu erleben, wie die Menschheit an ihrer eigenen Dummheit umkommt.«


  »Da haben wir es mal wieder, Sir Ohnesorg«, sagte Gutmann, lehnte sich zurück und verschränkte die Hände auf seinem umfangreichen Bauch. »Erneut wisst Ihr allein, was gut für die Menschheit ist. Das Parlament vertritt das Volk. Wir entscheiden, was am besten und was nötig ist. Kein abgehalfterter Rebell, dem kein rationales Verhalten mehr zuzutrauen ist. Wir alle wissen, was Ihr auf Loki getan habt.«


  »Ich habe einen Haufen Leute gehängt, die es verdient hatten«, erklärte Ohnesorg mit wölfischem Grinsen. »Sie waren allesamt schuldig. Alle schmutzig. Allesamt Politiker.«


  Alle, einschließlich Ruby Reise, rührten sich unbehaglich, als sie das düstere Gift in seiner Stimme hörten.


  »Wir sind bereit, auf die Stimme der Vernunft zu hören«, erklärte Gutmann. »Überzeugt uns. Erzählt uns vom Dunkelwüsten-Projektor. Was er ist und wie er das vollbringt, was in seiner Macht steht. Wer weiß, vielleicht gewinnt Ihr uns gar für Eure Position.«


  »Das kann ich nicht«, sagte Ohnesorg.


  »Könnt Ihr nicht oder wollt Ihr nicht?«


  Ohnesorg schüttelte den Kopf. »Manchmal ist es besser … wenn man etwas nicht weiß. Ihr alle müsst mir in dieser Frage einfach vertrauen.«


  Was immer Gutmann darauf womöglich gesagt hätte, ging in plötzlichem Sirenengeheul unter. Alle starrten um sich, waren aus dem Gleichgewicht. Der allgemeine Alarm ertönte nie aus einem geringeren Anlass als planetenweiter Gefahr. Oder Schlimmeres. Eine laute Lektronenstimme sagte: Achtung! Achtung! Eine dringende Meldung! Der Monitor leuchtete wieder auf, und ein grimmiges Gesicht blickte auf das Hohe Haus hinunter.


  »Hier spricht Kapitän Xhang von der Schreckensstern. Wir fahren Patrouille am Abgrund und behalten die Dunkelwüste im Auge. Die Neugeschaffenen sind da! Sie brechen durch! Wir können sie nicht aufhalten; verdammt, sie fegen durch unsere Reihen, als wären wir gar nicht vorhanden! Ich schalte auf die Außensensoren um, damit Ihr alle seht, was auch wir sehen!«


  Das verzweifelte Gesicht des Kapitäns wich dem ersten Anblick, den die Menschheit von den Neugeschaffenen hatte. Deren Schiffe wirkten riesig und schrecklich neben den winzigen Flecken, die für die patrouillierenden imperialen Schiffe standen. Die Fahrzeuge der Neugeschaffenen ergaben keinen Sinn, und es tat weh, sie zu betrachten, als würden sie in mehr als drei Dimensionen zugleich existieren. Sie waren größer als Berge, und ihre Zahl schien unermesslich, als sie dort unerbittlich aus der Dunkelwüste hervorströmten, den Abgrund durchquerten und in den Raum der Menschen vorstießen. Die Handvoll imperialer Schiffe feuerten aus allen Rohren auf sie, ohne eine Wirkung zu erzielen. Die Neugeschaffenen ignorierten sie einfach, wie einmarschierende Riesen es mit Ameisen unter ihren Füßen tun mochten.


  Ohnesorg spürte plötzlich knisternde und prasselnde Energien neben sich und vernahm den starken Geruch ionisierter Luft. Eine leise Stimme sagte: »Sie sind es. Sie sind zurück.« Ohnesorg drehte sich um und erblickte den Halben Mann, der mit seinem einen Auge entsetzt auf die Schiffe starrte, die der Monitor zeigte. Die Fremdwesen, die ihn entführt und gefoltert und schließlich seinen halben Körper zurückgeschickt hatten, für immer an ein lebendiges Energiekonstrukt gebunden, das die andere Körperhälfte ersetzte; die Fremdwesen, deren Ankunft das Imperium seit Jahrhunderten fürchtete; die Fremdwesen, die die Menschen so behandeln würden, wie die Menschen seit jeher Fremdwesen behandelten. Der größte Albtraum der Menschheit kam schließlich doch aus der endlosen Nacht hervor, um alle zu vernichten.


  Ein Laut drang aus dem Monitor, obwohl niemand etwas hätte hören dürfen. Er ähnelte einem niemals endenden Schrei, einem endlosen Heulen der Agonie und der Freude und des Grauens, mit einer Lautstärke, die eine menschliche Kehle nicht hätte erzeugen können unaufhörlich, über jedes Maß menschlicher Lungen hinaus. Es war ein abscheulicher und entsetzlicher, abgehackter, scharfer Laut, beinahe zu schlimm, um ihn zu ertragen. Die Leute im Parlament hielten sich die Ohren zu und konnten ihn doch nicht aussperren. Die wenigen anwesenden Esper weinten blutige Tränen. Diana Vertue entblößte die Zähne zu einem Knurren, das von Johana Wahn zu stammen schien. Jakob Ohnesorg hielt sich den Kopf, da ein heftiger Schmerz in seinen Schläfen pochte, als versuchte sein Gehirn, sich einen Weg aus dem Schädel zu bahnen. Ruby Reise kniff die Augen zu und dehnte die Lippen zu einem Schrei des Hasses oder Schmerzes oder der Angst, den niemand hören konnte. Das Geräusch aus dem Bildschirm wurde lauter, unerträglich laut, die destillierte Essenz des Grauens.


  Auf dem Monitor explodierte eines der imperialen Schiffe nach dem anderen. Das Bild wechselte zurück auf die Brücke der Schreckensstern und zu Kapitän Xhang. Blut lief ihm übers Gesicht; er hatte sich selbst die Augen ausgerissen. Hinter ihm brachten sich die wahnsinnig gewordenen Besatzungsmitglieder gegenseitig um. Xhang wollte etwas sagen, konnte sich aber durch das endlose, zum Wahnsinn treibende Geheul nicht verständlich machen. Und dann fiel der Bildschirm plötzlich aus, und das schreckliche Geräusch brach ab. Die Menschen im gedrängt vollen Plenarsaal nahmen vorsichtig die Hände von den Ohren. Viele atmeten schwer, rangen förmlich nach Luft, als hätten sie gegen einen körperlichen Gegner gekämpft. Einige waren ohnmächtig geworden. Einige Esper waren tot. Die Lektronenstimme sagte: Die Sendung vom Abgrund wurde beendet. Mit keinem der Schiffe kann mehr Verbindung aufgenommen werden. Erwarte weitere Instruktionen.


  »Sie sind zurück«, stellte der Halbe Mann fest. »Die Neugeschaffenen sind schließlich aus der Dunkelheit hervorgekommen, um uns alle zu vernichten.«


  Im Parlament war es still. Niemand wusste, was er sagen sollte. Die fremdartigen Entführer des Halben Mannes waren seit Jahrhunderten die Albtraum-Butzemänner der Menschheit, an die man zwar nicht ganz glaubte, die aber als eine schreckliche Warnung von einer Generation an die nächste übermittelt wurden. Und jetzt waren sie schließlich da. Als hätten die Monster, die unter dem Bett eines Kindes lauerten, nur darauf gewartet, dass das Kind endlich erwachsen wurde, um an seine Tür zu hämmern. Sogar Jakob Ohnesorg und Ruby Reise waren still, ihr Mut und ihr Selbstvertrauen geraubt von lange vergessenen Ängsten der Kindheit. Und dann stand Elias Gutmann auf, und aller Augen richteten sich auf ihn.


  »General Beckett wird zweifellos alle Schiffe zusammentrommeln, die er nur findet, um sich dieser neuen Gefahr entgegenzustellen«, sagte Gutmann gewichtig. »Ich bin sicher, dass das Hohe Haus ihn in jeder Hinsicht unterstützen möchte.« Er blickte sich um, aber nach wie vor sagte niemand etwas. Gutmann machte ein finsteres Gesicht. »Wir alle wussten, dass die Neugeschaffenen schließlich erscheinen würden. Sie hätten einen besseren Zeitpunkt wählen können … aber so ist nun mal das Pech, das wir seit einiger Zeit haben. Also, Halber Mann: Ihr habt die meiste Erfahrung mit diesen … Fremdwesen. Wir werden Euch unverzüglich ein schnelles Schiff zur Verfügung stellen. Ich bin sicher, dass Ihr so bald wie möglich mit General Beckett konferieren möchtet. Mit Euch beiden an der Spitze der Streitkräfte, die gegen die Neugeschaffenen …«


  »Nein«, erklärte der Halbe Mann. »Ich fliege nicht hin.«


  Alle drehten sich um und sahen ihn an. Er starrte mit seinem halben menschlichen Gesicht gelassen zurück, und die Energiehälfte knisterte und prasselte in der Stille.


  »Aber … Euer Rat zum Umgang mit diesen Fremdwesen wäre unschätzbar!«, sagte Gutmann. »Auf Becketts Flotte könntet Ihr viel mehr ausrichten als hier!«


  »Ich fliege nicht hin«, wiederholte der Halbe Mann. »Es hat keinen Sinn. Wir können sie nicht besiegen, wir können sie nicht aufhalten, und wir können uns nirgendwo vor ihnen verstecken. Es gibt nichts, was ich oder die Flotte tun könnten, um Euch zu retten. Unsere Lebensform muss nun schließlich doch mit der eigenen Auslöschung rechnen.«


  Er drehte sich um und entfernte sich, und noch sehr lange, nachdem er den Plenarsaal verlassen hatte, wusste niemand etwas zu sagen.


  Konstanze Wolf und Robert Feldglöck schmiedeten Pläne für ihre Hochzeit. Wenigstens tat Konstanze es. Robert hatte es schon lange aufgegeben, über die Ereignisse auf dem Laufenden zu bleiben, und gab sich inzwischen damit zufrieden, an der Grenze zum organisierten Chaos herumzustehen, endlose Tassen Tee zu trinken und zu den seltenen Gelegenheiten, wenn er darum gebeten wurde, Rat und Hilfe anzubieten. Persönlich hätte er nur zu gern jede Entscheidung in dieser Angelegenheit Konstanze überlassen, aber sie beharrte darauf, dass seine Ansichten für sie bedeutsam wären, und wollte nichts davon hören, dass er ihr alles überließ. Und außerdem müsste man an die Medien denken. Die zeremonielle Hochzeit des ersten Paares konstitutioneller Monarchen hatte die Vorstellungskraft und die Begeisterung der Öffentlichkeit stimuliert, und die Medien strampelten sich förmlich ab, um laufend über das Brautpaar und die Hochzeitsvorbereitungen zu informieren. Sie wollten einfach alles sehen. Und da Robert es sich nicht erlauben konnte, als der schwache Teil des glücklichen Paares gesehen zu werden, müsste er sich mitten im Strom der Ereignisse präsentieren und an jeder Entscheidung mitwirken. Wenn auch nur theoretisch.


  In Konstanzes Suite auf dem obersten Stockwerk des Turms der Wolfs wimmelte es von Menschen, die kamen und gingen und wieder zurückkehrten und dabei fortwährend in den höchsten Tönen schwatzten. Ein endloses Arsenal an Kleidungsstücken müsste entworfen und bewilligt und angepasst werden; Blumen wollten ausgewählt und arrangiert, Geschenke begutachtet und begurrt und verstaut werden (nachdem man sie diskret auf Bomben und andere unerfreuliche Dinge untersucht hatte, da aus einer Vielzahl von Gründen nicht jedermann mit der königlichen Hochzeit einverstanden war). Dazu kamen die unzähligen Einzelheiten der großen Zeremonie, die in unmäßiger Ausführlichkeit kontrovers diskutiert werden wollten. Höflinge traten auf und Händler und Vertreter beider Familien und summten um Konstanze herum wie Bienen um eine seltene und kostbare Blüte.


  Robert hatte niemanden außer seinem Kammerherrn, dem erfahrenen und sehr beruhigenden Baxter.


  Seit Owen Todtsteltzer vermisst und für tot gehalten wurde, hatte sich das Bedürfnis nach einem neuen, konstitutionellen Monarchen plötzlich außerordentlich verstärkt. Die Öffentlichkeit wollte die königliche Hochzeit sehen, die man ihr versprochen hatte, und sie wollten sie bald sehen. Das Ereignis war der einzige Lichtstrahl in einer sonst sehr düsteren Zeit, und im ganzen Imperium konzentrierten sich die Menschen mit fast verzweifelter Entschlossenheit auf die Hochzeit. Kandidaten für die Verlobung mit Konstanze waren von allen Seiten vorgeschlagen worden, von schier jedem, der Ambitionen oder irgendein persönliches Interesse hegte, aber Konstanze zeigte sich mit keinem Vorschlag einverstanden. Stattdessen entschied sie sich für Robert Feldglöck. Das Parlament flippte aus, aber die Bevölkerung verschlang die Neuigkeit. Es war eine Märchenromanze, eine junge Liebe, die schließlich doch zwei Häuser zusammenführte, die sich seit Generationen gegenseitig an die Gurgel gegangen waren. Und somit stand die Hochzeit wieder auf der Tagesordnung, wurde die Zeremonie eilig hier und dort umgestaltet, um die Familientraditionen der Feldglöcks zu berücksichtigen statt die der Todtsteltzers, und Robert fragte sich mehr als einmal, was er sich da aufgeladen hatte.


  Er hatte nie König sein wollen, sei es nun konstitutionell oder sonstwie. Alles, was er sich je gewünscht hatte, war Kapitän in der imperialen Flotte zu sein, Herr des eigenen Schiffes. Die familiäre Verantwortung hatte diesem Traum ein Ende bereitet. Robert schien es, als wäre er über den größten Teil seines Lebens gezwungen gewesen, Wege einzuschlagen, die nicht seine Wahl waren, aber diesmal war er wenigstens in guter Gesellschaft. Er liebte Konstanze von ganzem Herzen, und seines Staunens war kein Ende, dass ein solch wunderbares Geschöpf ihn lieben sollte. Beide hatten sie dagegen angekämpft, hatten sie versucht, sich den Wünschen ihrer Herzen zu widersetzen, denn Konstanze hatte dem legendären Helden Owen Todtsteltzer die Ehe versprochen. Die Liebe zwischen ihr und Robert wäre ein Skandal gewesen.


  Als die ersten Nachrichten von Owens mutmaßlichem Tod eintrafen, waren Konstanze und Robert insgeheim erleichtert. Konstanze vergoss ein paar Tränen, weil sie Owen bewunderte, aber sie dienten trotzdem mehr der Show als sonst einem Zweck. Robert sorgte sich immer noch von Zeit zu Zeit, der Todtsteltzer könnte womöglich doch wieder auftauchen, weshalb er auch gestattete, dass die Hochzeitsvorbereitungen mit solchem Tempo vorangetrieben wurden. Falls Owen doch wieder mal eine wunderbare Wiederkehr aufs Parkett legte, wollte Robert schon geraume Zeit glücklich verheiratet und als König ins Amt eingeführt sein. Er war fast sicher, dass der Todtsteltzer es verstehen würde. Owen war stets ein ehrenvoller Mann gewesen.


  Robert hoffte sehr, dass es sich so entwickeln würde. Denn falls Owen kein Verständnis zeigte … falls er wütend wurde … Robert bemühte sich, nicht daran zu denken. Er hatte die Berichte von Loki gesehen. Von dem, was der gleichermaßen legendäre Jakob Ohnesorg dort getan hatte. Von Gehängten an der Stadtmauer, die dort baumelten wie die seltsamen Früchte abscheulicher Bäume … Falls der geehrte und hoch geachtete Berufsrebell verrückt werden konnte, wie würde es dann um jemanden wie Owen Todtsteltzer stehen, der schon so viel verloren hatte? Tagsüber fand Owen vieles, was ihn ablenkte, aber nachts erwachte er manchmal, in kalten Schweiß gebadet, und fürchtete sich davor, wieder einzuschlafen.


  Er zwang sich dazu, sich auf seine aktuellen Probleme zu konzentrieren. Sie konnte er wenigstens anpacken. Baxter hantierte gerade an ihm herum, während sie beide die neue Hochzeitskleidung des Feldglöcks im mannshohen Spiegel vor ihnen musterten. Robert hatte in seiner alten Flottenuniform heiraten wollen, aber das wurde ihm fast sofort ausgetrieben. Der angehende König musste neutral erscheinen, was alle früheren Überzeugungen oder Einflüsse anbetraf. So trug er also jetzt förmliche Abendkleidung auf schwarzer Grundlage mit goldenem Kummerbund und so vielen seiner militärischen Auszeichnungen, wie auf der Brust nur Platz fanden. Robert versuchte, nicht zu stolz auf die Auszeichnungen zu sein. Er hatte bessere Leute gekannt, die ohne jede Ehrung gestorben waren, nur weil sie zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen waren. Immerhin wirkten die Orden so furchtbar eindrucksvoll, wie sie sich da in langen bunten Reihen über seine breite Brust zogen.


  Und doch … der hohe steife Kragen kitzelte ihn unter dem Kinn. Die Jacke bot kaum genug Platz, um die Schultern durchzubiegen oder tief Luft zu holen. Die Bügelfalten seiner Hose saßen schief, und die Schuhe waren eine Nummer zu groß. Für eine erste Anpassung nicht allzu schlecht, aber dummerweise war es die sechste Anpassung, und die Leute hatten die Einzelheiten immer noch nicht richtig hinbekommen. Robert seufzte schwer. Er probierte einige Posen vor dem Spiegel, aber sie wirkten alle wie die eines Fremden. Fast verzweifelt wandte er sich an Baxter.


  »Jetzt reicht es! Werft diesen Affenanzug weg und holt meine alte Kapitänsuniform heraus! Ich werde nicht zu meiner eigenen Hochzeit gehen, als hätte ich den Anzug in letzter Minute gemietet.«


  »Standhaftigkeit ist heute die Losung des Tages«, murmelte Baxter ganz ungerührt. »Wir kommen dem Ziel ständig näher. Und ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, die Militäruniform nicht wieder zu erwähnen. Ein konstitutioneller Monarch darf keine echte Macht ausüben, schon gar keine militärische Macht. Ihr werdet Euch an den Anzug gewöhnen, sobald einige weitere erforderliche Veränderungen vorgenommen wurden. Ihr seht sehr schick aus!«


  »Ich sehe aus wie eine Schneiderpuppe! Kleider sollten nicht so steif sitzen. Das ist einfach nicht natürlich. Und muss ich diese verdammte Fledermaus am Hals tragen?«


  »Eine schwarze Fliege wird erwartet, ja, Sir. Macht Euch keine Sorgen. Ich werde da sein und sie für Euch binden.«


  Robert seufzte tief. »Es wird eine sehr, sehr lange Zeremonie, nicht wahr?«


  »Zweifellos, Sir. Der derzeitige Programmentwurf deutet auf mindestens zwei Stunden hin. Möglicherweise mehr. Den förmlichen Empfang im Anschluss nicht mitgerechnet. Der Verfasser arbeitet noch an Eurer Rede. Diese Dame ist es jedoch wert, denkt Ihr nicht auch, Sir?«


  »O ja!«, bestätigte Robert und bedachte Konstanze auf der gegenüberliegenden Seite des Raums mit einem liebevollen Lächeln. »Das ist sie.«


  An anderer Stelle in der Menge und behaglich dicht am Büfetttisch stritten sich Toby Shreck und sein Kameramann Flynn leise darüber, ob Flynns Aufnahmen einen gesprochenen Kommentar von Toby benötigten, oder ob es reichte, wenn man sie mit Fetzen »zufällig mitgehörter« Gespräche der beteiligten Personen sendete. Und falls man sich für die zweite Lösung entschied, ob es nicht besser wäre, die »zufällig mitgehörten« Gespräche bereits vorab zu verfassen und einzustudieren. Robert war von der anständigen Art, war es jedoch nicht gewöhnt, auf Befehl spontan und geistreich zu sein. Und falls man ihn überraschte, konnte seine Sprache regelrecht schockierend ausfallen. Toby schob es seiner militärischen Herkunft zu.


  Als Präsident der Imperialen Nachrichten hätte Toby normalerweise Berichterstattung dieser Art seinen üblichen Experten und professionellen Denunzianten überlassen, aber Konstanze hatte persönlich um sein Erscheinen gebeten. Anscheinend war sie ein großer Fan der Reportagen, die er während der Rebellion gemacht hatte. Und die Eigentümer der Imperialen Nachrichten hatten ihrem Wunsch als Gegenleistung für die Exklusivrechte nur zu gern entsprochen. Toby hatte lautstark und ausführlich protestiert, als man ihn darüber informierte, ohne damit auch nur das kleinste bisschen zu erreichen. Die Hochzeit und die Krönung versprachen das gesellschaftliche Ereignis des Jahres zu werden, wenn nicht des Jahrtausends, und die Imperialen Nachrichten waren so auf die Exklusivrechte erpicht, dass sie dafür sogar liebend gern Tobys Seele verhökert hätten.


  »Das ist einfach nicht nachrichtenwürdig!«, erklärte Toby mit Nachdruck und nicht zum ersten Mal. Er lehnte sich an den Büfetttisch, der unter seinem Körpergewicht bedrohlich knarrte. Toby ignorierte es und zündete sich eine weitere Zigarre an, womit er Konstanzes strenger Nichtraucherpolitik offen trotzte. »Jedenfalls nicht wirklich. Wenn Jakob Ohnesorg durchtickt, das ist eine Schlagzeile, aber man hat mir nicht mal erlaubt, ihn am Raumhafen zu empfangen.«


  »Was auch gut so war«, erklärte Flynn ruhig. »Du hättest nur Fragen gestellt, für die sie uns zweifellos auf der Stelle eingeäschert hätten. Es heißt, Jakob Ohnesorg hätte inzwischen einen sehr kurzen Geduldsfaden. Und Ruby Reise war schon immer …«


  »… eine komplette, verdammte Psychopathin.«


  »Absolut. Mir persönlich gefällt es hier. Niemand schießt auf uns.«


  »Bislang«, schränkte Toby düster ein. »Da draußen treiben sich eine Menge Leute herum, die nicht möchten, dass diese Hochzeit stattfindet. Du hast ja gesehen, welche Sicherheitsvorkehrungen man hier getroffen hat. Als ich zuletzt bewaffnete Wachleute in solcher Zahl an einem Ort gesehen habe, kämpften sie gegen eine Rebellenarmee. Ich vermisse diese Zeit, Flynn. Damals wusste man noch, wo man stand.«


  »Ja«, sagte Flynn, »direkt in der Schusslinie. Ich persönlich vermisse diese Zeit überhaupt nicht. Das hier ist viel eher meine Wellenlänge. Zivilisierter Schauplatz, Essen überall in Griffweite und mehr hübsche Kleider an einem Ort, als ich je zu träumen gewagt hätte. Denkst du, Konstanze würde mir erlauben, ein paar davon privat anzuprobieren, wenn ich sie ganz nett bitte?«


  »Schlag dir das aus dem Kopf!« verlangte Toby streng. »Konstanze spielt da vielleicht mit, aber ich habe das Gefühl, dass Robert in solchen Dingen wahrscheinlich spießiger ist. Außer dem habt ihr beide nicht mal annähernd die gleiche Größe, und falls du irgendwas zerreißt, verlangen sie von uns wahrscheinlich, dafür zu bezahlen. Und du kannst wetten, dass eines dieser Rüschenkleider mehr kostet, als du und ich im Jahr verdienen. Na ja, mehr als du jedenfalls. Falls du dich gut benimmst, werde ich fragen, ob du als Brautjungfer mitmachen darfst.« Er sah sich um. »Das ist einfach nichts für die Nachrichten. Es ist heitere Propaganda, um alle davon abzulenken, wie schlecht der Krieg läuft. Ich habe gehört, dass die Arena zur Zeit rund um die Uhr in Betrieb ist, um die Leute abzulenken. Blut und Spiele und königliche Hochzeiten. Gebt den Leuten, was sie haben wollen. Ich könnte kotzen.«


  »Du findest rechts von dir einen Zylinder, der nicht gepasst hat«, sagte Flynn. »Gib dir Mühe, nicht daneben zu treffen. Der Teppich war teuer.«


  »Jetzt mal langsam«, sagte Toby. »Schwenke ganz leise deine Kamera. Ich denke, wir stehen im Begriff, den ersten echten Krach des glücklichen Paares mitzuerleben.«


  Robert hatte sich vom Spiegel gelöst, um sich durch ein Gespräch mit Konstanze abzulenken, und er war direkt in ihre erste echte Auseinandersetzung geraten. Konstanze war seit jeher ein großer Fan der Arena. Die Wolfs hatten eine eigene Privatloge direkt am Kampfplatz, damit sie all das Blut und Leid und die Sterbenden aus der Nähe sehen konnten. Konstanze ließ keinen der größeren Kämpfe aus und jubelte und buhte jeweils herzhaft, wie sie gerade gelaunt war. Sie kannte Namen und Geschichte jedes großen Kämpfers und konnte seine Kampfergebnisse mit der munteren Leidenschaft des hingebungsvollen Fanatikers zitieren. Als Teenager hatte sie sich schwer in den Maskierten Gladiator verknallt und ihm parfümierte Fanbriefe geschrieben. Sie liebte es einfach, wenn der Todesstoß direkt vor ihr stattfand.


  Robert hielt die Arena für barbarisch, fand, dass sie an die niederen Instinkte des Menschen appellierte und aus moralischen Gründen geschlossen werden sollte.


  Normalerweise gingen sie mit diesem Meinungsunterschied um, indem sie sich einigten, nicht darüber zu diskutieren, aber jetzt sprach Konstanze davon, eine entscheidende Hochzeitsprobe auszulassen, um zwei ihrer Favoriten dabei zuzusehen, wie sie einander bis zum Tod bekämpften. Robert wollte davon nichts hören. Ein vernünftig kühler Tonfall artete bald zu einem lauten, erhitzten Streit aus, und alle anderen wurden ganz ruhig und zogen sich an die Seitenlinien zurück, nur für den Fall, dass das glückliche Paar anfing, mit Gegenständen zu werfen.


  »Du hast mir nicht zu sagen, was ich tun darf und was nicht!«, fauchte Konstanze Robert an, und ihre Augen blitzten. »Und es gefällt mir nicht, wenn mein bevorzugter Zeitvertreib als grausam und unmenschlich dargestellt wird!«


  »Ich habe zu viele gute Männer und Frauen im Krieg sterben sehen«, sagte Robert, und man konnte erkennen, wie er um Beherrschung rang. »Menschliches Leiden und Sterben hat nichts mit Sport oder Unterhaltung zu tun. Es ist einfach nur blutig und eine Verschwendung und ein Verlust an guten Kämpfern. Falls sie so scharf darauf sind zu kämpfen, sollen sie in die Streitkräfte eintreten und gegen unsere wirklichen Feinde stielten! Wir haben genug davon. Und gestatte mir den Hinweis, dass du einerseits scharf bist auf diesen Sport, dich andererseits aber nicht freiwillig meldest, um ein Schwert zu gürten und selbst in der Arena anzutreten.«


  »Natürlich nicht! Das macht Gladiatoren schließlich zu solchen Helden! Sie kämpfen für uns, für die Zuschauer, setzen Leben und Reputation aufs Spiel, um Ruhm und Ehre und die Bewunderung des Volkes zu erringen.«


  »Das gilt nur für eine kleine Minderheit von Psychopathen und Leuten, die an Todessehnsucht leiden. Die große Mehrheit derer, die in der Arena anfangen, tun es des Geldes wegen, für eine Chance, drückender Armut oder einer festgefahrenen Karriere zu entrinnen. Für eine Chance, jemand zu sein, berühmt zu werden. Das hat nichts mit Ehre oder Ruhm zu tun. Sinnloses Töten ist abscheulich.«


  »Ich verstehe«, sagte Konstanze kalt. »Und was sagt das über mich aus?«


  »Dass du irregeleitet bist«, antwortete Robert, aber erst nach einer Pause, die gerade ein klein wenig zu lange anhielt. Sie funkelten sich gegenseitig an, die Blicke ineinander gebohrt, keiner bereit, klein beizugeben. Toby hielt die Luft an und betete lautlos, Flynns Kamera möge das alles aufnehmen. In der Suite lag eine Spannung in der Luft, die man mit dem Messer hätte schneiden können, und niemand hätte sagen können, was als nächstes passiert wäre, wäre nicht plötzlich die Tür aufgeflogen und ein Sendbote des Parlaments hereingestürmt. Robert und Konstanze drehten sich beide um und bedachten ihn mit finsteren Blicken, und er zögerte einen Augenblick lang, ehe er herbeieilte und Robert eine Nachricht reichte, die mit dem Siegel des Parlaments gesichert war. Robert sah das Schreiben finster an, brach dann das Siegel und las die Nachricht, während Konstanze kochend neben ihm stand, ohne etwas zu sagen. Alle Gefühle schwanden aus Roberts Miene, während er las, und als er fertig war, senkte er langsam den Brief und starrte eine ganze Weile ins Leere. Endlich blickte er auf und nickte dem Sendboten zu.


  »Ich komme gleich. Wartet draußen.«


  Konstanze wartete, bis sich die Tür hinter dem Sendboten geschlossen hatte, ehe sie erneut explodierte. »Wage ja nicht, mich einfach stehen zu lassen, während ich drauf und dran bin, den Streit zu gewinnen! Was könnte so wichtig sein …«


  »Ich muss gehen«, sagte Robert. »Ich liebe dich, Konstanze.«


  Er beugte sich vor und murmelte ihr ein paar Worte ins Ohr. Niemand anderes konnte mithören, aber alle sahen, wie die Farbe aus Konstanzes Gesicht wich. Sie klammerte sich verzweifelt an seine Arme, als wollte sie ihn hindern zu gehen. Er küsste sie auf die Stirn, befreite sich sanft aus ihrem Griff und folgte eilig dem Sendboten. Die Tür ging leise hinter ihm zu. Konstanze sah sich unsicher um und entdeckte Flynns Kamera, die in ihrer Nähe schwebte. Konstanze bedachte Toby mit finsterem Blick, kam herüber und baute sich vor ihm auf.


  »Sagt mir, dass dieses Ding nicht live gesendet hat! Vorausgesetzt, Ihr möchtet, dass Euer Kopf wenigstens in der Nähe Eurer Schultern bleibt!«


  »Jede Live-Übertragung ist im Vertrag ausdrücklich untersagt«, entgegnete Toby verdrossen. »Wir nehmen nur auf. Vielleicht möchtet Ihr gern ein paar Kommentare für unsere Zuschauer …«


  »Nein, verdammt, das möchte ich nicht! Holt jetzt die Kamera herunter und nehmt das Band heraus.«


  »Ihr scherzt doch sicher«, sagte Toby. »Das ist die erste wirklich interessante Aufnahme, die ich machen konnte. Ich gebe sie nicht her. Sie zeigt Euch beide als sehr menschlich.«


  »Gebt mir das Band, oder Ihr sprecht Euren nächsten Kommentar in eine Kamera mit einer großen Lücke dort, wo jetzt noch Eure Schneidezähne sind!«


  Toby dachte darüber nach. Sie war schließlich eine Wolf. Er seufzte. »Während der ganzen Rebellion war ich nicht in solcher Gefahr! Können wir nicht darüber sprechen …«


  »Das Band, sofort! Oder …«


  In Anbetracht von Konstanzes Laune entschied Toby, nicht der Frage nachzugehen, worauf sich dieses Oder bezog, und nickte Flynn zu. Dieser nahm die Kamera an sich, holte das Band heraus und übergab es schweigend. Konstanze wog es in der Hand und warf es dann in den nächsten Müllverwerter. Anschließend warf sie finstere Blicke in die Runde. »Hat hier nicht jeder irgendeine Arbeit, mit der er lieber fortfahren sollte?«


  Alle erweckten unverzüglich wieder den Eindruck, sehr beschäftigt zu sein. Konstanze stolzierte zu ihrer Garderobe zurück und starrte gedankenverloren in den Spiegel vor sich. Flynn steckte ein neues Band in die Kamera und nickte Toby verstohlen zu.


  »Keine Panik, Boss. Dieses neue Modell verfügt über einen Reservespeicher. Darin werden automatisch die letzten paar Minuten jeder Aufnahme gespeichert, für den Fall eines Bandsalates. Und ich denke, ich habe da etwas Interessantes. Das letzte, was Robert zu Konstanze gesagt hat.«


  »Spiel es ab«, sagte Toby leise. »Und überspiele es durch unsere Komm-Implantate auf einen sicheren Kanal. Ich möchte nicht, dass es irgendjemand sonst abfängt.«


  Flynn nickte und stellte die Verbindung her. Das Kamerabild füllte ihre Blickfelder aus, als sich das Gerät per Zoom auf Roberts und Konstanzes Gesichter einstellte und das Mikrofon Roberts abschließende Worte so verstärkte, dass man sie deutlich hören konnte.


  »Die Neugeschaffenen sind gekommen.«


  Flynn hielt das Band an und trennte die Verbindung, und dann blickten er und Toby sich gegenseitig an.


  »Scheiße«, sagte Toby. »Flynn, wir gehen. Das ist keine Story mehr. Falls Robert Recht hat, denke ich, sitzt die ganze Menschheit jetzt wirklich bis zum Hals im Dreck.«


  Ehe sich Robert Feldglöck auf den Weg ins Parlament machen konnte, um die Sache dort eingehend zu besprechen, fing ihn einer seiner am wenigsten geschätzten Bekannten ab: Kardinal Brendan. Seit SB Chojiro nicht mehr lebte, war der Kardinal als das angenehme öffentliche Gesicht des Clans Chojiro an ihre Stelle getreten. Er lächelte viel, redete in einfachen, hausbackenen Begriffen und arrangierte heimlich wichtige Begegnungen und Absprachen hinter den Kulissen – zwischen Menschen, die normalerweise nicht mehr bereit gewesen wären, sich im selben Zimmer aufzuhalten. Der Kardinal hatte inzwischen großen Einfluss. Als er also jetzt darauf beharrte, er hätte etwas von entscheidender Wichtigkeit zu sagen, blieb Robert nichts anderes übrig, als ihm zuzuhören.


  Er gestattete dem Kardinal, ihn in ein nahe gelegenes, leeres Zimmer zu führen, und wartete mehr oder weniger geduldig, während Brendan einige starke Sicherheitsvorkehrungen anbrachte, um sicherzugehen, dass niemand sie störte. Der Kardinal bot keinen nennenswerten Anblick, nicht einmal in seinen eindrucksvollen Priestergewändern, aber Robert musterte ihn trotzdem eingehend. Der Kardinal war groß und dünn und hatte ein Gesicht, das man sich einfach nicht merken konnte, solange man die Augen übersah. Sie waren dunkel und von funkelnder Intelligenz, und ihnen entging nichts – die Augen eines Mannes, der tief nachdachte, wahrscheinlich über Dinge, denen die meisten Leute lieber auswichen. Robert machte ein finsteres Gesicht und fragte sich, was zum Teufel der Clan Chojiro von ihm wollte und warum das nicht warten konnte. Ihm fiel keine einzige Information ein, die der Kardinal ausgerechnet bei ihm erwarten konnte.


  »Alles fertig«, sagte Brendan und lächelte freundlich. »Wollte nur sicherstellen, dass uns niemand belästigt oder belauscht.«


  »Was möchtet Ihr, Kardinal?«, wollte Robert wissen. »Ich werde im Parlament benötigt. Die Hölle bricht aus – nur für den Fall, dass Ihr noch nichts davon gehört habt.«


  »Leute befassen sich schon damit, da bin ich sicher«, sagte der Kardinal. »Das Parlament ist für die Gegenwart zuständig. Meine Leute kümmern sich um die Zukunft. Wir planen sie, Schritt für Schritt. Das Parlament folgt dabei unserer Führung.«


  »Ihre Leute? Die Chojiros?«


  »Nein. Der Schwarze Block.«


  Der Feldglöck nickte langsam. »Damit hätte ich rechnen müssen. Also, was möchte die geheimste Geheimgesellschaft des Imperiums von mir?«


  »Euch vielleicht einfach nur an Eure Wurzeln erinnern. Als junger Mann wurdet Ihr in den Schwarzen Block eingeführt …«


  »O bitte! Ich war nur ein paar Wochen dabei, ehe die Familie mich wieder herausholte. Ich wurde in kein einziges Mysterium eingeweiht. Ich schulde Euch und den übrigen Mitgliedern gar nichts.«


  Brendan lächelte gelassen. »Einmal dabei, immer dabei. Ihr werdet stets einer von uns sein, bis zu Eurem Tod. Die Bindungen an uns sind real und machtvoll, auch wenn Ihr Euch nicht daran erinnert.«


  »Solche Bindungen existieren nicht«, erklärte Robert rundweg. »Ich habe von der Indoktrination gehört, den Lenkmechanismen, die Ihr ins Bewusstsein von Menschen einpflanzt. Das Schwarze Kolleg. Die Rote Kirche. Ihr habt jedoch keine Gewalt über mich, und ich verspüre keine Loyalität zum Schwarzen Block.«


  »Aber Ihr erinnert Euch an das eine oder andere. Nicht einer aus einer Million weiß vom Schwarzen Kolleg oder der Roten Kirche. Oder den Hundert Händen. Ihr wisst davon, weil wir dieses Wissen in Euch eingepflanzt haben. Wir haben Euch noch Weiteres eingepflanzt, um künftig darauf zurückzugreifen.«


  Robert packte den Kardinal an der Robe und zog ihn an sich heran, bis ihre Gesichter dicht voreinander waren und Robert hitzig in die unnachgiebigen Augen Brendans blickte. »Wovon redet Ihr da, Brendan? Droht Ihr mir? Bei Gott, solltet Ihr mir oder Konstanze drohen, verlasst Ihr dieses Zimmer als toter Mann!«


  »Lasst mich los, Feldglöck«, forderte der Kardinal. »Ich weiß von Dingen, die Ihr erfahren müsst, ehe es zu spät ist.«


  Er wartete geduldig, bis Robert sich wieder im Griff hatte und endlich losließ. Der Kardinal strich sich pingelig über die Vorderseite der Robe und glättete den zerknitterten Stoff. »Ihr müsst lernen, Euch zu beherrschen, Feldglöck. Das ist eine der ersten Lektionen, die wir auf dem Schwarzen Kolleg erteilen. Zusammen mit Geduld und der Fähigkeit, auf lange Sicht zu denken. Der Verstand ist eine Waffe, müsst Ihr wissen, wenn man ihn richtig trainiert und motiviert. Und in die richtige Richtung lenkt. Unsere Waffen sind überall. Bestimmte Leute, die in den Schwarzen Block eintreten, werden einer umfangreichen psychologischen Konditionierung unterworfen. Wir verändern ihre Denkungsart, instruieren sie, für den Schwarzen Block zu leben und zu sterben, verändern ihr Bewusstsein und ihre moralische Haltung in unserem Sinne und löschen dann jede bewusste Erinnerung an diesen Vorgang. Wir nennen diese Leute die Hundert Hände. Hundert der besten jungen Männer und Frauen aus allen Familien, als Geheimwaffen ausgesandt – unsere Hände, die in der Nacht zuschlagen, unbekannt und unvermutet. Sie wissen selbst nicht, was sie sind, bis die richtigen Kodewörter sie aus dem Traum wecken, den sie für ihr Leben halten. Leute wie Ihr, Robert Feldglöck.«


  Robert spürte, wie ihm kalter Schweiß aufs Gesicht trat. Sein Bauch war so verspannt, dass es schmerzte, als rechnete er mit einem Hieb. »Wollt Ihr damit sagen … dass ich einer der Hundert Hände bin?«


  »O ja! Ihr wurdet scharfgemacht und seid bereit zu töten; die Konditionierung ist nach wie vor aktiv, selbst nach der langen Zeit. Ihr braucht lediglich einen Namen, einen Ort und die richtigen Aktivierungswörter. Über die ich verfüge. Natürlich muss ich sie vielleicht gar nicht anwenden. Falls Ihr Euch dazu durchringen könntet … vernünftig zu sein.«


  »Das ist doch alles totaler Quatsch!« Brendan beugte sich vor. »Wir kehren alle heim.« Robert Feldglöcks Ausdruck wurde leer. Alle Gefühle, alle Charaktereigenschaften waren aus den Zügen gelöscht, der Blick starr, ohne zu blinzeln. Als er redete, klang die Stimme ruhig und emotionslos. »Aktivierungskode bestätigt. Erbitte Statusbestätigung.«


  »Status neutral. Auf Grundstellung gehen.«


  Robert Feldglöck war auf einmal wieder da. Sein Atem ging rau und schnell, und er schlang fest die Arme um sich, als wollte er verhindern, dass er auseinander fiel. Für einen Moment war alles, was ihn ausmachte, verbannt gewesen, in einen kleinen Winkel des Verstandes gesperrt, während jemand oder etwas anderes aus seinen Augen blickte und mit seiner Stimme sprach. Diese andere Person war ein kaltes und unversöhnliches Ding voller Pflichtgefühl und Gehorsam gewesen, und Robert zweifelte nicht daran, dass es seinen Körper benutzt hätte, um jemanden zu töten – während er aus der Ferne zusah und nicht eingreifen konnte.


  »Ihr Mistkerl!«, sagte er mit belegter Stimme. »Was habt Ihr mit mir gemacht?«


  »Nicht ich«, wandte Kardinal Brendan ein. »Der Schwarze Block. Einer der Hundert Hände lebt in Euch, Robert, nie weiter als einen Kodesatz entfernt, der ihn einschaltet und in Bewegung setzt. Das braucht natürlich nie zu geschehen. Falls Ihr Euch zu einer vernünftigen Einstellung durchringt.«


  »Was möchtet Ihr?«


  »Benutzt Euren Einfluss, um Konstanze zu überreden, dass sie Abstand nimmt von ihrer derzeitigen Opposition gegenüber den Familien im Allgemeinen und dem Clan Chojiro im Besonderen. Überredet sie, eine rein zeremonielle Aufgabe als Königin zu übernehmen und sich aus jeder echten Politik herauszuhalten.«


  »Damit wird sie nie einverstanden sein.«


  »Sorgt lieber dafür, dass sie es ist, Feldglöck. Denn falls Ihr sie nicht neutralisieren könnt, muss sie sterben. Wir können nicht dulden, dass jemand von ihrem potenziellen Einfluss und ihrer potenziellen Macht den Widerstand gegen die Familien und den Schwarzen Block aufrechterhält. Wir müssten sie töten lassen. Genauer gesagt: Wir müssten Euch veranlassen, sie zu töten.« Kardinal Brendan lächelte über den verzweifelten Ausdruck von Roberts Gesicht. »Wie ich sehe, begreift Ihr Eure Lage. Denkt sorgfältig über meine Worte nach. Seid vernünftig und überzeugend, und Ihr und Eure schöne Auserwählte könnt Euch auf ein langes und glückliches gemeinsames Leben freuen. Besteht auf Eurer Feindschaft gegen uns, und sie muss sterben. Genau wie Eure letzte auserwählte Braut. Lebt wohl, Robert. Ich habe unser kleines Schwätzchen genossen. Wir müssen es bei Gelegenheit wiederholen.«


  Er schaltete die Sicherheitssiegel aus, verließ das Zimmer und schloss die Tür leise hinter sich. Robert wusste nicht, was er sagen oder tun sollte. Wie kämpft man gegen einen Feind, der im eigenen Kopf haust? Er ballte die Fäuste, aber das reichte nicht, um ihr Zittern zu unterbinden. Er hatte schon eine Liebe auf der Hochzeit verloren, und der Gedanke an den Verlust einer weiteren Braut erschreckte ihn über jede Hoffnung und jeden Verstand hinaus.


  Toby Shreck und sein Kameramann Flynn blickten sich langsam in den Trümmern von Tobys Büro bei den Imperialen Nachrichten um. Sämtliche Wände waren durch die Gewalt der Detonation nach außen ausgebeult worden, und das gesamte Mobiliar war zu Asche reduziert. Im Zentrum des Fußbodens klaffte ein kleines geschwärztes Loch; es war die Stelle, wo der Sprengsatz explodiert war. Überall entdeckte man die Schäden der Druckwelle, von Feuer und von Rauch. Das einsame Panzerglasfenster war noch intakt und gewährte dem Sonnenlicht Zutritt auf eine Szenerie völliger Verwüstung. Die Lüftungsanlage arbeitete lautstark daran, den letzten Rauch aus der Luft zu ziehen. Toby ging vorsichtig durch die Trümmer und stocherte mit dem Fuß vorsichtig in den Resten seines kostbaren Chefschreibtisches.


  »Eine Paketbombe«, erklärte er schlankweg. »Die Gebäudesicherheit fängt die meisten ab, aber diese muss sehr ausgeklügelt gewesen sein. Offensichtlich erwecke ich inzwischen die Aufmerksamkeit besserer Kritiker.«


  »Richtig«, pflichtete ihm Flynn bei. »Das war jetzt die Wievielte? Die vierte Bombe? Und das vierte Büro. Ich habe gehört, dass deine Sekretärin schon eine Gefahrenzulage fordert, um noch weiter Tee zu machen.«


  Toby zuckte zusammen. »Sprechen wir nicht von dem beeindruckenden Fräulein Kaie. Sie ist tüchtig, professionell und hart und macht mir eine Scheißangst. Ich vermisse die frühere Sekretärin, Fräulein Lovett. Gutaussehend, immer lächelnd und ohne eine einzige Gehirnzelle.«


  »Ja«, sagte Flynn. »Schade nur, dass sich alles als Tarnung herausstellte und sie in Wirklichkeit eine Terroragentin war. Wirklich clever, wie sie diese erste Bombe als Gummibusen eingeschmuggelt hat. Ich dachte mir schon immer, dass sie zu dumm war, um echt zu sein. Vertraue niemals einer Frau, deren Lippenstift und Rouge nicht zusammenpassen. Das ist ein sicheres Zeichen von gespaltener Loyalität. Hat der Sicherheitsdienst je herausgefunden, für wen sie tätig war?«


  »Bislang nicht«, antwortete Toby. »Kaum war sie verschwunden, da vibrierte das ganze Gebäude von Anrufen der Selbstbezichtiger. Eine Menge Leute da draußen mögen mich nicht, Flynn. Eines der wenigen Zeichen, dass ich gute Arbeit leiste.«


  »Man erkennt einen Mann an den Feinden, die er sich macht«, erklärte Flynn feierlich.


  »Verdammt richtig!«, bekräftigte Toby, und seine Miene hellte sich etwas auf. »In gewisser Weise kann man einen Bombenanschlag als Akt der Anerkennung werten. Wenn sie versuchen, mich umzubringen, dann muss ich dem, was immer sie zu verbergen haben, schon richtig nahe gekommen sein.«


  »Falls du jetzt fertig bist mit deiner Selbstbeweihräucherung, könnte ich vielleicht nach Hause gehen«, sagte Flynn. »Es ist so lange her, seit Reinhold und ich zuletzt wirklich Zeit füreinander hatten, dass er mich verdächtigt, eine Affäre zu haben. Ich könnte es wirklich gebrauchen, mal auszuspannen. Um mich mit meinem Süßen auf dem Sofa zusammenzurollen, in einem netten kleinen Cocktailkleid mit Perlen.«


  »Flynn, du erzählst mir mehr von deinem Privatleben, als ich wirklich wissen muss. Mach schon, verschwinde. Konstanze wird nicht zulassen, dass wir weitere Filmaufnahmen machen, bis sie und Robert ihren Knatsch beigelegt haben und wieder bereit sind, in der Öffentlichkeit Händchen zu halten. Und wenn man bedenkt, wie stur beide sind, könnte das eine Weile dauern. Der Sicherheitsdienst hat ein weiteres Büro für mich organisiert, damit ich zumindest ein paar redaktionelle Arbeiten fertig bekomme. Ich rufe dich an, wenn ich dich brauche.«


  Flynn sah ihn an. »Weißt du, es würde dir auch nicht schaden, eine Pause zu machen, Boss. Wer nur arbeitet, ist ein Langeweiler und ein echter Kandidat für den Herzanfall vor fünfzig. Warum tauchst du nicht mit einem Blumenstrauß und einem gewinnenden Lächeln bei Tantchen Grace auf und siehst mal, wie es Clarissa geht? Du weißt ja, dass sie dich mag.«


  Toby runzelte die Stirn. »Tante Grace hat deutlich gemacht, dass ich in ihrem Haus unerwünscht bin, solange ich weiter über Politik berichte. Sie findet, als Shreck sollte ich meine Position nutzen, um die Familien im Allgemeinen und die Shrecks im Besonderen zu unterstützen. Ich muss Clarissa heimlich anrufen, wann immer ich die Möglichkeit finde. Und außerdem … habe ich Informationen über diese neue Nanoseuche zusammengetragen und denke, dass ich kurz davor stehe, etwas zu entdecken … Sieh zu, dass du nach Hause kommst, Flynn. Wir sehen uns morgen.«


  Flynn gab auf, nickte ihm zum Abschied zu und ging. Toby warf einen letzten Blick auf die Trümmer des Büros, zuckte die Achseln und zog los, um die winzige Kabine zu suchen, die ihm der Sicherheitsdienst diesmal beschafft hatte. Sie erwies sich als enger Raum am äußersten Ende des Anbaus; nach der allgemeinen Atmosphäre zu urteilen, hatte sie bislang wahrscheinlich als Lager für Reinigungsausrüstung gedient. Ein starker Geruch von etwas lag in der Luft, das an Kiefer erinnerte. Das Zimmer lag ein gutes Stück von allen anderen Büros entfernt, denn niemand wollte Toby mehr in der Nähe haben. Nur zur Sicherheit. Sogar die eigene Sekretärin sprach inzwischen nur noch über Interkom mit ihm. Toby schritt durch die fantastisch ausgestatteten Korridore der Imperialen Nachrichten, hatte die Arme voller Arbeitsgerät und nickte den Menschen zu, die ihm begegneten. Er bemühte sich, nicht darauf zu achten, wie weiträumig ihm alle auswichen.


  Als er damit fertig war, sein Arbeitsgerät in dem winzigen Zimmer zu verstauen, blieb gerade noch Platz für ihn und seinen Drehstuhl. Er seufzte und lümmelte eine Zeit lang darin herum. Zum Glück hatte er ein paar Kleinigkeiten mitgebracht, die das Leben angenehmer gestalteten: eine Flasche des allerbesten Whiskeys, eine Schachtel voll der feinsten Schokoladenhäppchen sowie ein Dutzend Zigarren mit illegal hohem Nikotingehalt, alle auf den üppigen Schenkeln kaum legaler Frauen handgedreht. Und ein paar Flaschen diverser Aufputsch- und Beruhigungsmittel sowie des einen oder anderen Bombers für zwischendurch. Alles Handwerkszeug.


  Toby sammelte jetzt seit einiger Zeit insgeheim Informationen über die grassierende Nanoseuche. Das war nicht einfach. Wenn die Seuche entdeckt wurde, galt sofort eine volle Quarantäne für den Planeten, und alle weiteren Informationen waren nur noch durch höhere Bestechungssummen zu erhalten, als Toby sie üblicherweise zahlen musste. Zunächst schienen die Ausbrüche nichts gemeinsam zu haben, aber Toby war überzeugt, dass irgendwo ein Schema zu finden sein musste, vielleicht sogar eine Spur, die zum ersten Ausbruch zurückführte. Und niemand war besser als Toby Shreck darin, zwei und zwei zusammenzuzählen und sich einen Reim darauf zu machen. Er startete jetzt sein Lektronenterminal und nahm Zugriff auf die Daten, die er in den zurückliegenden Monaten gesammelt hatte. Falls jemand etwas über die Nanoinfektionen wusste oder auch nur vermutete, dann, dessen war Toby gewiss, hatte er es hier, nur ein paar Tastendrücke entfernt. Er nahm einen kräftigen Schluck Whiskey, spülte dann ein paar Aufputschmittel mit einem zweiten Schluck hinunter, zündete sich eine Zigarre an und steckte sie sich in den Mundwinkel. Der kombinierte Effekt schüttelte seinen Körper durch wie ein Weckruf Gottes, und er vergrub sich in den Daten wie ein Bluthund auf der Suche nach Ratten.


  Ungestüm navigierte er durch den Datenstrom, bahnte sich den Weg durch unmäßig detaillierte Berichte und ließ sich von Instinkt und jahrelanger Erfahrung leiten. Schemata bildeten sich heraus und flogen wieder auseinander, wenn er sie auf dem Amboss seiner Logik prüfte, während er an der Zigarre paffte und sein Blick von einem Bildschirm zum nächsten huschte. Mehr Whiskey, ein paar weitere Tabletten und jeweils die Pralinen, die er zuerst in die Finger bekam. Er flog jetzt regelrecht, und seine Gedanken bewegten sich rascher, als die Finger die Informationen abrufen konnten. Minuten wurden zu Stunden, und er bemerkte es nicht; er war bis zum Rand aufgedreht und jagte von Theorie zu Theorie wie ein getunter Flipperball.


  Es musste einen Überträger geben. Einen einzelnen Überträger, der die Nanoseuche von einem Ausbruch zum nächsten beförderte. Unbekannt, unentdeckt. Was eigentlich hätte unmöglich sein müssen, wenn man bedachte, welche Sicherheitsvorkehrungen derzeit des Krieges wegen auf jedem Planeten in Kraft waren. Vielleicht war der Überträger eine Typhus-Marie, nicht selbst krank, aber trotzdem ansteckend … Nein, selbst in diesem Fall hätten die Sicherheitskräfte auf den diversen Raumhäfen etwas entdecken müssen. Es sei denn, der Überträger wusste eine Möglichkeit, die Raumhafensicherheit zu umgehen … Weiteren Whiskey, um weitere Schokolade hinunterzuspülen. Noch eine Zigarre anzünden und auf ihrem Ende kauen. Aufstehen und herumgehen und die Möbel treten und dabei in einem fort nachdenken. Wieder an die Terminals, auch wenn die Finger schon schmerzten vom Tippen. Okay. Die Nanoseuche. Der letzte bekannt gewordene Naniten-Ausbruch im Imperium lag lange zurück, auf Zero Zero. Die Quarantäne dort war intakt. Mal die chronologische Abfolge der neuen Ausbrüche ansehen. Sieben Planeten, weithin im Imperium verstreut, in jeweils nur wenigen Tagen Abstand der Seuche zum Opfer gefallen. Unmöglich, dass ein Überträger in diesen Zeitabständen von einem der Planeten zum anderen hätte gereist sein können. Eine Sackgasse.


  Aber … was, wenn das doch die Spur war? Mal die Reisezeiten ignorieren, die Ausbrüche in eine chronologische Abfolge bringen – das müsste ein klares Bild der Nanoseuche abgeben, wie sie von Planet zu Planet zog, ausgehend vom Abgrund ins Imperium hinein. In Richtung auf … Golgatha? Die Heimatwelt? Und von welchem aktuellen Feind der Menschheit wusste man seit kurzem, dass er über eine Teleportationstechnik verfügte? Shub. Die abtrünnigen KIs von Shub. Sie konnten den Überträger einfach auf einem Planeten absetzen, unter vollständiger Umgehung der Raumhäfen und örtlichen Sicherheitsdienste, und ihn wieder vom Planeten wegteleportieren, sobald er seine Arbeit getan und die Ansteckung herbeigeführt hatte … Toby lehnte sich zurück, war plötzlich ungeachtet der zahlreichen Substanzen, die in seinem Körper kursierten, ganz nüchtern. Die Nanoseuche war eine Shub-Waffe. Sie müsste eine sein. Und alle Welt war so damit beschäftigt, Furien und Geistkrieger und Grendels und die verdammten Hadenmänner abzuwehren, dass niemand die wirkliche Bedrohung erkannte, den lautlosen Killer mitten in den eigenen Reihen. Der kommen und gehen konnte, ungesehen, unbemerkt, um jeweils einen Planeten zu vernichten. Toby kaute auf der Unterlippe, und seine Gedanken überschlugen sich förmlich. Er konnte das nicht einfach in der Hauptnachrichtensendung am Abend bringen; es hätte zu einer Massenpanik geführt. Zu Paranoia, Tumulten auf den Straßen. Und er hätte es letztlich im Gemeinschaftshologerät einer Strafanstalt verfolgt, in die man ihn schließlich wegen Anstiftung dieser Ereignisse gesteckt hatte. Er konnte aber auch nicht einfach auf diesem Wissen sitzen bleiben. Das Volk hatte ein Recht, die Gefahr zu sehen, mit der es konfrontiert war … Er kämpfte noch immer mit diesem Gedanken, als plötzlich die Tür aufflog und den Blick auf einen atemlosen Flynn freigab.


  »Toby, warum zum Teufel hast du den Funkempfänger abgeschaltet? Jeder bei den Imperialen Nachrichten versucht, dich zu erreichen, und beim Sicherheitsdienst konnte sich niemand daran erinnern, wo sie dich untergebracht haben!«


  »War auch gut so. Ich wollte nicht gestört werden. Ich habe nachgedacht. Und was suchst du hier? Ich dachte, du wärst sicher zu Hause und würdest Reinhold kuscheln.«


  »Habe ich auch. Man hat mich aber wieder hergerufen, weil ich als einziger vielleicht eine Chance hatte, dich zu finden!«


  »In Ordnung, beruhige dich. Ich bin sicher, Reinhold hält die Matratze für dich warm. Was ist denn so wichtig?«


  »Jakob Ohnesorg hat bekannt gegeben, dass er etwas sehr Wichtiges zu sagen hat. Er wird eine Rede in seinem Dienstsitz im Parlamentsgebäude halten. Er hat jeden von Rang und Namen eingeladen und gesagt, er wolle über das reden, was auf Loki geschehen ist, über den aktuellen Zustand des Imperiums und darüber, was er in dieser Hinsicht zu unternehmen plant. Die Imperialen Nachrichten möchten uns in diesem Moment genau dort sehen.«


  »Wieso uns?«, wollte Toby wissen. »Wir haben jede Menge Reporter, die sich darum kümmern könnten.«


  »Ohnesorg hat uns persönlich eingeladen«, erklärte Flynn. »Hat gesagt, wir würden das bestimmt um keinen Preis versäumen wollen.«


  »Wie viel Zeit haben wir?«, fragte Toby und erhob sich schwankend.


  ‘»Vielleicht eine halbe Stunde. Ich habe einen startbereiten Flieger unten stehen. Praktisch alle, die Ohnesorg eingeladen hat, werden erscheinen. Politiker, Vertreter der Familien, einfach alle. Das wird eine wirklich große Sache, Toby; ich spüre es in meinem Urin.«


  »Na ja, versuche ihn zu halten, bis wir dort sind. Jakob Ohnesorg ist genau der, den ich jetzt sprechen muss. Ich bin selbst auf eine ganz große Sache gestoßen, und er könnte durchaus der einzige Mensch sein, der weiß, was am besten zu tun ist. Los, Flynn; ich habe das scheußliche Gefühl, dass für alle von uns die Zeit knapp wird!«


  Kardinal Brendan sah sich in Kit Sommer-Eilands Hotelzimmer um und gab sich Mühe, nicht zu sehr die Lippen zu kräuseln. Der Sommer-Eiland lebte jetzt gerade seit ein oder zwei Wochen hier, aber der Raum ähnelte schon einer Müllkippe. Obwohl das womöglich gar kein so weiter Weg gewesen war, bedachte man, in welcher Gegend der Stadt das Hotel lag, nämlich einer, die eindeutig zu den stärker heruntergekommenen Bezirken gehörte. Das Mobiliar war schlicht, die Farbgebung einfach nur deprimierend und das einzige Fenster fest verschlossen, damit sich der Gast nicht nachts im Mondenschein einfach aus dem Staub machte, ohne die Rechnung zu begleichen. Überall standen Teller mit Essensresten und halb beendete Mahlzeiten herum, zusammen mit etlichen leeren Flaschen und Gläsern. Und betrachtete man den entsetzlichen Zustand des Teppichs, dann war im Verlauf der Zeit zweifellos einiges verschüttet worden. Das Bett, auf dem der Sommer-Eiland lag, schien seit seinem Einzug nicht gemacht worden zu sein; Schwertgurt und Halfter hingen offen am Kopfende, sodass er die Waffen innerhalb eines Augenblicks griffbereit hatte. Die Tür, die Brendan gerade hinter sich geschlossen hatte, war mit aufgesplitterten Löchern übersät, da sie dem Sommer-Eiland für Übungen mit den Wurfmessern gedient hatte.


  Ein alter Fleck getrockneten Blutes zeigte sich nahe der Tür auf dem Teppich. Vielleicht war jemand dumm genug gewesen und eingetreten, um sich über den Lärm zu beschweren.


  Brendan zog einen Stuhl heran, wischte ihn gründlich sauber und nahm gegenüber dem Sommer-Eiland Platz. Er arrangierte ordentlich seine Robe und lächelte fröhlich, darauf konzentriert, völlig ruhig und entspannt zu wirken. Es war wichtig, Kid Death nie das Gefühl zu geben, er hätte die Oberhand, nur weil er ein kalter, einschüchternd wirkender Scheißkerl war.


  »Also«, begann der Kardinal kühl. »Darf ich folgern, dass die ausgedehnte Totenwache für David Todtsteltzer vorüber ist und Ihr jetzt bereit seid, ernsthafte Arbeit für uns zu leisten?«


  »Ich bin immer für ein wenig ernsthafte Arbeit bereit«, erklärte Kit Sommer-Eiland. Er gönnte dem Kardinal keinen Blick und starrte lieber an die Decke. »Solange es darum geht, jemanden zu töten. Und ja, die Totenwache ist abgeschlossen. Es war wichtig, David einen guten Abschied zu bieten. Er hat sich so wenig gewünscht und nicht einmal das erhalten. Macht es Euch auf Eurem Stuhl nicht zu bequem, Kardinal. Ihr gehörtet zu den Kräften, die seinen Sturz herbeigeführt haben.«


  Der Kardinal breitete die Hände aus. »Ich versichere Euch, dass es rein geschäftlich war. Nichts Persönliches.«


  »Er war mein Freund.«


  Der Blick des Sommer-Eilands ging düster in die Ferne. Brendan war über die meisten Einzelheiten von Kid Deaths ausgedehnter Totenwache im Bilde. Viel davon hatte es in die Abendnachrichten geschafft, Bilder davon, wie er sich durch eine endlose Reihe von Bars und Kneipen soff und prügelte. Niemand hatte ihn aufzuhalten oder zu verhaften oder auch nur aufzufordern versucht, er möge seine Rechnungen begleichen. Schließlich war er Kid Death, der lächelnde Meuchelmörder. Angelockt von der Aussicht auf kostenlosen Alkohol waren stets reichlich Leute da, die mit ihm tranken und zechten, und falls einige von ihnen mal das Falsche sagten und auf der Schwertklinge des Sommer-Eilands aufgespießt wurden, nun, so gehörte schließlich keiner von ihnen zu einem Menschenschlag, der groß vermisst wurde.


  »Ist das Hotel zu Eurer Zufriedenheit?«, erkundigte sich Brendan. »Wir könnten eine … behaglichere Unterkunft bereitstellen, falls Ihr das möchtet.«


  »Mir gefällt es hier gut. Der Zimmerservice ist erstklassig, seit ich ein paar Kellner umgebracht habe, die zu langsam waren. Ich habe Hotels schon immer gemocht. Immer Leute da, die auf Wunsch herbeispringen, und nie ein weiter Weg zur nächsten Mahlzeit. Jeder Komfort eines Haushalts, ohne dass man ihn selbst führen müsste. Ich habe nie einen Dreck auf die Verantwortung gegeben, den Turm der Sommer-Eilands zu erhalten. Verdammt trostlose Bude; ich habe sie gleich verkauft, kaum dass ich sie geerbt hatte. Ein bisschen hart für die nächste Generation der Sommer-Eilands, schätze ich, aber andererseits: Was hat die je für mich getan? Ich konnte schon die vorangegangenen Generationen nicht leiden. Deshalb habe ich sie alle umgebracht. Was von meinem Clan übrig blieb, ist heute ganz schön weit verstreut. Wahrscheinlich stirbt der Name irgendwann mit mir. Gut zu wissen, dass ich wenigstens etwas von Wert erreicht habe.« Zum ersten Mal blickte er jetzt Brendan direkt an, und der Kardinal musste sich sehr anstrengen, nicht den Blick abzuwenden oder auf seinem Stuhl zurückzuzucken. Der Sommer-Eiland lächelte wissend. »Die Totenwache ist vorbei; Zeit, wieder an die Arbeit zu gehen. Ich bin ein Killer und muss dorthin gehen, wo getötet wird. Eine Menge Leute haben sich mir schon vorgestellt und mit Geldmitteln jeder Art um meine Dienste geworben, aber wie mir scheint, bietet mir der Clan Chojiro die meisten Gelegenheiten, meine einzigartigen Fertigkeiten zur Geltung zu bringen. Ich unterbrach meine Totenwache schon, um Euch jenen kleinen Dienst auf Loki zu leisten; ich vertraue doch darauf, dass Euch meine Leistung dort zufrieden gestellt hat, oder?«


  »Natürlich«, antwortete Brendan. »Ihr habt jede unserer Erwartungen erfüllt.«


  »Also, wen soll ich diesmal für Euch umbringen?«


  »Die Labyrinthleute entwickeln sich zu einem großen Problem«, antwortete Brendan vorsichtig. »Es könnte erforderlich werden, sie von der politischen Bühne zu entfernen. Was empfindet Ihr dabei?«


  Der Sommer-Eiland streckte sich langsam und sinnlich mit der Unbefangenheit einer Katze. »Eine Herausforderung. Eine echte Herausforderung. Es würde mir Spaß machen, Jakob Ohnesorg und Ruby Reise zu töten. Ich hoffe wirklich, dass Owen und Hazel nicht tot sind. Bei Owen wollte ich es schon immer mal probieren. Ich habe seinen Vater umgebracht, wie Ihr wisst. Somit könnte man sagen, dass ich ihn auf den Weg gebracht habe, sich zu dem zu entwickeln, der er heute ist. Owen Todtsteltzer wäre wirklich eine mordsmäßige Herausforderung, eine echte Prüfung meiner Fähigkeiten. Ich habe es hinausgeschoben, ihn zu fordern, solange David noch lebte. Der liebe David bewunderte seinen Vetter insgeheim und wollte genauso werden wie er. Zum Teil hat das zu seinem Tod auf Virimonde beigetragen. Wollte den Helden spielen wie Vetter Owen. Es müsste mir eigentlich Spaß machen, den legendären Todtsteltzer auszuweiden und dabei zuzusehen, wie er im eigenen Blut vor mir kriecht.«


  »Wir machen uns seinetwegen Gedanken, sobald er wieder auftaucht, falls das jemals geschehen sollte«, sagte Brendan. »Der Clan Chojiro hat dringlichere Sorgen. Konstanze Wolf und Robert Feldglöck nämlich. Robert hat durch den Schwarzen Block eine Konditionierung erhalten, und wir hoffen, das glückliche Paar durch ihn steuern zu können. Allerdings ist es durchaus möglich, dass er seine Konditionierung bricht oder untergräbt; falls es dazu kommt und er und Konstanze sich zu … Hemmschuhen entwickeln, könnte es erforderlich werden, dass Ihr Euch mit ihnen befasst. Ihr dürftet Euch jedoch nicht öffentlich dazu bekennen, sie getötet zu haben, und sie müssten auf ausreichend blutige und unerfreuliche Weise sterben, um diejenigen abzuschrecken, die ihnen in ihrer störenden Rolle nachzueifern gedenken. Was haltet Ihr davon?«


  »Ich habe noch nie einen König oder eine Königin umgebracht«, sagte Kit Sommer-Eiland fast träge. »Bei Löwenstein stand ich kurz davor, aber sie ist mir entkommen. Ich denke, es wird mir Freude bereiten, für den Clan Chojiro zu arbeiten. Ihr seid fast so skrupellos wie ich. Und natürlich arbeite ich gleichzeitig für den Schwarzen Block, wenn ich es für Euch tue, nicht wahr?« Er lächelte, als der Kardinal sich unbehaglich bewegte, und durchbohrte ihn ausgiebig mit seinen eisblauen Augen. »Ich war nie beim Schwarzen Block; meine Familie hat ihm nicht getraut. Wie ist es Euch dort ergangen, Brendan?«


  »Glaubt mir, das wollt Ihr gar nicht erfahren. Ihr bekämt Albträume davon.«


  »Ich habe keine Albträume«, entgegnete ihm Kid Death. »Ich verschaffe sie anderen.«


  Jakob Ohnesorg willigte ein, Toby und Flynn vor der großen Konferenz ein kurzes Privatinterview zu geben. Er nannte keinen Grund, und Toby war nicht danach zumute, ihn zu fragen. Echte Exklusivrechte für Stellungnahmen von Jakob Ohnesorg waren schon zu den besten Zeiten etwa so häufig wie Zähne bei Hühnern, und seit seiner Rückkehr von Loki hatte er sich gänzlich geweigert, mit den Medien zu sprechen. Ohnesorg empfing Toby und Flynn in einem kleinen Nebenzimmer ohne jede Einrichtung. Toby konnte sich ehrlich nicht vorstellen, welchem Zweck der Raum gewöhnlich diente. Er hatte schon gehört, dass Ohnesorg eine spartanische Umgebung bevorzugte, aber hier standen nicht mal Stühle. Das ganze Interview musste im Stehen stattfinden. Ruby Reise lehnte mit verschränkten Armen an einer Wand und blickte schweigend finster vor sich hin. Rasch war deutlich geworden, dass auch sie nicht wusste, warum Ohnesorg die große Pressekonferenz anberaumt hatte, und hoffte, bei diesem Vorgespräch Hinweise zu erhalten. Toby fragte bei Flynn nach, ob Kamera und Beleuchtung richtig eingestellt waren, sprach ein paar Wörter als Klangprobe und drehte sich zu Jakob Ohnesorg um.


  »Also«, begann er heiter, »wen genau habt Ihr nun zu dieser besonderen Audienz eingeladen, Sir Ohnesorg?«


  »Politisch ausgedrückt: jeden, der etwas darstellt, und ein paar, die meinen, sie täten es. Alle, die Macht und Einfluss haben, und ein paar, die denken, sie sollten dergleichen haben. Was auf dieser Pressekonferenz geschieht, wird die imperiale Politik für immer umwälzen, und ich wollte nicht, dass irgendjemand zu kurz kommt. Nicht jeder hielt es für angebracht, meiner Einladung zu folgen, aber letztlich werde ich zu jedem durchdringen. Wie die Lage aussieht, sind mehr als genug Personen zugegen, damit sich die Konferenz lohnt. Es sind Parlamentsabgeordnete, Vertreter der Klon- und der EsperBewegung sowie der meisten Familien. All die Leute, die das Imperium zu dem machen, was es heute ist. Ich habe vielleicht nicht mehr meinen früheren Einfluss, aber seit Loki hat es den Anschein, dass jeder hören möchte, was ich zu sagen habe.«


  »Was Loki angeht …«, hob Toby an.


  »Ich bereue nichts. Ich tat, was nötig war.«


  »Und wird das auch Gegenstand der Rede sein, die Ihr heute hier zu halten gedenkt?«


  »So könnte man es ausdrücken. Ich bin nach Golgatha zurückgekehrt, um jede Korruption auszumerzen. Um mich mit all jenen zu befassen, die verraten haben, was durch die Rebellion errungen wurde. Ich habe auf Loki eine wertvolle Lektion gelernt. Keine Absprachen mehr, keine Kompromisse mehr. Ich bin wieder da, und Gott helfe den Schuldigen.«


  Dieses eine Mal wusste Toby nicht, was er sagen sollte. Es lag nicht so sehr an dem, was Ohnesorg sagte, sondern wie er es sagte. Ohnesorg lächelte breit und fröhlich, aber der starre Blick wirkte kalt und fast bedrohlich. Seine Körpersprache kündete von unterdrückter Wut, die kurz vor dem Ausbruch stand, während Entschlossenheit aus seinem Gesicht leuchtete. Er wirkte einem Propheten des Alten Testaments nicht unähnlich, der zu einem persönlichen Schwätzchen mit Gott auf den Berg gestiegen war und mit einer ganzen Ladung neuer Wahrheiten wieder herabkam, mit denen er nicht gerechnet hatte. Welche Erscheinung er auf Loki auch immer gehabt hatte – sie erfüllte ihn vielleicht mit neuer Kraft und Entschlossenheit, aber verdammt sicher half sie seinem inneren Frieden nicht. Und aus einigen Blicken zu urteilen, die Ruby Reise ihm zuwarf – wenn sie glaubte, dass er gerade nicht hinsah –, wusste auch sie nicht recht, was sie mit seinem neuen Selbst anfangen sollte. Toby hoffte nur, dass Flynn alles auf Film bekam.


  »Nicht alle sind mit dem einverstanden, was auf Loki passiert ist«, sagte Toby ganz vorsichtig. »Einige sind so weit gegangen, Eure … Taten als Gräueltaten zu bezeichnen.«


  »Sie waren nicht dabei«, gab Ohnesorg zu bedenken. »Sie haben nicht das Gleiche gesehen wie ich. Das Volk von Vidar wurde von denen verraten, die man mit der Regierung betraut hatte. Von Männern, die, obwohl verurteilte Kriegsverbrecher, ihre Positionen von Leuten erhielten, die hier an der Macht sind. Mein ganzes Leben lang kämpfe ich schon gegen das Übel der politischen Korruption, und ich habe mitgeholfen, einen ganzen Lebensstil zu stürzen, nur um sie loszuwerden. Nur um dann festzustellen, das das Übel wieder herangekrochen kam, während ich zuließ, dass mich Absprachen und Kompromisse ablenkten. Für mich ist jetzt klar, dass nicht Löwenstein allein für das Imperium verantwortlich war, sondern dass das ganze politische System die Mitschuld trug. Politiker und die großen Institutionen, die sie unterstützen, sind der Feind. Die Adelsfamilien und sämtliche untergeordneten Personen, die ihnen gehören und ihre Anweisungen von ihnen erhalten. Falls jemals irgendeine Gerechtigkeit walten soll, müssen sie alle gestürzt werden. Sie alle.« Ohnesorg brach ab, holte tief Luft und ließ sie langsam wieder heraus. »Ich muss wieder rein werden. Rein in Geist und Absicht. Und ich werde nicht dulden, dass sich mir irgendetwas oder irgendjemand in den Weg stellt.«


  Tobys Mund wurde immer trockener, aber er hakte trotzdem weiter nach. »Ihr habt selbst das ursprüngliche Abkommen mit den Familien geschlossen, das ihr Überleben sicherstellte, falls sie in eine bedingte Kapitulation einwilligten. Wollt Ihr jetzt sagen, dass Ihr diese Entscheidung bedauert?«


  »Das war der schlimmste Fehler, den ich je begangen habe. Vertraut niemals den Adelsfamilien! Nicht, solange sie sich alle dem Schwarzen Block beugen. Als ich den Clans gestattete zu überleben, habe ich jeden verraten, der jemals für meine Sache gekämpft hat. Und ich habe mich selbst verraten. Für den Augenblick habe ich jedoch genug gesagt. Die Konferenz beginnt gleich. Warum geht Ihr nicht mit Flynn hinein und macht schon mal die Runde, während ich ein ruhiges Wort mit Ruby wechsle? Falls ich ihr noch länger keine Möglichkeit gebe, mit mir zu reden, könnte sie aus schierer Frustration einer Spontanverbrennung zum Opfer fallen.«


  Toby lächelte höflich und nickte Flynn zu, und beide gingen in den angrenzenden großen Saal hinüber, wo die Menge schon wartete. Toby hätte sehr gern belauscht, was Ohnesorg und Ruby zu bereden hatten, aber falls die Kopfgeldjägerin gewalttätig wurde, wollte Toby nicht in ihrer Nähe sein. Verdammt, er wollte dann nicht mal mehr im selben Haus sein! Er stieß die schwere Tür auf, und die Geräuschwoge von hundert Gesprächen spülte plötzlich über ihn hinweg. Der Lärm brach abrupt ab, als Toby die Tür hinter sich und Flynn wieder schloss, und es war ganz leise in dem kleinen Zimmer, während Ohnesorg und Ruby einander anstarrten.


  »Tu das nicht, Jakob«, sagte Ruby. »Ich sage dir: Tu das nicht!«


  »Ich muss. Ich kann nicht alles so weiterlaufen lassen wie bisher. Was seit der Rebellion geschehen ist, verhöhnt alles, woran ich je geglaubt und wofür ich je gekämpft habe. Falls ich nicht für das kämpfe, woran ich glaube, warum sollte es dann irgendjemand sonst tun? Was gleich im Saal nebenan passiert, wird ein Weckruf für die ganze Menschheit werden.«


  »Wir stecken mitten in einem Krieg!«


  »Das tun wir doch immer, Ruby. Dieses Argument hat den Machthabern schon immer gedient, um die unteren Schichten auf ihrem Platz zu halten. Schluss damit!«


  »Falls du dort hineingehst und jeden denunzierst, der an der Macht beteiligt ist, dann tust du das für dich selbst, Jakob. In dieser Sache stehe ich nicht zu dir. Du gefährdest alles, was wir erreicht haben! Unsere Stellung, unseren Reichtum, unsere Sicherheit …«


  »Ich dachte, du wärst es leid, reich zu sein.«


  »So leid nun auch wieder nicht, und das werde ich auch nie sein! Vielleicht wird der Reichtum zuzeiten langweilig, aber er schlägt die Alternative doch um Längen. Ich bin früher arm gewesen, und lieber möchte ich dich und alle anderen tot und verdammt sehen, ehe ich mir das wieder antue! Falls du alle deine Brücken zum Parlament und den Häusern und der Untergrundbewegung abbrennst und ihnen allen ins Gesicht sagst, sie wären Teufel und Mistkerle, wer bleibt dann übrig, der zu dir stünde? Niemand wird dir auf diesem Weg folgen. Du wirst wieder auf der Flucht sein, um nicht als Gefahr für die Kriegsanstrengungen verhaftet zu werden. Ist es das, was du möchtest?«


  »Vielleicht«, sagte Ohnesorg. »Zur Not flüchte ich allein. Ich bin inzwischen viel schwerer zu fangen als früher, dank dem lieben verstorbenen Owen. Er hätte verstanden, was ich nebenan vorhabe. Vielleicht tue ich es zum Teil in seinem Namen und zu seinem Gedächtnis.« Er musterte Ruby unverwandt. »Falls ich flüchten muss, begleitest du mich? Es wäre wieder wie früher; nur wir gegen das Imperium.«


  »Ich hasse die alten Zeiten«, erklärte Ruby kategorisch. »Nichts könnte mich bewegen, zu ihnen zurückzukehren, weder du noch sonst jemand. Hast du vergessen, was das auf Nebelwelt für ein Leben war, ehe Owen uns fand? Du warst ein gebrochener alter Mann und hast als Hausmeister eines Gesundheitsbades gearbeitet. Und ich war Rausschmeißerin in einer Reihe zunehmend zwielichtiger Kneipen und habe in einem Zimmer ohne fließend Wasser und ohne Heizung gehaust. Gegessen habe ich tagealtes Brot und Fleisch aus Dosen, die ein gutes Stück über das Mindesthaltbarkeitsdatum hinaus waren. Das war der wahre Grund, warum ich mich deiner Rebellion angeschlossen habe. Ich hätte mich jeder Sache verschrieben, die mir einen Ausweg aus dem geboten hätte, was aus meinem Leben geworden war.«


  »Der zweite Grund war Hazels Bitte.«


  »Hazel war meine Freundin. Sie ist tot. Owen ebenfalls. Er war unser Prüfstein. Er hat aus uns mehr gemacht, als wir waren, hat uns zusammengehalten und uns die Überzeugung vermittelt, wir wären die Mächte des Lichts. Jetzt ist er nicht mehr da. Ich liefere mich nicht wieder der Armut aus, Jakob. Nicht mal für dich.«


  »Du warst diejenige, die mein Abkommen mit den Familien kritisiert hat. Du sagtest, du hättest damals aufgehört, an mich zu glauben. Möchtest du jetzt nicht aufs Neue an mich glauben?«


  »Ich sehe überhaupt nichts, woran ich glauben könnte, Jakob. Das ist Wahnsinn. Du bist wie ein kleines Kind, das das Spielbrett umwerfen möchte, weil es zu verlieren fürchtet.«


  »Ich verhalte mich nur wieder meiner Natur gemäß. Ich war so darin vertieft, Jakob Ohnesorg der Politiker zu sein, dass ich mein wirkliches Selbst vergessen habe: den Berufsrebellen. Es ist meine Bestimmung, gegen das System zu kämpfen. Egal welches.«


  »Und das, was wir gemeinsam haben?«, fragte Ruby Reise sanft. »Bedeutet es dir nichts?«


  »Ich könnte dich nicht halb so sehr lieben, wäre mir die Ehre nicht noch teurer. Manche Wahrheiten ändern sich nie, Ruby.«


  »Tu, was du nicht lassen kannst, Jakob. Und ich tue, was ich tun muss.«


  Sie lächelten einander an, wohl wissend, dass unvermeidlich war, was jetzt kam. Dass manche Dinge nicht vermieden werden konnten durch kleine Freuden wie Liebe oder Glück. Jakob öffnete die Tür zum großen Saal, und Ruby ging an ihm vorbei hinein, den Kopf hoch erhoben, den Blick geradeaus gerichtet. Jakob zuckte die Achseln und lächelte, als er an das Schreckliche dachte, das zu tun er im Begriff stand.


  Der große Saal war ursprünglich für offizielle Empfänge, förmliche Abendessen und Ärmliches gedacht gewesen. Ohnesorg hatte jedoch alle Möbel entfernen lassen, um mehr Platz für seine Gäste zu schaffen. Verblieben war nur ein Podium, sodass das Publikum ihn sehen konnte, während er sprach. Und es war ein ganz schön großes Publikum. Ohnesorg lehnte an der verschlossenen Tür und sah sich die Leute an. Stephanie und David Wolf standen zusammen, vielleicht ein wenig dichter, als Bruder und Schwester eigentlich sollten. Stephanie sah sich triumphierend um, als wäre ihre Einladung zu Ohnesorgs Konferenz der Nachweis, dass man immer noch mit ihr als Machtfaktor rechnen musste. Daniel wirkte ein bisschen abwesend, aber andererseits tat er das heutzutage immer. Wahrscheinlich war er nur erschienen, weil seine Schwester darauf bestanden hatte.


  Nicht allzu weit entfernt stand Evangeline Shreck als Vertreterin der Klon-Bewegung. Sie sah sich mit liebenswürdigem Lächeln um und wirkte absolut herrlich in dem knappen schwarzen Kleid, das ihre knabenhafte Schönheit betonte. Ohnesorg fand, dass sie ein wenig zu entspannt wirkte für jemanden, der kürzlich das Begräbnis eines geliebten Menschen besucht hatte. An ihrer Seite stand eine neue Gestalt – der Unbekannte Klon. Er trug volle Gefechtsrüstung sowie Schwert und Schusswaffe und eine schwarze Ledermaske, die sein Gesicht komplett bedeckte. Anscheinend repräsentierte er alle Klone, die während der Rebellion gefallen waren, und ihre Entschlossenheit, sich nie wieder versklaven zu lassen. Ohnesorg wusste nicht recht, ob diese neue Gestalt primär eine politische Aussage verkörpern oder Evangelines Leibwache bilden sollte. Der Mann war groß und wirkte beunruhigend, und Ohnesorg konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass er etwas Vertrautes an sich hatte.


  Toby und Flynn hatten die Versammlung in Arbeit, schnappten sich die richtigen Leute, stellten peinliche Fragen und lehnten es ab, sich mit Geräuschfetzen abspeisen zu lassen.


  Zwei der rätselhaften Führungsgestalten der EsperBewegung waren erschienen, wie immer hinter telepathischen Illusionen verborgen. Eine davon stellte den sagenhaften Menschenfresser Schwein In Ketten dar, ein großes Ungeheuer von einem Mann mit Schweinekopf, eingewickelt in meterlange rostige Ketten und mit einer Knochenkeule in der Hand, von der ständig menschliches Hirngewebe tropfte. Die andere Gestalt war als Dame Vom See erschienen, eine ätherisch schlanke Frau in reinem weißen, mit Gold durchwirkten Seidenstoff, von dem ständig die dunklen Wasser des Flusses rannen, in dem sie ertrunken war. Das Wasser sammelte sich in Pfützen zu ihren Füßen, die sich jedoch irgendwie nicht ausbreiteten. Ohnesorg versuchte, der Bilderwahl der Führungsesper irgendeine Bedeutung zu entnehmen, aber wie alle anderen musste er die Segel streichen. Manchmal dachte er, dass die Esper solche Bilder aufs Geratewohl auswählten, um die Gedanken der Leute zu verwirren und dafür zu sorgen, dass sie nicht wieder ins Gleichgewicht kamen.


  Das war es, was er an ihrer Stelle getan hätte.


  Fünfzig Parlamentsabgeordnete aus allen führenden Parteien und Fraktionen waren zugegen, die höchst ostentativ nicht miteinander redeten, aber trotzdem mit lauter Stimme spitze Kommentare zum Besten gaben, wenn irgendjemand den Fehler beging, ein interessiertes Gesicht zu machen. Fast ebenso viele Angehörige der Familien waren erschienen und deckten ebenfalls ein breites Spektrum an Interessen und Einfluss ab; zu ihnen gehörte ein in letzter Minute ausgewählter Ersatz für Kardinal Brendan, auf den andernorts Geschäfte warteten. Der Ersatzsprecher für den Clan Chojiro (und natürlich den Schwarzen Block) war Matoul Chojiro, ein großer, schlaksiger junger Mann mit großen Augen, der offensichtlich zum ersten Mal für den Clan auftrat. Er machte einen offenen und unschuldigen Eindruck und täuschte absolut niemanden. Als letzter, aber eindeutig keinesfalls als geringster zu nennen war der große und beleibte Ellas Gutmann, der Parlamentspräsident. Er bedachte alle Welt mit einem liebenswürdigen Lächeln, aber seine Augen wirkten kalt und nachdenklich.


  Jakob Ohnesorg schritt durch die Menge, schob dabei die Leute, die ihm im Weg standen, mit der schieren Kraft seiner Persönlichkeit zur Seite und blieb vor Gutmann stehen. Der Parlamentspräsident verneigte sich mit erstaunlicher Grazie für eine Person seines Leibesumfangs. Ohnesorg erwiderte die Verbeugung nicht. »Ich freue mich, dass Ihr gekommen seid, Elias. Was ich geplant habe, wäre in Eurer Abwesenheit einfach nicht dasselbe geworden.«


  »Wie hätte ich fern bleiben können?«, fragte Gutmann gelassen. »Nach Euren Exzessen auf Loki bin ich ebenso interessiert wie alle anderen, Eure Rechtfertigung zu hören. Und dann ist da noch Euer Versprechen einer politischen Stellungnahme, die die imperiale Politik für immer verändern soll. Ich hoffe wirklich, dass das nicht nur Rhetorik war, Ohnesorg! Ich hasse die Vorstellung, womöglich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hergelockt worden zu sein, wo ich doch gleichzeitig so viele andere nützliche Dinge tun könnte.«


  »Seid unbesorgt, Elias«, versicherte ihm Ohnesorg.


  »Ich garantiere Euch eine grundsätzliche Stellungnahme, die Ihr nie wieder vergessen werdet.«


  Er setzte den Weg durch den Rest der Menge fort und sprang schließlich locker auf das Podium am Ende des Saals. Ruby gesellte sich dort oben zu ihm und schnitt dabei immer noch ein finsteres Gesicht. Die Menge wurde schnell ruhig, und Gespräche brachen mitten im Verlauf ab, als die Leute merkten, dass Ohnesorg beginnen wollte.


  »Ich danke Euch allen, dass Ihr gekommen seid«, sagte er ruhig. »Es ist so schön, so viele von Euch hier versammelt zu sehen. Alles in allem keine schlechte Beteiligung. Ich hatte zwar gehofft, noch ein paar Leute mehr aus den obersten Etagen hier zu begrüßen … aber Ihr werdet wirklich dienlich sein, um meine Aussage zu unterstreichen. Beginnen möchte ich, indem ich auf meinen kürzlichen Besuch des Planeten Loki zu sprechen komme. Ich bin sicher, Ihr alle habt fürchterliche Gerüchte von dem gehört, was ich dort tat. Ich möchte lediglich feststellen, dass sie alle zutreffen. Besonders die schlimmsten.« Die lauschende Menge rührte sich unbehaglich und murmelte, aber Ohnesorg redete einfach weiter, und die Leute hielten wieder den Mund, damit sie alles hören konnten. Ohnesorg lächelte, während er sich umsah, und klang ganz ruhig, fast fröhlich. »Als ich auf Loki eintraf, fand ich dort eine nicht hinnehmbare Situation vor. Kriegsverbrecher der alten imperialen Regierung waren den Kolonisten als Führungskräfte vorgesetzt worden und damit beschäftigt, die Wirtschaft auszuplündern, um den Drahtziehern hier auf Golgatha die Nester zu polstern. Also ließ ich sie alle hängen. Die Anführer der Rebellen dort hatten sich an Shub verkauft, also ließ ich auch sie aufhängen.


  Sie alle waren schuldig. Sie alle waren schmutzig – halt Politiker. Ich habe auf Loki viele wertvolle, wenn auch schmerzliche Lektionen gelernt. Seht Ihr, ich habe mich weit von dem Menschen entfernt, der ich früher war, und von dem, wofür ich früher eintrat. Ich war der Berufsrebell und stand für Gerechtigkeit. Damit die Rebellion siegreich war, duldete ich es, von der früheren absoluten Position weggelockt zu werden und machte mir das Politikergebaren der Kompromisse und der kleinen Siege zu Eigen. Nur um ein paar Menschenleben zu retten. Aber nach Löwensteins Sturz erlebte ich mit, wie mein Traum von Freiheit und Ehre für alle korrumpiert wurde – und zwar von genau den Leuten, denen ich ihn anvertraut hatte. Nichts hatte sich wirklich verändert. Derselbe Menschenschlag ist immer noch an der Macht, und viele alte Ungerechtigkeiten bestehen fort. Und das dulde ich nicht mehr.


  Es wird keine weiteren Kompromisse geben. Keinen Verrat mehr. Kein politisches Taktieren mehr von meiner Seite. Keine Geheimkonferenzen in Hinterzimmern mehr, auf denen die Privilegierten über das Schicksal der Vielen entscheiden. Ich kleide mich wieder in den Mantel des Berufsrebellen, der nur sich und dem eigenen Gewissen verantwortlich ist. Ich bin wieder da und lasse mich nicht mehr vertreiben.«


  Eine Pause trat ein, als er seine versammelten Gäste betrachtete und dabei weiterhin dieses endlose, beunruhigende Lächeln zeigte.


  »Und worin genau«, erkundigte sich Elias Gutmann aus der Mitte der Menge heraus, »drückt sich dieser Richtungswechsel aus? Was habt Ihr vor, Ohnesorg? Was könnt Ihr unternehmen?«


  »Genau das, was ich auf Loki tat«, erklärte Jakob Ohnesorg gelassen. »All die töten, die dafür verantwortlich sind, dass mein Traum korrumpiert wurde. Die verlogenen Politiker töten, die speziellen Interessengruppen, die nur für das eigene Wohl sorgen, die Familien, die bemüht sind, sich in eine Position von Macht und Privilegien zurückzukrallen. Ich werde jeden umbringen, der dem Volk die Freiheit verwehrt, die ich ihm versprochen habe. Ich fange mit allen in diesem Raum an. Ich hätte einfach eine Bombe anbringen können, aber ich wollte es als persönliche Stellungnahme gestalten und werde deshalb jeden von Euch persönlich töten. Tut Euch keinen Zwang an und betet zu jedem Gott, von dem Ihr glaubt, er könnte Euch zuhören.«


  Er drehte sich plötzlich und ohne Vorwarnung um und versetzte Ruby Reise einen Schlag an den Kopf, der jeden anderen getötet hätte. Sie brach schlaff auf dem Podium zusammen und blieb reglos liegen, wobei sie kaum atmete. Ohnesorg blickte ruhig und unbewegt auf sie hinab.


  »Verzeih mir, Ruby, aber ich konnte nicht zulassen, dass du dich einmischst.«


  »Jesus Christus!«, flüsterte Toby. »Ich denke, er meint es ernst! Nimmst du es auf, Flynn?«


  »Wir sind auf Livesendung, Boss. Wieso hältst du nicht Ausschau nach einem Fluchtweg, für den Fall, dass wir schnell einen brauchen?«


  »Der Raum hat nur zwei Türen, und ich habe beide verschlossen«, sagte Ohnesorg und hob die Stimme, um das zunehmende Geplapper im Publikum zu übertönen. Die Leute, die den Türen am nächsten standen, versuchten bereits erfolglos, sie zu öffnen. »Niemand geht irgendwohin. Zeit zu sterben, Leute.«


  Er hatte auf einmal das Schwert in der Hand, als er locker vom Podium sprang. Er streckte den Vertreter des Clans Chojiro nieder, noch während der junge Mann einen versteckten Disruptor zog. Die schwere Stahlklinge durchtrennte Fleisch und Knochen und vergrub sich letztlich im Herz des Mannes. Er erschauerte, stürzte aber nicht. Ohnesorg riß das Schwert heraus, und Blut spritzte hoch in die Luft, als der Chojiro schließlich zusammenbrach. Die Umstehenden schrien los und wollten zurückweichen, aber der Druck der Menge hinderte die meisten daran, sich zu entfernen. Ohnesorg schlug erneut zu, und das Schwert fuhr glatt durch den Schädel eines Abgeordneten. Der Politiker sank auf die Knie und hob ruckartig die Hände, als wollte er die verbliebene Kopfhälfte umklammern. Menschen hämmerten inzwischen an die verschlossenen Türen, aber die schwere Eiche widerstand ihnen mühelos. Nur wenige hatten Waffen mitgebracht. Sie hatten nicht erwartet, dass sie auf einer politischen Konferenz im Parlamentsgebäude welche benötigten. Leute schrien nach dem Sicherheitsdienst, er möge erscheinen und sie retten, aber Ohnesorg hatte die Wachleute schon im Vorfeld mit dringenden Aufträgen fortgeschickt. Letztlich würden doch welche eintreffen, aber bis dahin war alles vorüber.


  Männer und Frauen starben schreiend, während sich Ohnesorg hauend und stechend einen Weg durch die Menge bahnte wie ein Wolf durch eine Schafherde. Er lächelte nach wie vor, aber jetzt zeigte er dabei die Zähne, und seine Augen glänzten hell. Die wenigen Gäste, die über Schwerter und Schusswaffen verfügten, wurden nach vom gedrängt, um sich ihm entgegenzustellen, aber sie bremsten ihn nicht einmal. Er war übermenschlich schnell und stark, und die einzige, die ihn vielleicht aufgehalten hätte, lag bewusstlos auf dem Podium. Blut spritzte hoch, während er sich durch die in Panik geratene Menge kämpfte wie ein Schnitter mit Sense, wobei er eine Spur aus Toten und Sterbenden zog. Er erreichte Toby Shreck und Flynn und hielt für einen Augenblick inne. Toby spürte, wie eine kalte Hand sein Herz umklammerte. Und dann nickte Ohnesorg ihm ruhig zu.


  »Bleibt ehrlich, Nachrichtenmann. Und achtet darauf, dass Flynn mich von der guten Seite filmt.«


  Und er setzte seinen Weg fort, um weitere Menschen zu töten.


  Er ging auf Daniel Wolf los, und der junge Mann schrie seiner Schwester zu, sie solle sich hinter ihm verstecken. Er hielt ein Schwert in der Hand. Ein Wolf erschien nirgendwo ohne Waffen. Hinter ihm schrie Stephanie gellend: »Töte ihn! Töte ihn, Danny!« Sie klang schon fast hysterisch. Daniel wehrte Ohnesorgs ersten Hieb ab und auch noch den zweiten, aber dann schlug ihm der Labyrinthmann mit seiner überlegenen Kraft das Schwert aus der Hand. Daniel sprang Ohnesorg an und griff ihm nach dem Hals, da stieß Ohnesorgs Schwert aus dem Nichts hervor, fuhr Daniel durch den Bauch und trat am Rücken wieder aus. Daniel kniff die Augen zu, schrie aber nicht. Ohnesorg riss das Schwert heraus und wandte sich Stephanie zu, aber Daniel streckte die Hand aus und zog die Schwester wieder hinter sich. Ohnesorg durchbohrte ihn erneut und dann immer wieder, aber obwohl Daniel mit jedem Treffer mehr blutete und zitterte, so schrie er doch nicht und schien nicht bereit zu stürzen und Stephanie ungeschützt zu lassen. Er wich langsam zurück, hielt sie hinter sich, während Ohnesorg auf ihn einhackte wie ein Holzfäller auf einen Baum, der nicht fallen wollte. Schließlich stieß der Berufsrebell das Schwert komplett durch Daniels Leib. Die Quer Stange des Griffs vergrub sich tief im Bauch, während die Klinge am Rücken austrat und auch Stephanie durchbohrte. Ihr Schrei brach abrupt ab, als sich ihr Mund mit Blut füllte. Ohnesorg zog das Schwert heraus, und sie kippte nach hinten. Daniel schrie endlich doch auf, drehte sich um und barg die Leiche der Schwester in den blutdurchnässten Armen. Ohnesorg zuckte die Achseln und ging weiter.


  Klone und Esper und Politiker und Aristos fielen vor ihm, bis er über Leichenhaufen klettern musste, um die noch Lebenden zu erreichen. Die größten Haufen stapelten sich vor den beiden verschlossenen Türen. Leute hämmerten und schrien inzwischen auf der anderen Seite, konnten aber nicht helfen. Ohnesorg war voller Blut, aber nichts davon war seines. Sein Atem ging nach wie vor leicht, und der Schwertarm blieb so stark wie eh und je. Er hatte das Gefühl, er könnte ewig damit fortfahren und nie müde werden.


  Endlich blieb er stehen und sah sich um, suchte nach einem bedeutenden Gesicht, um weiter morden zu können. Die beiden Esperanführer, Schwein In Ketten und Dame Vom See, waren sofort verschwunden, als das Gemetzel begann, aber er war ohnehin davon ausgegangen, dass sie nur illusionär waren. Es spielte keine Rolle. Er würde sie später finden und töten. Damit blieb nur noch die Anführerin der Klone, Evangeline Shreck, bewacht vom Unbekannten Klon. Der Maskierte stand vor Evangeline, und sein Schwert zitterte nicht. Ohnesorg ging ohne Hast auf ihn zu und lächelte ihn an. Es erforderte mehr als eine Maske, um jemanden vor einem Verstand zu verstecken, der vom Labyrinth des Wahnsinns geschult war.


  »Ich bin froh, dass Ihr letztlich also doch nicht umgekommen seid, mein Sohn. Ich habe mich immer gefragt, wie ich gegen Euch abschneiden würde.«


  »Ihr seid verrückt geworden«, stellte Finlay ruhig fest. »Das ist Wahnsinn.«


  »Für eine solche Bemerkung seid Ihr der Richtige«, hielt ihm Ohnesorg entgegen. »Wie viele Aristos und Politiker sind während der Rebellion von Eurer Hand gestorben? Ihr wart der Lieblingsmörder der Untergrundbewegung. Sie brauchte nicht mehr zu tun, als Euch in die richtige Richtung zu drehen und dann loszulassen. Erzählt mir nicht, Ihrer hättet Euren Krieg nicht genossen!«


  »Das war etwas anderes. Ich habe für eine Sache gekämpft.«


  »Und genau das tue ich hier auch.« Ohnesorg schüttelte traurig den Kopf. »Ich dachte, von allen Menschen würdet wenigstens Ihr den Sinn dessen verstehen, was ich tue.«


  »Ich erkenne hier keinen Sinn. Nur die letzte Mordorgie eines gescheiterten Revolutionärs. Ich lasse nicht zu, dass Ihr sie tötet.«


  »Sohn, Ihr könnt mich nicht aufhalten.«


  Ohnesorg hob das Schwert, aber auf einmal trat Evangeline hinter Finlay hervor und stellte sich zwischen die beiden Männer. »Nein! Ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, dass Ihr beide Euch gegenseitig umbringt! Wir haben in der Rebellion auf derselben Seite gekämpft, für dieselbe Sache!«


  »Ihr habt sie verraten«, behauptete Ohnesorg. »Und alle Schuldigen müssen sterben, falls ich die Dinge wieder in Ordnung bringen soll.«


  »Wir haben nie ein Abkommen mit den Adelshäusern geschlossen!«, entgegnete Evangeline heftig. »Ihr wart das. Und wo wart Ihr, als Finlay und ich uns einen Weg in die Hölle des Wurmwächters freikämpften, um gefangene Esper zu befreien? Wir haben nie aufgehört, für das zu kämpfen, woran wir glauben.«


  Ohnesorg musterte sie eine ganze Weile lang. Finlays Schwert schwankte zu keinem Zeitpunkt. »Nein«, sagte Ohnesorg schließlich, »das habt Ihr wohl nicht. In Ordnung, Ihr bleibt am Leben. Diesmal. Falls Ihr es jedoch nicht schafft, die Klon-Bewegung zu säubern, begegnen wir uns wieder.« Er nickte Finlay zu. »Nächstes Mal, Sohn.«


  »Jederzeit, alter Mann«, sagte Finlay.


  Ohnesorg wandte sich ab und blickte sich um. Der Saal war mit Leichen übersät. Blut rann von den Wänden. Die Einzigen, die außer ihm selbst und der bewusstlosen Ruby noch lebten, waren Evangeline und Finlay, Toby und Flynn, der trauernde Daniel … und Elias Gutmann. Ohnesorg nickte dem Reportergespann zu.


  »Filmt weiter, Jungs. Ihr werdet gleich den Tod eines wahrhaft bösen Menschen miterleben.«


  »Ich habe meine Sicherheitsleute alarmiert«, versetzte Gutmann. »Sie sind schon unterwegs.«


  »Sollen sie nur kommen«, sagte Ohnesorg. »Sollen sie nur kommen! Das ändert auch nichts.«


  »Überlegt doch mal, was Ihr da tut«, sagte Gutmann eindringlich. »Werft nicht alles weg, was Ihr erreicht habt, nur weil Euch die Zustände auf Loki nicht gefallen haben.«


  »Die Korruption ist überall. Im ganzen Imperium. Ihr müsstet das eigentlich wissen. Ihr seid für das meiste davon verantwortlich. Ihr und Euresgleichen.«


  »Ihr könntet weiterhin einen positiven Einfluss geltend machen. Ihr habt so viel erreicht …«


  »Ich habe gar nichts erreicht! Nichts hat sich verändert. Nicht wirklich.« Ohnesorg schüttelte den Kopf; er lächelte nicht mehr. »Meine Schuld. Ich bin meiner Sache und mir selbst nicht treu geblieben. Alle meine Freunde sind tot. Sie sind für unsere Sache gestorben. Falls ich jetzt aufhöre, war ihr Tod vergebens.«


  »Und was ist mit Ruby Reise?«, fragte Gutmann und deutete auf die reglose Gestalt, die auf dem Podium lag.


  »Wir haben nichts mehr gemeinsam«, antwortete Ohnesorg. »Ich habe nichts mehr zu verlieren, Elias. Das Labyrinth des Wahnsinns hat mir große Macht verliehen. Ich denke, es wird Zeit, dass ich diese Macht endlich einmal wirklich zur Geltung bringe. Zeit zu sterben, Elias.«


  »Owen wäre nie damit einverstanden gewesen«, warf Evangeline ein, und Ohnesorg, der schon auf Gutmann zu gegangen war, blieb stehen und blickte sie erneut an. Sie erwiderte gelassen seinen kalten Blick. »Owen Todtsteltzer hat Euch ein neues Leben geschenkt, Jakob Ohnesorg. Möchtet Ihr ihm das so zurückzahlen – indem Ihr auf alles spuckt, woran er je geglaubt hat?«


  »Owen ist tot«, sagte Ohnesorg.


  »Nicht solange wir noch an die Sache und die Ehre glauben, für die er lebte. Ihr wisst, dass er nie akzeptieren würde, was Ihr hier getan habt. Jemanden zu töten, nur weil Ihr dazu in der Lage seid, verwandelt Euch in einen Menschen genau des Schlages, den loszuwerden wir die Rebellion ausgetragen haben.«


  »Owen ist tot«, wiederholte Ohnesorg. »Der ehrenhafteste Mann, den ich je kennen gelernt habe. Der einzige echte Held, der an der ganzen verdammten Rebellion teilgenommen hat. Und Gutmann ist noch am Leben. Sagt Euch das nicht alles darüber, wie sich die Dinge entwickelt haben?«


  Auf einmal wurde gleichzeitig an beide Türen gehämmert; Gutmanns Wachleute waren schließlich eingetroffen. Nach dem Lärm zu urteilen, den sie veranstalteten, mussten es verdammt viele sein. Ohnesorg betrachtete die Türen nachdenklich und wandte sich dann wieder Gutmann zu, nur um festzustellen, dass Evangeline zwischen ihn und seine Beute getreten war. Und der Unbekannte Klon stand wie immer an ihrer Seite.


  »Ihr müsst an uns vorbei, wenn Ihr an Gutmann heran wollt«, sagte Evangeline entschieden. »Und ich denke nicht, dass Ihr schon dazu bereit seid, so weit zu gehen.«


  »Warum tut Ihr das für Gutmann?«


  »Nicht für ihn. Für Euch.«


  »Ach verdammt«, sagte Ohnesorg. »Es gibt immer ein nächstes Mal.«


  Eine der verschlossenen Türen zerplatzte unter konzentriertem Disruptorbeschuss. Ohnesorg lief zum einzigen Fenster des Saals hinüber, das zwölf Stockwerke über der Straße lag. Er stieß das Fenster auf und blickte hinab. Es war ein tiefer Sturz auf massives Gestein, der sichere Tod für jeden Menschen. Ohnesorg lachte atemlos und sprang. Er hatte das Gefühl zu schweben, und als seine Stiefel aufs Pflaster knallten, stolperte er nicht einmal, denn seine übermenschlichen Beinmuskeln absorbierten den Aufprall mühelos. Mit dem Blut vieler Menschen auf Händen und Kleidern lief der letzte Berufsrebell des Imperiums durch Nebenstraßen davon, verstoßen von allen, ein einsamer Mann. Und Jakob Ohnesorg hätte gar nicht glücklicher sein können.


  In der Halle der Toten strömten Gutmanns Wachen rasch durch die zersplitterten Türen und hielten mit schussbereiten Waffen Ausschau nach Zielen. Sie brauchten nur einen Augenblick, um zu bemerken, dass der Mörder verschwunden war, und machten sich daran, die Gefallenen nach Lebenszeichen zu untersuchen. Den aufgehäuften Körpern konnte inzwischen jedoch niemand mehr helfen. Ohnesorgs Schwerthiebe waren präzise gewesen wie die Schnitte eines Chirurgen, und er hatte sie mit brutaler Kraft ausgeführt. Jemand rief trotzdem nach einem Arzt, um die wenigen Überlebenden auf Schocksymptome zu untersuchen. Evangeline verfolgte das Geschehen benommen. Sie hatte Ohnesorg schon immer für unberechenbar gehalten, aber nie geglaubt … Als sie ein lautes Stöhnen seitlich von ihr hörte, wirbelte sie herum und sah, wie Ruby Reise die hilfreich ausgestreckte Hand eines Wachmanns wegschlug und sich auf dem Podium schwankend erhob. Sie legte eine Hand an den Kopf und verzog vor Schmerz das Gesicht, aber ihr Blick war schon wieder klar und scharf.


  »Verdammt«, sagte sie mit belegter Stimme. »Den habe ich nicht kommen sehen.« Sie betrachtete die im Saal verstreuten Leichen. »Was zum Teufel …«


  »Jakob Ohnesorg ist wahnsinnig geworden«, sagte Elias Gutmann und näherte sich der finster dreinblickenden Kopfgeldjägerin mit einer gewissen Vorsicht. »Er hat alle diese Leute umgebracht, nur weil sie es wagten, eigene Meinungen und Überzeugungen zu hegen. Und er hat gedroht, noch sehr viele mehr umzubringen.«


  Ruby nickte langsam. »Er sagte, er wollte Hausputz halten, aller Korruption ein Ende bereiten. Man kann sich darauf verlassen, dass Jakob Ohnesorg immer den kürzesten Weg einschlägt.«


  »Er muss aufgehalten werden«, fand Gutmann.


  »Du meinst getötet.«


  »Ja; das ist genau, was ich meine. Gott weiß, wie viele Menschen noch getötet werden, wenn ihn niemand zur Strecke bringt.«


  »Ihr könnt ihn nicht einfach so zum Tode verurteilen!«, rief Evangeline. »Er ist ein Held der Rebellion!«


  »Und jetzt bedroht er die nackte Existenz von allem, was die Rebellion bewirkt hat«, erklärte Gutmann rundweg. »Denkt Ihr wirklich, er würde uns gestatten, ihn lebend zu fassen? Und einen Prozess könnten wir uns ohnehin nicht leisten. Der Skandal würde das Imperium in seiner verwundbarsten Zeit erschüttern. Nein; er wird fortfahren zu töten, bis ihn jemand auf die einzig praktikable Art aufhält.«


  »Du siehst mich an«, stellte Ruby Reise fest. »Warum siehst du mich an, Gutmann?«


  »Ihr kennt den Grund.«


  »Möchtest du damit sagen, dass ich Jakob jagen soll?«


  »Das Einzige, was einen Überlebenden des Labyrinths besiegen kann, ist ein anderer Überlebender des Labyrinths. Und Ihr seid als Einzige noch übrig. Ihr wart einmal Kopfgeldjägerin; Ihr könntet wieder tätig werden.«


  »Er ist mein Freund.«


  »Das Parlament wird ein außerordentlich hohes Kopfgeld auf ihn aussetzen.«


  Ruby sah ihn an. »Wie hoch?«


  »Nennt Euren Preis.«


  »Das könnt Ihr doch nicht ernsthaft vorhaben!«, sagte Evangeline. Sie ging auf Ruby zu, aber der Unbekannte Klon packte sie fest am Arm und hielt sie zurück. Die Kopfgeldjägerin hatte nicht mal einen Blick für sie übrig.


  »Unterbreite mir ein Angebot, Gutmann«, sagte sie ruhig. »Bedenke dabei aber: Falls es nicht hoch genug ausfällt, schließe ich mich vielleicht einfach Jakob an, um euch alle zur Strecke zu bringen, nur so zum Spaß.«


  »Mehr Geld, als Ihr je ausgeben könnt«, versicherte ihr Gutmann. »Ihr werdet nie wieder Mangel leiden. Lebenslange Sicherheit. Und wir machen Euch zum offiziellen Champion des neuen Königspaares. Ihr erhaltet die Chance, gegen die schlimmsten Feinde des Imperiums zu kämpfen.«


  Ruby lächelte, aber es erstreckte sich nicht auf ihre Augen. »Du weißt, wie man das Herz eines Mädchens gewinnt, Gutmann. Das Geschäft steht.«


  »Versteht mich richtig, Kopfgeldjägerin: Wir möchten ihn nicht lebendig! Als tote Legende kann er der Menschheit immer noch Inspiration bieten. Lebendig ist er eine Peinlichkeit. Tötet ihn, Ruby. Falls Ihr könnt.«


  »Kein Problem«, sagte Ruby Reise.


  Diana Vertue hatte noch nie zuvor ein Haus der Freuden aufgesucht, nicht mal in ihrer wildesten Zeit als Johana Wahn, als sie sich schon aus Prinzip geweigert hatte, irgendwelche Beschränkungen für ihr Tun und Lassen zu akzeptieren. Sie ging langsam die belebte Straße entlang, verborgen unter einem ESP-Tarnmantel, der sie für körperliche wie für übersinnliche Augen unsichtbar machte. Die Passanten wichen ihr automatisch aus, ohne sich selbst zu fragen, was sie da taten. Diana Vertue war von der Bildfläche verschwunden, damit niemand sie mehr finden konnte.


  Die Mater Mundi hatte in letzter Zeit immer offener versucht, Diana Vertue an weiteren Ermittlungen zu hindern, was die Natur der Weltenmutter anging. Zunächst hatte sie es mit ESPAngriffen auf Dianas Verstand probiert, und als das nicht funktionierte, übernahm die Mater Mundi die Gehirne unschuldiger Esper und schickte sie los, um Diana Vertue zu töten. Sie konnten plötzlich und unerwartet aus jeder beliebigen Ecke auftauchen. Diana konnte niemandem mehr trauen. Nirgendwo mehr war sie in Sicherheit. Es gelang ihr bei den ersten Angreifern, sie aus dem Griff der Mater Mundi zu befreien, ehe sie ihr oder sich selbst irgendwelchen Schaden zufügen konnten, aber rasch wurde ihr klar, dass sie sich nicht auf Dauer gegen eine endlose Reihe fanatischer Meuchelmörder zu wehren vermochte, ohne dass Risiko einzugehen, dass sie einige von ihnen töten musste. Und einige dieser Leute hatte sie bislang zu ihren Freunden gezählt.


  Im Gildenhaus der Esper stellte sie ein zu leichtes Ziel dar, ungeachtet der viel gerühmten ESP-Sicherheitsvorkehrungen, und so tauchte sie lieber unter. Spazierte einfach hinaus und verschwand hinter einem selbstgefertigten übersinnlichen Nebel. Sie vermied jeden Kontakt zu Leuten, die sie kannten, und setzte ihre Ermittlungen über die Vergangenheit der Mater Mundi über eine Reihe anonymer Lektronenschnittstellen fort. Sie hatte von den Kyberratten viel gelernt, darunter auch, wie man bei Bedarf kurzfristige Identitäten bastelte. Sie blieb so viel wie möglich in Bewegung, schlief in Hotels und speiste nur in gut besuchten Restaurants, wo sie in der Menge untertauchen konnte. Die Zerstörungen in der Stadt, die auf die letzten Kämpfe der Rebellion zurückgingen, hatten viele Menschen obdachlos gemacht, die niemandem mehr auffielen, wenn sie durch die Gegend streiften. Die Mater Mundi hatte Diana tief in den Untergrund getrieben, wo sie nun entwurzelt und allein wie alle Stadtstreicher lebte. Weshalb es umso erstaunlicher war, als eine fremde Gedankenstimme mühelos ihre Abwehrschirme durchbrach und ihr sagte: Falls sie die Wahrheit über die Mater Mundi zu erfahren wünschte, müsse sie ein bestimmtes Haus der Freuden aufsuchen, und das an einem bestimmten Tag zu einem bestimmten Zeitpunkt, damit ihr alles offenbar würde.


  Wer bist du?, hatte Diana Vertue gefragt.


  Eine weitere frühere Manifestation der Mater Mundi, lautete die Antwort.


  Was sehr interessant war, denn sämtlichen Untersuchungen Dianas zufolge waren alle früheren Manifestationen Unserer Mutter Aller Seelen gestorben, ausgebrannt von der Macht, die so hell in ihnen gebrannt hatte. Aber die Stimme hatte sie gefunden und ihre Schirme durchbrochen, was beides, wie Diana geschworen hätte, unmöglich war. Also wog sie ihre Möglichkeiten so logisch ab, wie sie vermochte, und beschloss hinzugehen. Zwar musste sie stark damit rechnen, dass es eine Falle war, aber Diana suchte verzweifelt nach Informationen, die sie gegen die Mater Mundi einsetzen konnte. Nach etwas, womit sie die Chancen ausgleichen konnte.


  Und hier stand sie jetzt vor der Fronttür zum Haus der Freuden und ertappte sich dabei, wie sie zögerte, beinahe verlegen war. Unter Haus der Freuden firmierte die größte Bordellkette des Imperiums, amtlich lizensiert und genehmigt, und warb mit dem stolzen Motto: »Kein Kunde bleibt unbefriedigt!« In einem Haus der Freuden fand man alles, was das Herz oder sonst ein Organ begehrte. Einfach alles. In Dianas jungem Leben war jedoch nicht viel Platz für Sex oder Liebe gewesen. Sie war direkt von der streng geführten Esper-Akademie auf den inzwischen vernichteten Sternenkreuzer Sturmwind gewechselt, um dort als Schiffsesper zu dienen. Nach ihrer traumatischen Zeit auf der Geisterwelt Unseeli desertierte sie aus der Flotte und widmete ihr Leben der Esper-Bewegung und der Rebellion. Das führte zu ihrer Gefangenschaft im Esper-Gefängnis Hölle des Wurmwächters, wo sie das nackte Grauen erlebte und zu Johana Wahn wurde, als die sie zum ersten Mal Macht und Herrlichkeit der Mater Mundi manifestierte. Danach war sie einsamer denn je. Nicht viele fühlten sich angezogen von einer lebenden Heiligen und einer verrückten obendrein. Und die es doch taten, waren noch verrückter als sie.


  Als die Rebellion endlich vorbei war, nahm Diana Vertue das eigene Leben wieder in die Hand, nur um festzustellen, dass sie kein nennenswertes eigenes Leben mehr hatte. Keine Liebhaber, keine Freunde, nur ein paar Kameraden aus der Rebellion, die sie alle mit zweifelnden Blicken bedachten. Wenn Diana ehrlich zu sich war – was sie vernünftigerweise so weit wie möglich mied –, musste sie einräumen, dass sie die Suche nach den Ursprüngen der Mater Mundi nur begonnen hatte, damit sie beschäftigt war, damit die leeren Stunden ihres Lebens angefüllt wurden. Nur konnte sie jetzt den Schwanz des Tigers nicht mehr loslassen.


  Und deshalb gab es in Diana Vertues Leben weder Liebe noch Liebhaber. Und meistens hatte sie es so auch am liebsten. Einsamkeit war nicht so schlimm, wenn man sich erst mal daran gewöhnt hatte. Und ohnehin war ihr Leben auch so schon kompliziert genug.


  Finster musterte sie die stille, ostentativ normale Tür mit dem diskreten Zeichen. Dianas Mund war trocken, die Hände schwitzten, und Schmetterlinge führten in ihrem Bauch ein Ausscheidungsderby auf. Fast bedauerte sie den Verlust der Persönlichkeit Johana Wahns. Johana hatte sich vor nichts gefürchtet. Andererseits hatte sie nicht alle Tassen im Schrank gehabt, weshalb … Diana bemerkte, dass sie den Augenblick der Entscheidung nur hinauszögerte, und riss sich zusammen. Sie konnte es schaffen. Sie konnte es einfach. Schließlich war sie nur hier, um … Informationen zu beschaffen. Sie gab den ESP-Tarnmantel auf und wurde wieder für alle sichtbar. Sie sah sich unauffällig um, aber niemand schien ihr Aufmerksamkeit zu schenken. Noch nicht. Sie öffnete die Tür und gab sich Mühe, das Haus zu betreten, als gehörte es ihr.


  Sie war sich nicht ganz sicher, was sie erwartet hatte, aber die leise, geschmackvoll ausgestattete Empfangshalle vor ihr hätte irgendeiner beliebigen, erfolgreichen Firma der Stadt gehören können. Die Wände waren kahl, das Mobiliar stilvoll, aber erfreulich anzusehen, und die junge Frau hinter dem Empfangstisch war lediglich konventionell attraktiv. Niemand sonst hielt sich in der Halle auf, wofür Diana insgeheim dankbar war. Sie ging zum Empfangsschalter hinüber, und die junge Frau empfing sie mit breitem Lächeln und zeigte ihr dabei perfekte Zähne.


  »Willkommen im Haus der Freuden! Ist das Euer erster Besuch bei uns?«


  »Ja«, antwortete Diana kurz angebunden.


  »Bitte seid nicht nervös. Wir sind nur da, um Euch glücklich zu machen. Wir garantieren allen unseren Kunden vollständige Anonymität und hundertprozentige Zufriedenheit bei Geldzurück-Garantie. Euer Vergnügen ist unser Geschäft. Womit können wir Euch dienen?«


  »Ich … suche jemanden«, sagte Diana. Ihr fiel ein, dass sie weder den Namen noch die Beschreibung ihrer Kontaktperson wusste. Sie war einfach davon ausgegangen, dass sie nur hier zu erscheinen brauchte, und der Inhaber der geheimnisvollen Stimme würde Verbindung aufnehmen. »Ich bin Diana Vertue. Sagt Euch das etwas?«


  »Aber natürlich!«, antwortete die Empfangsdame. »Eine der Heldinnen der Rebellion. Eine Ehre, Euch hier zu empfangen. Wünscht Ihr nun einen Mann oder eine Frau? Oder vielleicht beides?«


  »Nein!«, lehnte Diana rasch ab. »Ich bin hier, um jemand … Besonderen zu treffen.«


  »Nun, natürlich seid Ihr das, aber ich brauche doch einige Hinweise von Euch, um diese besondere Person auszuwählen, die Euren Fantasien gerecht wird.«


  »Ihr versteht einfach nicht!«, beklagte sich Diana. Sie spürte, wie ihre Wangen brannten. »Ich werde hier von jemandem erwartet. Von einer besonderen Person. Habt Ihr vielleicht eine Nachricht für mich?«


  Die Empfangsdame zeigte einen Ausdruck des Zweifels, warf jedoch pflichtbewusst einen Blick auf den Monitor neben ihr. Sie runzelte auf einmal die Stirn. »Das ist merkwürdig! Ich hätte schwören können, dass keine Botschaften für heute Nachmittag vorlagen, aber Ihr habt recht! Euer Name steht hier. Keine Kontaktperson allerdings, nur eine Zimmernummer. Ein bisschen unvorschriftsmäßig, aber kein Grund zur Sorge. Anscheinend haben wir jemanden bereitstehen, der Euch dorthin bringt.«


  Sie betätigte eine verborgene Klingel, und links von Diana ging eine Tür auf. Sie drehte sich um und erstarrte an Ort und Stelle, als sie den Mann dort sah.


  »Todtsteltzer? Owen? Man hat mir gesagt, du wärst tot! Was zum Teufel tust du denn hier?«


  Das vertraute Gesicht zeigte ein freundliches Lächeln, und der Mann durchquerte die Empfangshalle, um sich zu Diana zu gesellen. »Ich denke, hier liegt ein Missverständnis vor, meine Liebe. Ich bin nicht der richtige Owen Todtsteltzer, nur ein Doppelgänger. Die beste Kopie, die der Körperladen herstellen konnte. In den Häusern der Freuden besteht seit jeher ein Markt für bekannte Gesichter. Im Allgemeinen kommen und gehen sie mit dem Wechsel der Moden, aber Owen ist derzeit richtig populär. In jedem unserer Häuser auf Golgatha findet man einen, und noch weitere auf anderen Planeten. Wir zahlen ihm natürlich eine Lizenzgebühr für die Nutzung seines Antlitzes; das Urheberrecht ist in dieser Hinsicht sehr streng. Wenn du mich jetzt bitte begleiten würdest …«


  »Ich denke, wir müssen zuerst etwas klarstellen«, sagte Diana. »Ich meine, ich bin sicher, dass du sehr süß bist, aber …«


  »Missversteh du mich nicht, Liebling. Ich bin heute nur ein Sendbote, der dich zu deiner Verabredung führt. Dein Gastgeber dachte sich, ein vertrauter Anblick könnte dir helfen, dich zu entspannen. Sollen wir jetzt gehen?«


  Er deutete zur offenen Tür, und Diana ging steif an ihm vorbei und tat ihr Bestes, striktes Desinteresse auszustrahlen. Der falsche Owen schloss die Tür leise hinter ihnen und führte Diana dann einen stillen, anonymen Korridor entlang, wo sämtliche der vielen Türen fest geschlossen waren. Diana hielt ihre ESP unter strenger Kontrolle und erzählte sich selbst, dass sie absolut kein Interesse an dem hatte, was womöglich hinter den geschlossenen Türen vor sich ging.


  »So«, sagte sie schließlich mit einer Spur Verzweiflung im Tonfall, »erzähl mal: Was für berühmte Gesichter habt ihr hier sonst noch?«


  »Oh, du wärst überrascht, Schatz«, antwortete der falsche Owen gelassen. »Wir haben einen Jakob Ohnesorg, einen Julian Skye, zwei Robert Feldglöcks (durch die anstehende königliche Hochzeit ist er derzeit sehr beliebt), drei Konstanze Wolfs und vier Hazel D’Arks, für diejenigen, die es gern gefährlich haben.«


  »Was ist mit Ruby Reise?«


  »Süße, das würden wir nicht wagen. Wir haben allerdings mehrere Löwensteins für den SM-Bedarf. Möchtest du gern deine eigene Doppelgängerin sehen?«


  Diana blieb abrupt stehen und funkelte den falschen Owen an, als er ebenfalls stehen blieb. »Hier gibt es jemanden mit meinem Gesicht?«


  »Nun, ja. Jede Berühmtheit hat irgendwann auch hier ihren Auftritt. Unser Job ist es, Fantasien zu erfüllen, und da es die Originale einfach nicht genug gibt, suchen die Leute hier das Nächstbeste. Du erfreust dich einiger Nachfrage, weißt du? Eine Menge Esper haben eine Schwäche für dich. Du wärst überrascht.«


  »Jetzt hör mir mal gut zu«, sagte Diana Vertue. »Ich möchte meiner Doppelgängerin nicht begegnen. Ich möchte nicht, dass überhaupt jemand meiner Doppelgängerin begegnet. Von diesem Augenblick an darf niemand, der mein Gesicht hat, mehr irgendwo in einem Haus der Freuden arbeiten, falls ich nicht ernsthaft verärgert sein soll. Du wärst überrascht, wie viel Schaden ich anrichten kann, wenn ich ausreichend motiviert bin.«


  »Sprechen wir hier von Johana Wahn?«, fragte der falsche Owen.


  »Ganz eindeutig.«


  »Ich sorge dafür, dass deine Botschaft den Vorstand erreicht. Und ich möchte gern darauf hinweisen, dass es absolut keinen Sinn hätte, mir zu drohen. Ich arbeite hier nur.«


  »Los, geh weiter«, verlangte Diana, und sie setzten ihren Weg fort. Nach einiger Zeit etwas gequälten Schweigens hatte sich Diana so weit beruhigt, dass sie sich einer weiteren Frage gewachsen fühlte. »Wohin genau gehen wir?«


  »Ganz hinunter in den Keller«, antwortete der falsche Owen, froh darüber, sich wieder auf nicht kontroversem Boden zu bewegen. »Dein Kontaktmann … ist sehr schüchtern, was Begegnungen mit anderen Leuten anbetrifft. Tatsächlich ist er seit Jahren nicht mehr öffentlich aufgetreten. Eine ganze Menge Leute wissen nicht recht, ob es ihn überhaupt gibt. Wir befassen uns hier so intensiv mit Fantasien, dass es manchmal schwer fällt, die Realität im Blick zu behalten. Ich bin ihm jedenfalls nie begegnet. Kenne auch niemanden, der es getan hat. Hin und wieder meldet er sich bei einigen wenigen Auserwählten, um den wenigen Aufgaben nachzugehen, die er für nötig hält. Vielleicht könnte man ihn als Exzentriker bezeichnen, aber das sind wir hier gewöhnt. Und bitte, Süße: Keine weiteren Fragen nach ihm! Ich habe keine Ahnung, wer oder was er ist oder warum er sich entschieden hat, in unserem Untergeschoss zu hausen, und ich möchte es auch gar nicht wissen. Das, was man hier vor allem anderen lernt, ist, sich um den eigenen Kram zu kümmern.«


  Er blieb vor einer großen Holztür stehen, die einschüchternd breit und massiv war, und öffnete das altmodische Schloss mit einem großen Metallschlüssel. Die Angeln quietschten lautstark, als er die Tür mühsam aufstieß; dann bedeutete er Diana mit einem Wink, sie möge eintreten. Sie leistete der Aufforderung erhobenen Hauptes Folge und fand sich in einer Folterkammer wieder. Die Wände bestanden aus grobem Mauerwerk, und hier und dort rann dunkles Wasser an ihnen herab. Der Boden war ebenfalls aus Stein, rissig vor Alter und an manchen Stellen durch alte Blutflecken verfärbt. Es war erstikkend heiß, und Diana spürte, wie ihr Schweißperlen aufs Gesicht traten. Ein großes metallenes Kohlenbecken stand in der Mitte des Raums, und rotglühende Kohlenstücke darin erhitzten eine Sammlung von Brandeisen. Zur Ausstattung gehörten auch eine ausgewachsene Folterbank und eine eiserne Jungfrau, und Peitschen und Ketten und sonstige Folterwerkzeuge hingen einsatzbereit an den Wänden. Die Tür knallte hinter Diana zu. Sie wirbelte herum, sah den falschen Owen direkt vor sich, packte ihn am Hemd, hob ihn hoch und rammte ihn mit dem Rücken an die geschlossene Tür. Die Augen quollen ihm hervor, während er hilflos an ihren Händen und Armen zerrte.


  »Jetzt rede mal!«, verlangte Diana mit rauer Stimme. »Erkläre mir, warum du mich in einen Verhörraum geführt hast, oder ich bringe dich gleich hier um!«


  »Er ist nicht real! Er ist nicht real!« Der falsche Owen wurde ganz rot im Gesicht. »Ehrlich, Liebes, versuche doch, nicht ganz so brutal zu sein. Das hier ist eine Fälschung, genau wie ich, für Kunden, deren Geschmack ein wenig düsterer ist als üblich.«


  Diana setzte ihn ab und musterte ihn streng. »Leute bezahlen dafür?«


  »Manche tun es, ja. Es hat schon immer Leute gegeben, die ein bisschen Schmerz zum Vergnügen mochten, oder umgekehrt. Wie es so schön heißt: Nur wer dir wehtut, kann den Schmerz auch nehmen. Wir haben einen Körperladen nebenan, der jeden Schaden repariert, falls jemand ein wenig zu … enthusiastisch wird.«


  »Warum sollte mein Kontaktmann eine solche Örtlichkeit für das Treffen wünschen?«


  »Wahrscheinlich, weil es der am besten gesicherte und der privateste Teil des Hauses ist. Kann ich jetzt bitte gehen? Ich würde wirklich gern die Hose wechseln, ehe der Fleck eintrocknet.«


  Ja, sagte eine sanfte, weittragende Stimme. Du kannst gehen. Ich rufe dich, wenn ich dich wieder brauche.


  Diana und der falsche Owen blickten sich scharf um. Die Stimme schien von überall gleichzeitig gekommen zu sein. Sie hatte unangenehm geklungen, düster wie der Tod, weich wie Fäulnis, widerlich wie etwas Lebendiges, das von einem stählernen Stiefel zertreten worden war. Diana spürte ihr Herz klopfen. Als sie zuletzt eine solche Stimme gehört hatte, war sie Gefangene in Silo Neun gewesen, und der Wurmwächter hatte Gedankenspiele in ihrem Kopf angestellt. Sie hatte plötzlich nicht übel Lust, die Beine in die Hand zu nehmen, aber noch während ihr dieser Gedanke durch den Kopf ging, hörte sie die Tür hinter sich aufgehen und wieder zuknallen, als der falsche Owen das Hasenpanier ergriff. Diana zwang Gedanken und Gefühle wieder unter Kontrolle und gestattete einigen kälteren Aspekten der Johana-Wahn-Persönlichkeit, an die Oberfläche zu treten. Dies war nicht der richtige Ort, um Schwäche zu zeigen.


  »Wer bist du? Wo bist du?«


  Genau hier, antwortete die Stimme, und die Worte hatten eine Wirkung wie Eisennägel, die in weiches Fleisch gehauen wurden. Verzeih mein Widerstreben, mich zu zeigen, aber es ist heutzutage so schwierig zu wissen, wem man trauen kann. Jeder kann Agent der Mater Mundi sein; jeder kann ein verkleideter Meuchelmörder sein.


  »Das Gleiche habe ich erfahren«, sagte Diana. »In Ordnung; versuchen wir es mal mit: Wieso um alles in der Welt treffen wir uns hier?«


  Weil es das beste Versteck ist. Öffne nur ein klein wenig dein Denken, Diana, und tauche mit dem Zeh in die Leidenschaften, die hier gedeihen.


  »Ach verdammt«, entgegnete Diana, ohne zu zögern. »Meine Abwehrschirme sind aufgerichtet, und das bleiben sie auch. Dies ist ein gefährlicher Ort. Viel zu viele Gefühle quellen hier an allen Seiten. Ein Esper könnte an einem solchen Ort förmlich ertrinken.«


  Sehr klug, meine Liebe! Leidenschaften haben freie Bahn, hier, wo die Realität zugunsten persönlicher Fantasien verworfen wird. In einem Haus der Freuden ist alles erlaubt, solange man nicht erwartet, es wäre real. Liebe oder Sex oder sinnvolle Faksimiles davon sind für jeden verfügbar, der das Geld hat. Die wildesten Gefühle sind hier alltäglich, und Leidenschaften steigen und fallen mit der Regelmäßigkeit von Gezeiten. Ein perfektes Versteck für Leute wie dich und mich. Für das, was aus uns geworden ist. Nicht einmal die Mater Mundi vermag den Mahlstrom echter und vorgetäuschter Emotionen zu durchdringen, die den Brennstoff bilden für die Tagesgeschäfte eines Hauses der Freuden. Und hier unten, wo die dunkelsten Aspekte des menschlichen Herzens freigesetzt und genossen werden, kann sich ein vorsichtiges und umsichtiges Bewusstsein endlos versteckt halten. Ich lebe schon lange hier, vielleicht seit Jahrzehnten, vielleicht seit Jahrhunderten, das ist schwer zu sagen. Versteckt im Zentrum des Wirbelsturms, von der Welt vergessen.


  »Warum hast du Verbindung mit mir aufgenommen?«, fragte Diana. »Warum hast du mich hierher geholt?«


  Weil ich Angst habe, antwortete die sanfte, schreckliche Stimme. Du stöberst seit einiger Zeit Dinge auf, die besser unangetastet blieben, weckst Dinge, die in den dunklen vergessenen Kellern der Menschheitsgeschichte geschlummert haben. Ich kenne die Wahrheit über die Mater Mundi – ein Geheimnis, das mir solche Angst einjagt, dass ich mich entschieden habe, lieber hier zu hausen wie eine Ratte in ihrem Loch, als den Zorn Unserer Mutter Aller Seelen zu riskieren. Du hast ja keine Vorstellung von dem, was du herausforderst.


  »Dann sag es mir. Und zeige dich. Ich bin nicht den ganzen Weg gekommen, um dann einer Stimme in meinem Kopf zu lauschen. Du brauchst keine Angst vor mir zu haben.«


  Oh, aber ich habe sie, ich habe sie! Du weißt ja nicht, was aus mir geworden ist, zu was ich mich entwickeln musste, um zu überleben. Ich war einmal ein Mensch wie du. Eine Manifestation der Mater Mundi. Ich hielt mich für den Erwählten, den Heiligen, den Erlöser der Esper. Und genau wie du war ich schon verrückt genug, um zu vermeiden, dass mich diese Erfahrung in den Wahnsinn trieb und ich dabei vernichtet wurde. Ich überlebte, wo doch so viele andere starben. Und wie du machte ich mich auf die Suche nach Antworten, nach der Wahrheit hinter dem, das mich berührt und für immer verändert hatte. Ich fand meine Antwort, aber sie machte mich weder glücklich noch klug. Ich. täuschte meinen eigenen Tod vor und kam hierher – vor langer, langer Zeit. Und jetzt kann ich nie mehr fortgehen.


  Die wirbelnden Gefühle und tobenden Leidenschaften reichten, um mich zu verbergen, aber nach einer Weile … genügte mir das nicht mehr. Ich geriet in Versuchung, biss in den süßen Apfel und fiel aus dem Rest Gnade, in dem ich noch stand. Inzwischen verstecke ich mich hier nicht mehr nur. Ich nähre mich. Mein Bewusstsein saugt sich satt an den Energien, die mich umgeben, und ernährt sich von meinen süßen Opfern. Nie so stark, dass es auffallen würde, aber genug, um mich am Leben zu halten, lange über den Zeitpunkt hinaus, an dem ich eigentlich hätte sterben sollen. Ich redete mir selbst ein, dass ich am Leben bleiben musste, dass es meine Pflicht war, auf jemanden wie dich zu warten, der sich vielleicht als ausreichend stark und tapfer erwies, um sich der Mater Mundi dort entgegenzustellen, wo ich es nicht gewagt habe. Aber eigentlich hatte ich nur Angst vor dem Tod … und die Speise schmeckte ach so süß. Mein Name lautet Varnay, und es gibt ein sehr altes Wort für das, was ich bin.


  Er ließ endlich seine Schutzschirme fallen und tauchte vor Diana auf. Ihr drehte sich der Magen um, und sie schnitt unwillkürlich eine Grimasse und kämpfte gegen den Impuls an, sich abzuwenden. Varnay war übermenschlich groß, fett und aufgedunsen, bleich wie eine Leiche, und hatte einen riesigen feuchten, roten Mund. In seinem Aufzug aus schwarzen Lumpen und Fetzen erinnerte er an nichts so stark als einen enormen, aufgeblähten Blutsauger. Die dunklen Augen waren riesengroß, beherrschten sein Gesicht und blinzelten nie. Er hatte erkennbare Fäulnisflecken an Gesicht und Händen, und die Nase war ihm schon vor langer Zeit weggefressen worden und hatte eine verfärbte Lücke mitten im aufgequollenen Gesicht hinterlassen. Ein Körper, der eigentlich schon lange hätte tot sein müssen, erhalten von unnatürlichen Kräften und einem unmenschlichen Hunger.


  



  Diana fragte sich, ob er wohl in einem Sarg schlief.


  »Verdamme mich nicht«, sagte Varnay, und die Stimme klang aus seinem Mund ebenso abscheulich wie zuvor in Dianas Kopf. »Du hast kein Recht, mich zu verdammen. Nur die allerkleinste Chance trennt deine Johana Wahn von dem, was ich aus mir gemacht habe. Ich habe deinen Weg aus der Ferne verfolgt. Wir beide haben Fragwürdiges getan. Wir beide sind Monster.«


  »Nein«, erwiderte Diana. »Die Mater Mundi ist das wirkliche Monster. Sie hat uns zu dem gemacht, was wir sind. Sie trägt die Verantwortung, und sie muss der Gerechtigkeit zugeführt werden.«


  »Ach, wenn du nur wüsstest!«, sagte Varnay, und seine aufgeblähten Lippen verzogen sich zu etwas, was vielleicht ein Lächeln sein sollte. »Selbst nach allem, was du in Erfahrung gebracht hast, bist du noch so weit von der Wahrheit entfernt!«


  »Dann sag sie mir!«


  »Was nützt die Weisheit, wenn sie dem Weisen keinen Gewinn bringt? Die Wahrheit wird dich nicht glücklich machen, Diana. Sie wird dich nicht befreien.«


  »Sag sie mir trotzdem. Du weißt selbst, dass du es tun wirst. Ansonsten sind all die Jahre vergebens gewesen, die du dich hier versteckt hast, um dich … zu dem zu entwickeln, was du heute bist.«


  »Süße Diana, liebe Johana – du suchst so angestrengt an all den falschen Stellen nach etwas, was schon immer direkt vor deiner Nase lag. Suche nicht außen nach der Mater Mundi; blicke nach innen. Ins tiefste Innere. Die Mater Mundi, Unsere Mutter Aller Seelen, ist nichts weiter als das kollektive Unterbewusstsein aller Esper. Ein unterbewusster Massengeist, der sich eine eigenständige Existenz neben den individuellen Denkmustern der Millionen Esper angeeignet hat, die ihm Gestalt verliehen haben. Die Mater Mundi ist spontan entstanden – in dem Augenblick, als in einem imperialen Labor der erste Schwung Esper entstand, wurde sie erschaffen aus ihren Ängsten, Bedürfnissen und dunkelsten Begierden. Im Verlauf der vielen Jahre hat sie Absichten und Ehrgeiz entwickelt. Sie ist die nackte Gemeinschaftsidentität, das geheime dunkle Herz der Esper-Bewegung. Im Notfall kann sie alle individuellen Esper zu einem Gestaltbewusstsein zusammenfassen, das ihrem Willen dient, aber sie schert sich dabei nicht um die einzelnen Mitglieder dieser Gestalt. Individuelle Espergehirne mit ihrem Gewissen, ihren ethischen und moralischen Überzeugungen bedeuten der Mater Mundi nichts. Das einzige, was sie wirklich interessiert, ist zu überleben, und sie weiß, dass sie nur solange Bestand hat, wie die bewussten Gehirne nichts von ihrer Existenz und ihrem Wesen wissen. Gelegentlich zieht sie aus der geballten Kraft sämtlicher Esper die Energie, um übermächtige Agenten wie mich oder dich zu erschaffen. Die meisten brennen aus wie Motten, die gezwungen waren, zu dicht ans Feuer zu fliegen, aber du und ich, wir haben überlebt, weil wir stark und verrückt genug waren, um uns aus dem EsperMassenbewusstsein zu lösen. Deshalb muss sie uns vernichten – nicht nur, weil wir die Wahrheit kennen, sondern weil wir gelernt haben, getrennt von ihr zu existieren.


  Sie mag keine Konkurrenz.«


  »Aber …« Dianas Gedanken überschlugen sich. »Was ist mit den Anführern der Esper-Bewegung? Falls wir sie aufsuchten, ihnen sagten, was wir wissen …«


  »Es gibt keine Anführer der Esper! Es hat sie nie gegeben. Sie waren nie mehr als Illusionen, Masken, hinter denen sich die Mater Mundi versteckte, um die Esper-Bewegung zu eigenen Zwecken zu manipulieren.«


  »Legion«, sagte Diana leise. »Das ist nur eine weitere Legion. Ein wahnsinniges Gestaltbewusstsein, das tut, was sich die Esper in den tiefsten Winkern ihres Unterbewusstseins wirklich wünschen. Macht über die Minderwertigen, Vernichtung der Andersartigen, Bestrafung derer, die ihnen wehgetan … oder sie nicht ausreichend geliebt haben. Eine grenzenlose Wut, unbeschränkt durch Reue oder Gewissen oder Moral.«


  »Allmählich begreifst du«, sagte Varnay. »Aber sie hat ihre eigenen Ziele, gänzlich getrennt von dem, was irgendein individueller Esper oder eine Gruppe von Espern vielleicht für ihre Wünsche halten. Sie nährt sich von ihren Kräften, um sich zu erhalten und zu schützen, genau wie du und ich es tun. Hast du dich nie gefragt woher deine verstärkten Fähigkeiten stammen? Du lebst von ihnen, wie ich von denen lebe, die hierher zu mir kommen. Ich bin das, was womöglich auch mal aus dir wird. Es sei denn, du findest einen Weg, um die Mater Mundi zu vernichten, ohne dabei auch die unschuldigen Esper zu töten, die sie in sich bergen.«


  »Was kann ich denn tun?«, fragte Diana. »Falls jeder Esper mein potenzieller Feind ist …«


  »Gehe nach Neue Hoffnung. Zur Esper-Liberationsfront. Sie haben absichtlich ihre eigene Gestalt aufgebaut, die voll bewusst ist, und sich damit vom Rest des EsperMassenbewusstseins gelöst. Sie sind Feinde der Mater Mundi. Vielleicht kennen sie die Antworten, nach denen du suchst … oder zumindest ein Versteck.«


  »Es gefällt mir nicht zu fliehen«, sagte Diana. »Und es gefällt mir nicht, von anderen abhängig zu sein. Du hast aus eigener Kraft überlebt.«


  »Verwechsle Überleben nicht mit Leben. Ich setze diese heruntergekommene Existenz nur fort, weil mir die Willenskraft fehlt, sie zu beenden.«


  »Warum hast du mich dann hergerufen? Wieso riskierst du deine kostbare Anonymität, um mir die Wahrheit über die Mater Mundi zu sagen?«


  »Weil du anders bist. Als ich die Realität hinter der Mater Mundi entdeckte, war mein einziger Gedanke, mich zu verkriechen. Deiner war es, zu kämpfen. Du bist von etwas Größerem, etwas Mächtigem berührt worden, noch bevor dich die Mater Mundi zu ihrer Agentin wählte.«


  »Die Ashrai …«, sagte Diana. »Die Geister von Unseeli.«


  »Du bist vielleicht die Einzige, die einen Weg finden könnte, sich gegen die Mater Mundi zu wehren und ihre Macht zu brechen. Und dann bin ich endlich frei, diese samtgepolsterte Falle zu verlassen, die ich mir selbst gestellt habe.«


  Nein!, sagte plötzlich eine kalte Stimme in ihrer beider Köpfen. Kalt wie die Schneekönigin und grausam wie die Böse Stiefmutter. Das glaube ich nicht, kleiner Gedankenwurm.


  »Sie ist es!«, schrie Varnay, und die dunklen Augen quollen ihm fast aus dem leichenfahlen Gesicht. »Du hast sie mitgebracht!«


  Ein Bewusstsein kann sich vielleicht im Chaos der Leidenschaften verstecken, aber nicht zwei, sagte das Monster, der Butzemann, die Mutter, die ihr Kind nicht liebt. Du hast dich selbst verraten, als du mich verraten wolltest.


  Varnays panisches Gebrüll wurde zu einem Heulen des Entsetzens und der Agonie, als er in Flammen aufging. Seine dunklen Lumpen wurden in einer Sekunde verschlungen, verzehrt von einer entsetzlichen Hitze, vor der Diana zurückstolperte, die Arme hochgerissen, um das Gesicht zu schützen. Varnays leichenblasses Fleisch ging in Flammen auf, und sein Fett brannte wie eine lebendige Kerze. Seine Augen kochten und platzten und liefen ihm über die brennenden Wangen, bis sie in der Hitze verdampften. Er schrie, und ein Flammenstrahl schoss aus dem aufgeblähten Mund. Diana zog sich weiter vor den buttergelben Flammen zurück und hustete und würgte in dem entsetzlichen Gestank. Varnay stolperte blind hinter ihr her, streckte die feuerumhüllten Arme nach ihr aus, flehte damit um eine Hilfe, die sie nicht geben konnte. Grauenhafterweise war er noch am Leben und spürte, wie die Flammen ihn Zentimeter für Zentimeter verzehrten. Seine Gedanken schrien lauter als die Stimme, und Diana musste alle ihre Abwehrschirme aufbieten, um sie auszusperren.


  Er stand zwischen Diana und dem einzigen Ausgang, und sie konnte nichts tun, um ihn zu retten, also tat sie das Einzige, das Barmherzige, das ihr noch möglich war – um ihrer beider willen. Ihr machtvoller Geist schlug ein einziges Mal mit brutaler Kraft zu und löschte den einsamen hellen Funken, der für Varnays Bewusstsein stand. Der leere Körper stürzte immer noch brennend zu Boden. Diana lief zur Tür und riss sie auf. Hinter sich hörte sie die Mater Mundi vor enttäuschter Wut kreischen. Dianas rechter Ärmel ging in Flammen auf.


  Sie rannte durch das Haus der Freuden, und die Mater Mundi setzte ihr nach und heulte dabei mit den Stimmen einer Million schlafwandelnder Esper. Diana warf das eigene Bewusstsein wie ein Fischernetz aus, sammelte die tobenden Gedanken und Gefühle und Leidenschaften der Umgebung ein und schleuderte sie auf die Mater Mundi. All die dunklen trüben Wasser der Begierden, der nackten Lust, der Fantasien von Fleisch auf Fleisch, der erfüllten und versagt geblieben Fantasien – all das stieg hinter ihr zu einer dicken brodelnden Wolke auf, und die Mater Mundi konnte nicht mehr hindurchblicken, um Diana ausfindig zu machen. Diana löschte den brennenden Ärmel und lief weiter durch die leeren Korridore des Hauses der Freuden, bis hinaus auf die Straße. Und sie lief weiter. Nach wie vor gab es Hoffnung. Immer noch blieb Neue Hoffnung.


  Einst war die schwebende Stadt Neue Hoffnung ein Symbol der Versöhnung zwischen Mensch und Esper und Klon. Die drei Zweige der Menschheit hatten in Frieden und Harmonie zusammengelebt und ein lebendes Symbol gebildet, bewegt von der Hoffnung, gemeinsam etwas aufzubauen, was weit größer war als die Summe seiner Teile. Die Imperatorin bekam es jedoch mit der Angst zu tun, oder sie wurde eifersüchtig oder einfach wütend über die Missachtung ihres Willens; sie entsandte den Hohen Lord Dram den Witwenmacher und seine Todesschwadronen, um Neue Hoffnung zu vernichten. Die Angriffsschlitten fegten heulend aus der Sonne heran, unangekündigt und unerwartet, und Hunderte von Disruptorkanonen feuerten im Gleichklang. Die Abwehreinrichtungen der Stadt wurden rasch zerstört; die Angriffsschlitten landeten in Wellen, und die Elitegarden Drams stiegen aus. Sie überrannten die zahlenmäßig unterlegenen Verteidiger, liefen durch die Straßen von Neue Hoffnung und töteten jeden, der ihnen in die Quere kam. Und als der Angriff vorüber war, hing die zertrümmerte Stadt rauchend in der Luft wie ein riesiges schwarzes Kohlenstück, und nichts und niemand lebte mehr darin, am wenigsten Hoffnung.


  Nach der Rebellion richtete die Esper-Liberationsfront die Stadt wieder her und nahm dort Wohnstatt. Offiziell hatten die Elfen nach dem Krieg und dem Sturz der alten Ordnung dem Terrorismus abgeschworen, aber sie blieben so argwöhnisch und entschlossen wie eh und je. Niemand würde ihnen je wieder die Freiheit rauben! Zu diesem Zweck führten sie ein ruhiges Leben in ihrer schwebenden Stadt hinter umfangreichen Befestigungen und mehr Geschützen, als sie ein durchschnittlicher Sternenkreuzer aufwies. Sie erklärten sich zu einem Staat im Staate, eigenständig und souverän, und sprachen jedem das Recht ab, etwas dagegen zu unternehmen. Neue Hoffnung war eine Zufluchtsstätte für die Armen und Bedürftigen, ob nun Esper, Klone oder normale Menschen. Die Elfen nahmen allerdings nicht jeden, und niemand versuchte sich Zutritt zu erzwingen, der je wieder aufzutauchen wünschte. Das Parlament einigte sich schließlich darauf, Neue Hoffnung zu ignorieren. Es schien das Sicherste.


  Diana Vertue ergriff die Flucht nach Neue Hoffnung, mit einer unsichtbaren Meute auf den Fersen, und entschied, dass sie sich um den Zutritt zur Stadt Gedanken machen würde, sobald sie dort war. Falls sie es je dorthin schaffte. In dem Augenblick, als sie das Haus der Freuden verließ, war ein ESP-Sturm von unglaublicher Stärke entstanden und hetzte sie jetzt die Straße entlang. Jeder Esper war jetzt ihr Feind, auch wenn niemand wusste, warum eigentlich. Der bloße Anblick Dianas erfüllte sie mit Wut, und sie schlugen mit ihren mannigfaltigen Fähigkeiten nach ihr. Das individuelle Bewusstsein eines jeden Espers wurde einen Augenblick lang vom stärkeren Massengeist der Mater Mundi verdrängt. Telepathische Angriffe prallten auf Dianas Abwehrschirme; Telekineten ließen einen Hagel von Schrott und Müll und überhaupt allem auf sie einprasseln, was sie nur anheben konnten. Ein ganzer Satz gusseiserner Zäune prasselte hinter Diana wie ein Regen von eisernen Donnerschlägen zu Boden. Rings um sie herum entsprangen spontan Brände. Männer und Frauen stürzten sich auf sie, aber die Abwehrschirme hielten sie in Schach. Überall wurde geschrien. Unschuldige Passanten wichen zurück und gaben Diana reichlich Platz, während sie weiterrannte.


  Sie hatte im Moment kein besonders Ziel, sondern versuchte nur, die Verfolger abzuschütteln. Es waren jedoch so viele, und Diana war einsamer denn je. Obwohl das nicht ganz stimmte, seit einiger Zeit nicht mehr. An Diana Vertue hatte es schon immer etwas Besonderes gegeben, sogar schon, ehe sie zu Johana Wahn wurde. Jahre zuvor hatte sie auf dem Geisterplaneten Unseeli ihre Gedanken mit den letzten Resten einer toten, fremden Rasse verschmolzen: den Ashrai. Eine Zeit lang wurde sie damals Teil des endlosen Gesanges dieser Wesen, und es veränderte sie für immer. Sie hatte sich sehr bemüht, die Erfahrung wieder zu vergessen, aus Furcht um die eigene menschliche Natur, aber die kürzlichen Ereignisse hatten die Erinnerung wachgerufen. Und jetzt, in äußerster Not, wo ihr der Tod oder Schlimmeres so nahe gekommen war, dass sie es förmlich schmecken konnte, entsprang der Gesang der Ashrai erneut ihren Lippen. Menschen rannten schreiend vor dem Klang davon. Und die Ashrai kamen.


  Sie wogten rings um die kleine, laufende Gestalt, waren gewaltig und furchtbar, strahlend wie Sonnen. Menschen vermochten nicht, sie direkt anzublicken. Die Ashrai waren lediglich kurze Eindrücke von riesigen Zähnen und schartigen Klauen und Gargoylengesichtern voller scharfer Kanten. Die Ashrai waren schon lange tot, waren aber nie auch nur auf die Idee gekommen, sich zur Ruhe zu betten. Ihr tobender Sturm erfüllte die Straße und knisterte in der Luft und rammte frontal in den ESP-Sturm der Mater Mundi. Fremde und menschliche Gedanken krachten aufeinander, und keine Seite wollte nachgeben. Chancen und Wahrscheinlichkeiten liefen Amok im Ringen der beiden machtvollen Denkstrukturen, und dieser Irrsinn folgte Diana durch die Straßen.


  Es regnete Fische und Frösche, und Blitze zuckten wiederholt vom wolkenlosen Himmel herab. Quellen brachen am Boden aus, und Gebäude fingen Feuer. Schlösser öffneten sich, und Türen gaben den Weg nach außen frei statt nach innen. Straßen führten auf einmal zu anderen Zielen als vorher, und nicht jeder Ort, zu dem man, ihnen folgend, gelangte, ermöglichte die Rückkehr. Ganze Häuserblocks tauschten die Position, und Geschäfte, die man dort nie gekannt hatte, standen auf einmal zwischen manchen Häusern und verkauften namenlose Waren. Dinge kicherten in Durchgängen, und seltsame Gesichter tauchten in abscheulich beleuchteten Fenstern auf und winkten. Überall zeigten Würfel nur noch Sechsen, und jeder Kartenspieler hatte auf einmal den Tod auf der Hand. Leute redeten in fremden Zungen, und Stigmata bluteten fremdartiges Blut. Die Alten wurden wieder jung, und Babys mit wissenden Augen verkündeten unerfreuliche Weisheitsworte. Und durch all das lief Diana weiter, unberührt und unbeeinflusst, und hielt Kurs auf Neue Hoffnung und eine Zuflucht dort.


  Sie requirierte einen Gravschlitten und flog damit aus der Stadt, und die Gespenster der toten Ashrai brodelten um sie herum wie Sturmwolken. Ihr Gesang war Donner, und ihre grotesken Gesichter leuchteten wie Blitze. Die Mater Mundi blieb in der Stadt zurück, weder besiegt noch entmutigt, aber bestrebt, keine unerwünschte Aufmerksamkeit zu erwecken, jetzt, wo ein schneller Sieg nicht mehr möglich war. Tausende Esper kamen wieder zu sich und fanden sich weit von dort entfernt, wo sie vorher gewesen waren, ohne dass sie den Grund dafür kannten. Chancen und Wahrscheinlichkeiten normalisierten sich, und verwirrte Mitarbeiter der Stadtreinigung fragten sich, was sie mit den Tonnen von Fisch und Fröschen anstellen sollten, die die Straßen verstopften.


  Hoch am Himmel und weit entfernt brauste Diana mit ihrem Schlitten gen Neue Hoffnung und hörte auf zu singen. Erst jetzt bemerkte sie, dass ihr Hals wund war und ihre Lippen bluteten. Menschen waren nicht dazu gebaut, mit solch fremder Stimme zu singen. Die Ashrai wogten um sie, groß wie Wolken, die fremden Stimmen zu einem fremden Gesang erhoben, der Diana erschreckte und beunruhigte, nachdem sie nicht mehr Teil davon war. Und dann verschwanden die Ashrai, und nur die kleine, ramponierte Gestalt Diana Vertues blieb zurück, die allein über einen leeren Himmel flog.


  Sie benötigte den größten Teil von zwei Stunden, um die schwebende Stadt Neue Hoffnung zu erreichen, obwohl sie den Motor des Schlittens bis an die Grenze trieb. Der Abend ging in die Nacht über, und die Lichter von Neue Hoffnung brannten vor der zunehmenden Dunkelheit wie eine Krone aus Edelsteinen und Sternenstaub. Die hellen Lichter und Farben täuschten Diana nicht einen Augenblick lang. Sie wusste, dass hinter dem märchenhaften Glanz Waffen und Abwehreinrichtungen lauerten, stark genug, um eine ansehnliche Armee abzuwehren. Die Elfen wollten sich nie wieder versklaven lassen. Die Esper-Liberationsfront war vielleicht nicht mehr die terroristische Organisation von einst, aber ihr war nichts von ihrer Grimmigkeit und ihrem Zielbewusstsein abhanden gekommen. Eine telepathische Sonde aus der Stadt hieß Diana willkommen und nannte ihr die Stelle, wo sie den Gravschlitten parken konnte. Jeder andere unaufgeforderte Besucher hätte entweder sofort erklären müssen, was er hier zu suchen hatte, oder den geistigen Zwang verspürt, sich sofort zu entfernen, wenn er nicht sterben wollte. Für Johana Wahn hatten die Elfen allerdings seit jeher eine Schwäche – die einzige Freiheitskämpferin, die noch fanatischer war als sie selbst. Die Stadt erschien immer größer, je näher Diana kam, hatte mehrere Kilometer Durchmesser und bedeckte den sich verdunkelnden Himmel mit schimmernden Türmen aus Kristall und Glas. Hauchdünne Laufstege verbanden zierliche Minarette, und fliegende Elfen winkten fröhlich, wenn sie in ihren bunten Aufzügen an Diana vorbeikamen. Und aus allen Richtungen ertönte ein Chor von Gedankenstimmen, die lautstark Willkommen! Willkommen! riefen; es war wie eine große kollektive Umarmung, eine richtige Heimkehr. Ein fast überwältigendes, verführerisches Gefühl der Zugehörigkeit.


  Diana landete den Gravschlitten am Rand eines gedrängt vollen Flugfeldes dicht am Zentrum der schwebenden Stadt und beugte sich müde über die Steuerung. Es war ein langer, harter Tag gewesen, und wie die Chancen standen, würde er nicht sehr bald leichter werden. Das neue, hart errungene Wissen lastete schwer auf ihr, eine Bürde, die um so drückender wirkte, als sie sie mit niemandem teilen konnte, nicht einmal mit den Elfen. Falls die wahre Natur der Mater Mundi allgemein bekannt wurde, machte das alle Esper zu Opfern, gefürchtet und gehasst, gejagt und vernichtet wegen des Monsters, das sie ahnungslos in sich bargen. Die Sache musste geheim bleiben, bis Diana sich darüber klar wurde, was sie unternehmen sollte. Mal vorausgesetzt, dass sie so lange lebte.


  Müde hob sie den Kopf und sah, dass eine kleine Gruppe Elfen darauf wartete, sie willkommen zu heißen – alle in der traditionellen Leder-und-Ketten-Kluft mit hellen Bändern im Haar und bunt angemalten Gesichtern. Die Muskeln der Elfen traten deutlich hervor, und alle trugen Schwerter und Schusswaffen an den Hüften. Es beeindruckte Diana nicht. Damit hatte sie gerechnet. Was sie aber verflucht beeindruckend fand, das war die riesige Statue von ihr, gemeißelt aus blassem Marmor, die hoch und stolz am Rand des Flugfeldes aufragte. Diana blickte in ihr riesiges Gesicht hinauf, bis sie einen steifen Nacken bekam, und wandte sich dann mit drohender Miene dem Empfangskomitee der Elfen zu. Eine von ihnen trat mit breitem Lächeln vor – eine große, dralle Brünette mit einem Gurt voller Wurfsterne über dem eindrucksvollen Busen.


  »Wir dachten, sie würde dir gefallen«, sagte sie gelassen. »Deshalb haben wir dir diesen Landeplatz zugewiesen. Willkommen in Neue Hoffnung, Johana Wahn. Ich bin KrähenHanni. Habe die größte Zahl verzeichneter Tötungen in der großen Rebellion erzielt. Ich spreche für die Elfengestalt. Was ich höre, hören alle.«


  »Wie bequem«, fand Diana, stieg aus dem Gravschlitten und gesellte sich zu Krähen-Hanni. »Also stimmt es: Die Elfen haben einen Massenverstand aufgebaut, der sich seiner selbst bewusst ist?«


  »Bislang ist er noch klein und funktioniert nur stockend, aber mit jedem Tag werden wir stärker. Wir haben durch den Zusammenschluss nichts verloren und viel gewonnen. Die Inspiration haben wir von dir bezogen, Johana Wahn, und von den Überlebenden des Labyrinths. Gemeinsam sind wir stark, und wir haben uns geschworen, nie wieder schwach zu sein.«


  »Ich ziehe es heute vor, wenn man mich Diana Vertue nennt.«


  Krähen-Hanni betrachtete sie ungerührt. »Namen sind wichtig. Sie definieren, was wir sind. Auch indem du dich auf einen älteren Namen berufst, kannst du die Zeit nicht zurückdrehen und widerrufen, was du aus dir selbst gemacht hast.«


  »Johana Wahn war nie mehr als ein Teil von Diana Vertue. Ich fand Johana zu einschränkend, sobald der Krieg vorüber war.«


  »Der Krieg ist nie vorbei.«


  »Wozu diese Statue von mir?«, wechselte Diana taktvoll das Thema.


  »Johana Wahn hat hier viele Bewunderer«, antwortete Krähen-Hanni, die jetzt wieder lächelte. »Sie nennen sich die Wahn-Schlampen. Kriegerinnen, Unruhestifterinnen, Freidenkerinnen. Wir sind sehr stolz auf sie. Die Avantgarde der elfischen Philosophie. Aus deinem Namen ist ein Schlachtruf geworden. Sie würden für dich sterben.«


  »Mir wäre es lieber, sie lebten für mich«, versetzte Diana trocken. »Ich brauche vielleicht ihre Hilfe. Ich bin gekommen, um hier Zuflucht zu suchen. Die Mater Mundi möchte meinen Kopf auf einer Stange sehen. Wo stehen die Elfen, falls sie vor die Wahl gestellt werden?«


  »Wir beugen die Knie vor niemandem«, stellte Krähen-Hanni fest. »Nicht einmal vor der sogenannten Mutter Aller Seelen. Die Elfen folgen ihrer eigenen Bestimmung. Wir haben den übersinnlichen Aufruhr bemerkt, der heute Parade der Endlosen erschüttert hat. Anscheinend versucht man dort immer noch, Frösche aus den Regenrinnen zu entfernen. Aber wir alle hier sind Kampfesper – zum Gedenken an die gefallene Stevie Blues, und wir beschützen unsere Leute. Bleib hier, so lange du möchtest.«


  Sie führte Diana vom Flugfeld, und alle entspannten sich jetzt ein wenig, nachdem die Formalitäten vorüber waren. Die übrigen Elfen stellten sich vor, und Diana verbannte ihre bis ins Mark gehende Müdigkeit und gab sich so liebenswürdig und charmant, wie sie nur konnte. Die Stadt Neue Hoffnung breitete sich hell und bunt vor ihr aus wie eine Stadt aus Weihnachtsbäumen. Und nah und fern und überall vernahm Diana in ihren Gedanken den Chor des Gruppenbewusstseins der Elfen wie einen großen, anhaltenden Akkord, eine Harmonie der Seelen.


  »Also«, wandte sich Diana an Krähen-Hanni und zwang sich dazu, sich auf den Augenblick zu konzentrieren. »Was geschieht hier sonst noch – außer dass ihr für den Kampf trainiert und meinen Namen brüllt, wenn ihr etwas trefft?«


  »Vieles hält uns auf Trab. Wir sind führend auf dem Gebiet, Esper und Klone von der alten imperialen Konditionierung zu befreien, den mentalen Beschränkungen, die so von einer Rebellion abhalten sollten. Die stärkeren Persönlichkeiten haben sich normalerweise aus eigener Kraft befreit, aber nach wie vor brauchen viele Leute Hilfe. Und anschließend müssen wir ihnen beibringen, selbstständig zu denken. Zu viele würden einfach nur in die Zelle zurückgehen, aus der wir sie befreit haben, nur weil sie nie etwas anderes kennen gelernt haben. Und es besteht kein Mangel an Leuten, die sie wieder ausnützen möchten. Wir kümmern uns auch um die Herzen, die unter dem leiden, was sie im Krieg tun mussten. Die Gildenhäuser der Esper tun ihr Bestes, aber sie haben nicht unsere Erfahrung mit der Gewalt. Es war nie ein sauberer Krieg, auf beiden Seiten nicht, und wir sind immer noch dabei, die Trümmer wegzuräumen.«


  Und dann blieben Krähen-Hanni und Diana Vertue und die übrigen Elfen abrupt stehen, als eine Gestalt aus den Schatten auftauchte und ihnen den Weg versperrte.


  »Wenn man vom Teufel spricht«, sagte Krähen-Hanni mürrisch, »gestatte mir, unseren neuesten Gast vorzustellen. Ich bin sicher, ihr beide kennt euch.«


  »O ja«, bekräftigte Jakob Ohnesorg. »Wir kennen uns. Falls es dir nichts ausmacht, würde ich gern unter vier Augen mit Diana reden.«


  »Ja«, sagte Diana und erwiderte seinen Blick gelassen. »Es gibt einiges, worüber wir diskutieren sollten.«


  Krähen-Hanm nickte und führte die übrigen Elfen auf diskrete Distanz, damit die beiden legendären Gestalten etwas Privatsphäre hatten. Diana betrachtete Jakob Ohnesorg forschend. Er wirkte ruhig und gesammelt und überhaupt nicht verrückt.


  »Ich habe von dem gehört, was du getan hast«, sagte sie schließlich. »Die ganze Stadt hat davon gesprochen.«


  »Ich bin nicht verrückt«, sagte Ohnesorg lächelnd. »Ich tue nur wieder das, worin ich am besten bin. Die Bösen umbringen.«


  »Und du entscheidest, wer das ist.«


  »Wer wäre besser geeignet? Wer hat mehr Erfahrung darin als ich, für das Gute zu kämpfen? Der alte Berufsrebell ist wieder da, und Gott helfe den Schuldigen.«


  »Selbst wenn es früher deine Freunde und Bundesgenossen waren?«


  »Vielleicht besonders dann.« Ohnesorg musterte sie nachdenklich. »Du kannst nicht hier bleiben, weißt du? Nicht mehr als ich. Ich behaupte nicht, dass ich wüsste, was die Mater Mundi ist, aber ich bin mir über ihre Macht und Entschlossenheit im Klaren. Falls du bleibst, wird sie herkommen. Die Elfen werden dich zu schützen versuchen, und die Mater Mundi wird sie alle vernichten, nur um an dich heranzukommen. Neue Hoffnung ist dann wieder eine Stadt der Toten. Falls du bleibst.«


  »Wohin sonst kann ich mich wenden?«, fragte Diana fast wehleidig.


  »Verlasse den Planeten. Suche dir einen Planeten aus, wo es kaum Esper gibt, und tauche dort unter. Bis entweder die Maier Mundi dich vergessen hat oder du auf eine Idee gekommen bist, wie du sie besiegen kannst. Ich werde es … auch so machen. Niemand trägt meinen Kampf an meiner Stelle aus.«


  »Die Mater Mundi wird mich nie vergessen«, gab Diana zu bedenken. »Jetzt nicht mehr, da ich weiß … was ich weiß. Wir sind nun Todfeinde und hängen uns für immer gegenseitig an der Kehle. Du hast Recht. Ich kann nicht hier bleiben. Ich will nicht verantwortlich sein, dass etwas … so Schönes zerstört wird.«


  Sie blickte über das Panorama der Märchenstadt hinweg und wusste nicht recht, ob sie Neue Hoffnung meinte oder die neue Gestalt, die die Elfen hier aufgebaut hatten. Es war egal. Beides war zu kostbar, um durch ihre vergiftende Anwesenheit gefährdet zu werden. Tränen brannten in ihren Augen. Sie hätte hier ein Zuhause finden können. Das spürte sie. Aber die neugeborene Elfengestalt war keine Gegnerin für die jahrhundertealte Mater Mundi.


  Es war, als hätte sie endlich die Gestade des Himmels erreicht, nur um festzustellen, dass die Tore vor ihr verrammelt waren.


  »Gib mir Zeit, um Luft zu holen, und ich überlege mir, wohin ich mich wende«, sagte sie schließlich. »Was ist mit dir, Ohnesorg?«


  »Bin schon unterwegs. Du siehst mir sicher nach, dass ich dir nicht sage, wohin. Ich traue niemandem mehr außer mir. Und ich passe verdammt gut auf mich auf. Ich muss los. Ich habe viel zu tun, und die Gerechtigkeit kann nicht warten. Ach ja, so wenig Zeit und so viele zu töten!«


  Er zeigte ihr ein blendendes Lächeln, mit all dem Charme und der Arroganz von früher, wandte sich ab und ging davon. Diana blickte ihm nach und wusste nicht, was sie sagen oder denken sollte. War er inzwischen verrückt, oder war das ganze Imperium wahnsinnig geworden? Eine Menge Leute hatten Johana Wahn für verrückt gehalten, und natürlich hatten sie so ziemlich Recht gehabt. Diana blickte zu Krähen Hanni hinüber, die geduldig bei den übrigen Elfen wartete, und fragte sich, wie sie ihr beibringen sollte, dass sie wieder fortgehen würde.


  Und da hatte sie auf einmal eine Idee. Sie konnte nicht riskieren, eine Gedankenverbindung zu irgendeinem ihrer Esperfreunde herzustellen; sie alle waren potenzielle Marionetten der Mater Mundi. Aber zwei Leute kannte sie, die zwar in keiner Weise Esper waren, zu denen sie jedoch einmal mentalen Kontakt gehabt hatte. Als sie noch Johana Wahn gewesen war, eine Gefangene in Silo Neun, jenem imperialen Gefängnis- und Folterzentrum, das auch als Hölle des Wurmwächters bekannt geworden war damals hatte die Mater Mundi eine Gedankenverbindung zwischen Johana und Finlay Feldglöck und Evangeline Shreck hergestellt. Diese Verbindung hatte ein einmaliges Phänomen sein sollen, und keiner von ihnen hatte seither versucht, sie erneut zu benutzen, aber theoretisch lag kein Grund vor, warum Diana nicht fähig sein sollte, sie wieder herzustellen. Schließlich war sie inzwischen viel mächtiger und konzentrierter als früher. Sie schloss die Augen und sendete ihre Gedanken so laut sie konnte, auf einem fremden Niveau.


  Finlay! Kannst du mich hören?


  Verdammte Scheiße! sagte Finlay Feldglöck. Ich höre Stimmen! Ich hätte nicht gedacht, dass es schon so weit mit mir gekommen ist. Du wirst mir doch nicht erzählen, du wärst der Teufel, oder? Und ich müsste mit der Unterhose auf dem Kopf durch die Straßen rennen?


  Ich bin Diana.


  Verdammt blöder Name für den Teufel.


  Halt die Klappe und hör zu! Ich bin Diana Vertue, einst unter dem Namen Johana Wahn bekannt.


  Ich denke, mit dem Teufel wäre ich besser dran gewesen.


  Sei still, Liebster, und lass sie reden, meldete sich Evangeline Shreck. So funktioniert also Telepathie. Wie faszinierend! Nicht ganz, wie ich es mir vorgestellt habe, aber … Korrigiere mich, falls ich mich irre, Diana, aber ich habe immer gedacht, Telepathie wäre nur zwischen Personen möglich, die über die Espergene verfügen.


  Gewöhnlich ja. Aber die gegenwärtigen Umstände sind weit davon entfernt, normal zu sein. Fassen wir uns lieber kurz und bleiben auf dem Punkt. Ich sitze tief in der Scheiße und brauche irgendwo ein sicheres Versteck. Irgendwo, wo mich auch die stärksten Telepathen nicht finden. Irgendwelche Ideen?


  Meine alte Wohnung unter der Arena, sagte Finlay sofort. Sehr sicher, und niemand außer mir kennt die Zugangskodes.


  Und die dort ständig tobenden Emotionen und plötzlichen Todesfalle müssten eigentlich ein starker Tarnmantel für dich sein, ergänzte Evangeline.


  Wer ist hinter dir her?, erkundigte sich Finlay. Können wir irgendwie helfen?


  Nein, sagte Diana. Ich muss das allein schaffen. Sagt mir, was ich wissen muss, und ich beende die Verbindung wieder. Ihr habt schon genug eigene Probleme.


  Stimmt, sagte Finlay. Darf ich fragen, woher du wusstest, dass ich nicht tot bin?


  Ich wusste es nicht, antwortete Diana. Diese Idee ist mir nur unter dem Druck schierer Verzweiflung gekommen. Aber mir war schon immer klar, dass du ein zu mieser Kerl bist, um dich so leicht umbringen zu lassen.


  Finlay lachte und teilte ihr mit, was sie wissen musste. Diana trennte die Verbindung, wappnete sich und suchte KrähenHanni auf, um ihr zu sagen, dass sie doch nicht bleiben würde.


  Irgendetwas stimmte mit Grace Shrecks Stadthaus ganz und gar nicht. Das alte Steingebäude wirkte noch ungepflegter als sonst, falls das überhaupt möglich war, und die Gärten ringsherum waren verwildert. Hinter keinem der geschlossenen Fenster brannte Licht, abgesehen von einem, das hoch und etwas zur Seite lag. In Haus und Garten herrschte völlige Stille, als lauschten oder warteten sie … auf etwas. Toby Shreck und sein Kameramann Flynn drängten sich vor dem Fronttor zusammen und spähten zweifelnd durch das schwarze Eisengitter. Flynns Kamera schwebte neben seiner Schulter, als fürchtete sie sich, auf eigene Faust loszuziehen. Toby bedachte das düstere Haus mit finsterem Blick.


  »Ich hab’s dir ja gesagt, Flynn! Irgendwas stimmt hier nicht. Ganz und gar nicht. Grace wohnt immer noch hier, zusammen mit all ihren Dienern, aber das einzige Licht brennt in Clarissas Schlafzimmer. Warum sitzen sie alle im Dunkeln herum?«


  »Gute Frage, Boss. Das ist eindeutig unheimlich. Erinnert mich an eines dieser alten Häuser, die immer auf den Titelblättern von Reinholds bevorzugten Schauerromanen erscheinen. Du weißt schon, diese Dinger, in denen eine verrückte alte Exehefrau insgeheim im Mansardenzimmer haust und ein Beil schärft, wenn sie denkt, dass niemand zuhört.«


  »Würdest du bitte den Mund halten, Flynn? Das hier ist auch so schon unheimlich genug. Und sieh dir mal den Garten an. Grace hätte nie geduldet, dass er in einen solchen Zustand gerät. Sie war schon immer richtig scharf darauf, den Anschein zu wahren.«


  »Sie könnte finanzielle Probleme haben«, meinte Flynn. »Nein, sie hätte längst mit mir gesprochen, wenn das so wäre«, sagte Toby. »Und mir fallen mindestens ein Dutzend Antiquitäten in der Eingangshalle ein, von denen jede mehr wert ist als Haus und Grundstück zusammen. Nein … mir gefällt das überhaupt nicht.«


  »Warum tun wir dann nicht einmal, was vernünftig wäre, und gehen nach Hause? Und kommen nicht eher zurück, als bis wir uns schweres Gerät verschafft haben, Rüstungen und vielleicht einen Exorzisten. Nur für alle Fälle.«


  »Clarissa ist da drin«, versetzte Toby grimmig. »Ihre Nachrichten sind in den letzten Wochen immer kürzer und unklarer geworden. Ich möchte sie dort herausholen. Ich möchte auch ein paar dringende Worte mit Grace über etwas wechseln, was ich entdeckt habe, als ich die Bilanzen der Familie kontrollierte.«


  »Jetzt mal langsam!«, sagte Flynn. »Seit wann spionierst du die eigene Familie aus? Und hältst es vor mir geheim?«


  Toby sah ihn an. »Seit ich durch so dunkle Machenschaften wate, dass die bloße Erwähnung dir gegenüber reichen könnte, uns beide um Kopf und Kragen zu bringen. Aber wo wir nun mal hier sind … und ich nicht vorhabe zurückzukehren, ehe ich nicht einen ganzen Schwung Antworten erhalten habe … Grace hat die Alltagsgeschäfte des Clans Shreck übernommen, nachdem Finlay. Feldglöck Gregor ermordet hatte. War mir damals nur recht. Das letzte, was ich gebrauchen konnte, waren mehr Arbeit und mehr Verantwortung. Bis die Familienbank mich alarmierte und in aller Stille darüber informierte, dass Grace einige sehr … unorthodoxe Ausgaben genehmigt hat. Viele davon legale Grenzfälle, ganz zu schweigen von der moralischen Verwerflichkeit. Sah der lieben altmodischen Tante Grace gar nicht ähnlich.


  Also bin ich der Sache auf den Grund gegangen. Grace hatte alle möglichen ausgeklügelten Sicherheitsvorkehrungen getroffen, aber niemand kann einem Shreck den Zugang zu den Shreck-Lektronen verwehren. Wie sich herausstellte, betreibt Grace neben vielen zweifelhaften und regelrecht anrüchigen Geschäften in aller Stille auch ein Transportunternehmen, spezialisiert auf Waren, deren Eigner lieber darauf verzichten, sie genau anzugeben. Zu meiner Überraschung, ganz zu schweigen von meinem regelrechten Erschrecken stellte sich bei der Überprüfung der Fahrpläne im Hinblick auf mein derzeitiges Interessengebiet heraus, dass eines dieser Schiffe fast mit Sicherheit den Überträger der Nanoseuche nach Golgatha gebracht hat.«


  »Jetzt warte mal, warte mal!«, warf Flynn ein. »Möchtest du damit sagen, dass die Nanoseuche von einem einzelnen Überträger verbreitet wird?«


  »Richtig. Von einer Typhus-Marie, mit der Seuche infiziert, aber selbst nicht erkrankt. Und er ist mit einem Shreck-Schiff angereist. Mit Graces Schiff.«


  »Wir sprechen hier von Verrat«, sagte Flynn vorsichtig. »Kannst du irgendwas davon beweisen?«


  »Einiges. Es reicht, damit ich unbedingt mit Grace reden muss, ehe ich an die Öffentlichkeit gehe. Ein weiterer ShreckGauner wie Gregor, und der Clan ist unwiederbringlich entehrt. Ich muss Grace eine Chance geben, sich zu erklären. Durchaus möglich, dass sie von einer anderen Person als Fassade vorgeschoben wird. Sicherlich klingt nichts von all dem nach der Tante Grace, die ich schon immer kannte.«


  »Hast du versucht, sie anzurufen?«


  »Sie nimmt nicht ab. Und jetzt hat sie auch den Anschluss Clarissas für mich blockiert. Also gehen wir hinein.«


  »Ich liebe dieses Wir.« Flynn musterte das Tor zweifelnd. »Es scheint abgeschlossen.«


  Toby schnaubte. »Das Schloss an diesem Tor habe ich schon mit fünfzehn geknackt, als ich hinaus wollte, um mich ins Nachtleben zu stürzen.«


  Er brachte einen Satz wirkungsvoller und höchst illegaler Dietriche zum Vorschein und hatte das Tor innerhalb von Sekunden geknackt. Flynn wendete die Kamera solange diskret in die andere Richtung. Das Tor quietschte lautstark in den Angeln, als Toby es aufschob, und in der Stille wirkte das Geräusch besonders durchdringend. Toby und Flynn erstarrten für einen Augenblick, aber nirgendwo wurde Alarm geschlagen. Weder leuchteten plötzlich Lichter auf noch wurden Stimmen laut, und so setzten sie kurz darauf ihren Weg fort. Der Hauptpfad durch den Garten war zugewuchert, und sie mussten sich ihren Weg an überhängenden Zweigen und wuchernden Rosenbüschen vorbei bahnen. Es war sehr dunkel, als sie erst mal aus dem Schein der Straßenlaternen heraus waren. Toby ließ sich von alten Erinnerungen leiten, von spätabendlichen Ausflügen mit frühmorgendlicher Rückkehr nach Teenagerfeiern, und Flynn hielt sich einfach eng an Toby. Jedes Geräusch, das sie erzeugten, schien von der reglosen Luft weitergetragen zu werden und Echos zu werfen. Endlich erreichten sie die Haustür, und Toby blieb so abrupt stehen, dass Flynn fast in seinen Rücken lief. Über der Tür, die offen stand, brannte eine kleine Lampe.


  »Verdammt«, sagte Toby tonlos. »Sie wissen, dass wir hier sind.«


  »Sie?«, fragte Flynn. »Wer sind sie? Ich dachte, du hättest gesagt, dass Grace hinter all dem steckt.«


  »Es sind immer sie. Grace hätte es nie allein geschafft. Sie hätte gar nicht gewusst, wie. Folge mir hinein, Flynn. Bleib dicht bei mir und lasse die Kamera laufen, was auch geschieht. Und falls ich sage, renne, dann trödele nicht herum, oder du läufst auf dem ganzen Weg nach draußen hinter mir her. Verstanden?«


  »Verstanden, Boss.«


  Toby ging voraus auf den düster beleuchteten Flur hinter der Haustür, und Flynn folgte ihm dichtauf, trat ihm dabei fast auf die Hacken. Toby fand die Lichtschalter und drückte sie alle. Helles Licht flammte auf, und sie beide warteten eine Minute, bis sic h ihre Augen an die neue Beleuchtung gewöhnt hatten. Als Erstes fiel Toby auf, dass überall Staub lag. Er runzelte die Stirn. Grace war immer so stolz auf ihr gepflegtes Heim gewesen. Er ging voraus und fand überall nur leere Zimmer und mehr Staub. Das ganze Gebäude wirkte völlig verlassen. Endlich erreichte er die schweren Türen, die zu Graces Hauptempfangsraum führten, und er zögerte nur einen Augenblick lang, ehe er sie aufschob und hindurchstürmte. Der Raum war hell erleuchtet, und dort saß Grace Shreck wie immer steif in dem Sessel am Kamin. Und neben ihr stand der Parlamentspräsident Elias Gutmann. Beide nickten Toby und Flynn höflich zu.


  »Na ja«, sagte Toby. »Das erklärt vieles.«


  »Komm herein, mein Lieber«, sagte Grace ruhig. »Fühle dich wie zu Hause. Möchtest du Tee?«


  »Keinen Tee«, antwortete Toby. »Ich bin hier, um Antworten zu erhalten. Und ich gehe erst wieder, wenn ich sie erhalten habe.«


  »Sie werden dir nicht gefallen«, sagte Grace, und Stimme und Gesicht wirkten seltsam ruhig, fast unbeteiligt.


  »Fangen wir mit dem menschlichen Abschaum neben dir an«, sagte Toby und bedachte Gutmann mit bösem Blick. »Wie lange benutzt Ihr meine Familie schon als Fassade?«


  »Oh, Ihr wärt überrascht«, sagte Elias Gutmann und lächelte gelassen. »Grace war eine der wenigen verbliebenen Aristos, denen immer noch alle vertrauten. Das machte sie sehr nützlich. Ich muss schon sagen, dass ich sehr von Euch beeindruckt bin, Toby! Niemand sollte je herausfinden, was hier läuft, bis es viel zu spät war, um noch etwas zu nützen.«


  »In Ordnung, Elias, erklärt es mir. Was läuft hier?«


  »Ah, Boss …«, machte sich Flynn bemerkbar.


  Toby blickte sich um und sah, wie Graces Diener lautlos zur offenen Tür hereinkamen. Es waren zwanzig, alle mit Schusswaffen ausgestattet, alle mit dem gleichen leeren, starren Gesichtsausdruck. Schnell umzingelten sie Toby und Flynn und hielten sie mit den Waffen in Schach. »Wir haben euch schon erwartet«, sagte Grace. »Als du Zugriff auf die Familiendateien genommen hast, wurde ein stiller Alarm ausgelöst. Wir haben darüber nachgedacht, dich sofort umzubringen, aber letztlich waren wir überzeugt, dass dich deine Neugier und dein überraschend starker Sinn für Familienehre hierher führen würden, ehe du mit irgendwelchen Anschuldigungen an die Öffentlichkeit gingst. Deinem Kameramann werden wir gestatten, alles aufzunehmen, was hier geschieht. Wir können das Material später freigeben, zu einem Zeitpunkt, an dem es den meisten Schaden anrichtet.«


  »Was zum Teufel ist nur mit dir los, Grace?«, fragte Toby. »Falls du Probleme hattest, wieso bist du dann nicht zu mir gekommen statt zu diesem Wurm Elias? Und wo steckt Clarissa?«


  »Sie wird sich gleich zu uns gesellen«, antwortete Grace, völlig unberührt von seinem Zorn. »Und ich hätte mir eigentlich gedacht, dass du dir inzwischen denken könntest, was hier geschieht. Es ist wirklich ganz einfach. Ich bin nicht Grace Shreck, und das ist nicht Ellas Gutmann. Wir beide sind Agenten von Shub. Ich bin eine Furie, eine Maschine in Menschengestalt und mit menschlichem Außengewebe. Elias und alle Diener hier sind Drachenzähne. Ihre Gehirne denken die Gedanken von Shub. Elias hat seinen Verstand schon vor einiger Zeit in der Lektronenmatrix verloren, und für ihn war es auch ganz leicht, die Diener ebenfalls hineinzuschicken, einen nach dem anderen, unter dem einen oder anderen Vorwand. Jetzt sind wir die Augen und Ohren der abtrünnigen KIs von Shub. Eine fünfte Kolonne direkt auf dem Hauptplaneten der Menschheit. Und du glaubst ja gar nicht, welchen Schaden wir anrichten konnten!«


  »Als Parlamentspräsident habe ich automatisch Zugriff auf alle politischen und militärischen Informationen«, sagte das Ding mit Gutmanns Gesicht und Stimme. »Alles geht direkt an Shub. Ich habe auch viel Zeit darauf verwandt, mit sämtlichen politischen Parteien und Gruppierungen Intrigen zu spinnen und dafür zu sorgen, dass alle paranoid blieben und sich gegenseitig ausbalancierten – um so sicherzustellen, dass es niemals zu einer wirklichen Diskussion oder Übereinkunft kommt. Und natürlich kenne ich auch alle ihre schmutzigen kleinen Geheimnisse. Im richtigen Augenblick werden wir all das offen legen. Und welches Chaos dann eintritt …«


  »Ihr Verbrecher!«, sagte Toby benommen. »Ich hatte ja keine Ahnung! Ihr seid kein großer Verlust, Elias, aber Grace … Ich habe Grace immer gemocht. Selbst wenn sie nie mit mir einverstanden war. Kein Wunder, dass du so schnell aus deinem Schneckenhaus hervorgekommen bist. Was ist aus der richtigen Grace Shreck geworden?«


  »Na ja«, antwortete die Furie. »Ich trage alles, was von ihr übrig geblieben ist.«


  Toby stieß einen unartikulierten Laut der Wut und des Schmerzes aus und sprang vor. Flynn packte ihn am Arm und hielt ihn fest. Toby atmete rau und funkelte die Maschine an, die die Haut seiner toten Tante trug. »Und Clarissa?«, fragte er schließlich.


  »Immer noch sehr lebendig und menschlich«, sagte Gutmann mit seinem ewig gleichen Lächeln. »Unsere Gefangene und unsere Geisel. Wir wussten immer, dass sie sich einmal als nützlich erweisen würde, falls wir je einen Hebel brauchten, um Euch unter Kontrolle zu halten. Falls Ihr Euch benehmt, könnt Ihr sie bald sehen.«


  »Und was geschieht dann?«, wollte Toby wissen, die Hände an den Seiten zu nutzlosen Fäusten geballt.


  »Ihr werdet ausgetauscht, alle drei«, antwortete die Furie. »Wir setzen euch gerade genug unter Drogen, dass ihr formbar werdet, ohne zu sehr aufzufallen. Dann führt Ellas euch in die Matrix, wo die KIs euch alle eure störenden Menschengedanken austreiben und sie durch die Logik von Shub ersetzen. Ihr werdet sehr nützliche Verräter abgeben. Ein Nachrichtenmann kann viel tun, um die Menschheit zu demoralisieren. Ich denke, wir fangen mit einer Kampagne gegen die Esper an; eine Hexenjagd auf der Grundlage von Verfolgungswahn und Argwohn. Dürfte nicht lange dauern, bis sie in Konzentrationslager gesperrt werden, wo man sie … bearbeiten kann. Sie sind schließlich als Einzige in der Lage, unsere Anwesenheit zu erkennen.«


  »Ich sterbe lieber, als dass ich euch gegen die Menschheit beistehe«, sagte Toby Shreck.


  »Ihr werdet sterben und uns dann helfen«, sagte Elias Gutmann.


  Hinter ihnen kam es zu einem Tumult, und Toby und Flynn drehten sich um. Zwei Diener mit leeren Gesichtern führten Clarissa durch die offene Tür herein. Ihr Haar war zerzaust, und die Augen waren rot und verschwollen, als hätte sie längere Zeit geweint. Sie erblickte Toby und rannte auf ihn zu. Er nahm sie in die Arme und hielt sie ganz fest, während sie sich bemühte, unter Tränen zu sprechen. Sanft strich er ihr übers Haar.


  »Ist schon in Ordnung, Clarissa. Ich bin ja da. Ich weiß, was hier geschieht. Ich lasse nicht zu, dass sie dir wehtun.«


  »Liebe«, sagte Grace, die sich in ihrem Sessel nicht einmal umdrehte. »So ein nützliches Werkzeug, um Menschen zu beherrschen! Ihr werdet keine Schwierigkeiten machen, Toby und Flynn, weil wir andernfalls Clarissa wehtun, bis ihr wieder damit aufhört. Und sie hat getan, was ihr gesagt wurde, weil wir ihr erklärt hatten, dass ihr sterben müsstet, falls sie nicht gehorchte.«


  Toby schob Clarissa sanft von sich weg, damit er ihr in die Augen blicken konnte. »Alles in Ordnung mit dir? Haben sie dir wehgetan?«


  Clarissa beherrschte sich mühsam. »Du weißt ja nicht, wie es hier zugegangen ist, Toby! Grace spielte nur für Besucher ihr altes Selbst. Die übrige Zeit machte sie sich nicht die Mühe. Dann veränderten sich auch die Diener. Schließlich erzählte mir Grace die Wahrheit. Ich versuchte zu fliehen, aber die Diener fingen mich. Ich wurde auf meinem Zimmer gefangen gehalten und erhielt Anweisungen, was ich dir und der Außenwelt sagen durfte, bei Strafe deines und meines Todes. Ich bin jetzt schon so lange das einzige menschliche Wesen in diesem Haus …«


  »Still, still«, sagte Toby. Er sah Gutmann an. »Lasst sie leben … und Ihr braucht mich nicht auszutauschen. Ich könnte aus freien Stücken für Euch arbeiten.«


  »Nein!«, warf Clarissa sofort ein. »Das kannst du nicht tun!«


  »Ich möchte dein Leben retten!«, hielt ihr Toby entgegen, ohne sie anzusehen.


  »Ich möchte nicht in der Welt leben, die Shub zu schaffen beabsichtigt«, sagte Clarissa. »Ich bringe mich eher um, als dass ich zulasse, von ihnen benutzt zu werden, um dich zu steuern.«


  Toby wandte sich ihr widerstrebend zu. »Es gibt einen Ausweg. Es gibt immer einen Ausweg.«


  »Ich sehe keinen«, warf Shub durch die Münder von Grace und Elias und aller Diener ein.


  »Sachte«, meldete sich Kit Sommer-Eiland von der offenen Tür her. »Er hat Freunde an höchster Stelle.«


  Er hob den Disruptor und feuerte Elias Gutmann ins Gesicht, sodass der Kopf auseinander flog. Der Körper sackte zu Boden, endlich wieder frei von der Steuerung durch Shub. Die Diener gingen auf Kid Death los, aber er hielt schon das Schwert in der Hand. Er metzelte sie nieder, wie sie ihn erreichten. Blut spritzte dick in die Luft, aber keiner der Diener gab im Sterben einen Laut von sich. Die Furie in Graces Haut sprang vom Sessel hoch und wandte sich zur Flucht, nur um sich Ruby Reise gegenüberzusehen, die unbemerkt durch die Hintertür gekommen war. Die Furie und die Überlebende des Labyrinths musterten sich gegenseitig nachdenklich.


  »Ich bin nicht gänzlich dumm«, sagte Toby zu Clarissa und Flynn. »Falls die Lage so schwierig war, wie ich argwöhnte, brauchte ich entsprechend starke Unterstützung. Also arrangierte ich sie, nur für alle Fälle. Ich kannte Ruby Reise, und sie nahm mit Lord Sommer-Eiland Kontakt auf. Feuer bekämpft man mit Feuer, wie ich immer sage. Ich brauchte nicht mehr zu tun, als die Bösen zu beschäftigen, bis die beiden sich hereinschleichen konnten.«


  Kid Death hieb sich den Weg durch die Diener frei, die sich um ihn drängten, und atmete nicht mal schwer. Die Diener dachten Shubs Gedanken, aber ihre Körper waren nur menschlich. Kid Death musste ein paar Disruptorschüssen ausweichen, während sich die Reihen seiner Gegner lichteten, aber in ganz kurzer Zeit lagen alle Diener tot um ihn herum. Gelassen stand er zwischen ihnen und trug ihr Blut wie ein Ehrenabzeichen. Hoffnungsvoll sah er sich nach weiteren Opfern um, die er töten konnte, aber nur Grace war noch übrig, den Blick weiterhin in die Augen von Ruby Reise gebohrt – zwei Frauen, die beide so viel mehr waren, als ihr Äußeres verriet.


  »Wie ich gehört habe, bist du nicht annähernd so stark, wenn du allein dastehst, ohne dass dich die Kraft von Jakob Ohnesorg unterstützt«, sagte Grace.


  »Aber ich werde laufend stärker«, versetzte Ruby. »Ich bin viel mehr, als du jemals begreifen könntest, Maschine.«


  Die Furie lächelte mit Graces Mund. »Ich werde dich töten, deinen Leichnam nach Shub bringen und ihm dort alle Geheimnisse entreißen.«


  »Träume ruhig weiter«, sagte Ruby.


  »Braucht Ihr Hilfe?«, fragte Kit Sommer-Eiland.


  »Wage es ja nicht!«, warnte ihn Ruby. »Die gehört mir allein.«


  Sie winkte mit einer leeren Hand, und ein Hitzeschwall schoss daraus hervor und krachte auf die Furie. Graces Haut wurde schwarz und rissig und blätterte vom blauen Stahl ab, der darunter lag. Die Menschenzähne grinsten weiterhin trotzig, als Graces Kleider in Flammen aufgingen. Ohne die unterstützende Kraft Jakob Ohnesorgs konnte Ruby jedoch nicht die intensive Hitze erzeugen, die auf den Ebenen von Loki schon Furien in Metallschlacke verwandelt hatte. Der Hitzestrahl zerstörte zwar schnell die Illusion von Grace, aber die Maschine darunter blieb unbeeinträchtigt. Sie stürzte vor, und Ruby stellte sich ihr mit den bloßen Fäusten entgegen.


  Die Fäuste erzeugten Beulen im Metall, wo immer sie auftrafen, und Rubys erhöhte Schnelligkeit konnte sich mühelos mit der Maschine messen. Letztgenannte verspürte jedoch keine Schmerzen, während sie mit ihren stählernen Fäusten Rubys Haut aufriss und die Knochen darunter brach. Blut lief Ruby dick aus der gebrochenen Nase und dem zertrümmerten Mund, aber sie grinste nur mit scharlachroten Zähnen und kämpfte weiter und empfand ein grausames Vergnügen am Kampf. Sie hatte sich eine Abwechslung von ihrer Hauptaufgabe gewünscht, der Jagd nach Jakob Ohnesorg, und die Chance auf einen Zweikampf gegen eine Furie war einfach ein zu gutes Angebot gewesen, um es abzulehnen. Ruby brauchte etwas, woran sie ihre Frustration austoben konnte. Also hämmerte sie weiter auf den Metallkopf und den Metallrumpf ein, wobei ihr das Blut von den aufgesprungenen Knöcheln tropfte, und beschädigte zwar die Schale, nicht jedoch die eigentliche Maschine.


  Allzu bald wurde ihr klar, dass sie die Furie auf diese Weise nicht besiegen konnte. Sie wich den meisten Schlägen der Maschine aus, aber die Treffer, die sie doch einsteckte, taten ihr wirklich weh. Natürlich würden die Wunden wieder heilen, aber sie schwächten sie vielleicht genug, damit die Furie entkam, und das konnte Ruby nicht riskieren. Davon hätte sich ihre Reputation nie wieder erholt. Also griff sie mit den Gedanken nach innen, tief hinunter ins Unterhirn, und setzte die Energie frei, die dort verborgen lag. Sie konzentrierte die erzeugte Hitze in einem einzigen glühenden Feuerball, der sich zwischen ihr und der Furie in der Luft bildete und so hell brannte, dass Ruby den Anblick kaum ertrug. Die Maschine zögerte, von dem unerwarteten Phänomen verwirrt, und das war genug Zeit für Ruby, um die konzentrierte Hitze zu packen und sie direkt durch die Metallbrust der Furie zu jagen, sodass sie am Rücken wieder austrat. Der Angriff zerstörte die Verbindung der Maschine zu den sie steuernden KIs auf Shub. Die leere Stahlgestalt schwankte auf den Beinen hin und her, kippte schließlich rückwärts und landete mit ohrenbetäubendem Krach steif auf dem Boden, wo sie reglos liegen blieb.


  »Nette Vorstellung«, fand Kid Death und applaudierte leise.


  Clarissa warf sich wieder in Tobys Arme, und sie drückten sich gegenseitig ganz fest. »Lieber Toby«, sagte sie, und die Worte wurden von der Schulter gedämpft, an die sie das Gesicht drückte, »ich wusste, dass du schließlich kommen würdest.«


  Toby warf über ihre Schulter hinweg einen Blick auf Flynn.


  »Keine Sorge, Boss«, sagte der Kameramann. »Ich habe alles aufgenommen.«


  Alle Welt wurde eingeladen, im Parlament zu erscheinen, und alle Welt kam. Ob die betreffende Person nun wollte oder nicht. Bewaffnete Gardesoldaten begleiteten jede Einladung und geleiteten die Eingeladenen bis zur Tür des Parlaments, nur um sicherzustellen, dass sie unterwegs nicht abhanden kamen und zufällig irgendwo anders landeten. Mehr als ein paar Leute erschienen mit blauen Flecken und blutigen Köpfen, aber alle, nach denen geschickt worden war, trafen letztlich im Plenarsaal ein, zusammengedrängt zu einer sehr unzufriedenen und lauthals protestierenden Menge. Nicht zuletzt die Abgeordneten selbst, die sich nicht auf ihre üblichen Plätze setzen durften und zusammen mit den anderen auf dem Parkett stehen mussten. Die Wachleute säumten die Wände, die Waffen gleichmäßig auf die Menge gerichtet.


  Das Tosen entrüsteter Stimmen erfüllte den Saal, ausgestoßen von Abgeordneten und führenden Vertretern aller gesellschaftlichen Schichten. Jeder, der in einem der vielen Einfluss- und Intrigenbereiche etwas darstellte, war herbeigerufen worden, und nur wenige hatten eine Vorstellung, warum das geschehen war. Mitglieder der Adelsfamilien waren zugegen, Industrielle, Klone und Esper – sie alle standen widerstrebend Schulter an Schulter, diesmal vereinigt in Zorn und Verwirrung. Allmählich merkten die Leute, dass der Platz des Parlamentspräsidenten leer war und man nirgendwo ein Zeichen von Ellas Gutmann entdeckte. Stattdessen standen Robert Feldglöck und Konstanze Wolf auf dem Podium, beiderseits des leeren Stuhls. Sie wirkten ruhig und entschlossen, als rechneten sie damit, sich einer unerfreulichen, aber notwendigen Pflicht entledigen zu müssen. Und vor dem Podium hatten sich zwei höchst bedeutende Killer aufgebaut, Ruby Reise und Kit Sommer-Eiland, die sich allem Anschein nach richtig auf irgendeine unerfreuliche und überaus gewalttätige Pflichtübung freuten.


  Nachdem die letzten Eingeladenen von Gardesoldaten auf das Parkett des Hauses gedrängt worden waren, verschloss man die Türen hinter ihnen. Weitere Soldaten erschienen auf den öffentlichen Galerien weiter oben und hielten sowohl Strahlenwaffen als auch Projektilwaffen auf die Menge unter ihnen gerichtet. Noch beunruhigender war, dass dreißig oder vierzig Elfen die Galerien betraten und groß und arrogant Stellung bezogen in ihren ramponierten Lederklamotten und knalligen Farben, um die Menge dort unten mit durchdringenden Blicken zu mustern. Hin und wieder murmelte ein Elf einem Gardesoldat etwas zu, und dieser nickte und machte sich eine Notiz. Der Tonfall der Menge veränderte sich langsam von Zorn zu nörglerischem Unbehagen. Die Leute kannten eine solche Zurschaustellung von Macht bereits aus Löwensteins Zeiten, und damals hatte es stets zu einem Blutvergießen geführt. Manchmal in wahrhaft epischer Breite. Die Zeiten sollten sich geändert haben, und neue Gesetze schützten die Menschen angeblich vor Untaten wie damals, aber wenn man die vielen Bewaffneten betrachtete, fiel die Vorstellung nicht schwer, dass jemand unter den Machthabern weiterhin glaubte, die alten Methoden wären die besten.


  Endlich trat Robert Feldglöck vor, und die Menge wurde still. Selbst wenn schlechte Nachrichten auf sie warteten, die Menschen wollten wissen, was auf sie zukam. Sei es auch nur, um zu planen, wohinter sie sich ducken wollten und wem sie irgendeine Schuld in die Schuhe schieben konnten. Die meisten vertrauten darauf, dass Robert sie ungeschminkt ins Bild setzen würde. Er blickte über die Versammlung hinweg, das Gesicht hart und kalt, und als er sprach, geschah es gemessen und mit Bedacht.


  »Ihr werdet bemerkt haben, dass der Parlamentspräsident Elias Gutmann heute nicht auf seinem Stuhl sitzt. Er hat sich nicht nur als Verräter, sondern als Feind der Menschheit erwiesen. Gutmann gehörte zu den Drachenzähnen, nachdem sein Verstand in der Matrix vernichtet worden war. Shub blickte danach aus seinen Augen und sprach aus seinem Mund.« Er brach für einen Moment ab, als erwartete er einen Kommentar oder sonst eine Reaktion, aber die Menge starrte ihn einfach nur an und wartete darauf, dass auch der andere Schuh auftraf. Die Menschen wussten, dass noch mehr kommen musste und dass es übel sein würde. Robert straffte die Schultern und fuhr fort: »Grace Shreck ist als Furie entlarvt und vernichtet worden. Aus ihren und Gutmanns Unterlagen entnahmen wir, dass Shub alle Ebenen der Regierung und der Sicherheit auf Golgatha unterwandert hat. Deshalb wurde beschlossen, jede einflussreiche Person hierher zu rufen und von Espern prüfen zu lassen, damit wir mit Bestimmtheit erfahren, wer wer und was was ist.« Er legte erneut eine Pause ein, und diesmal reagierte die Menge mit trotzigem Gebrüll. Der heisere, wütende Laut füllte den großen Saal aus, laut und übermächtig. Fäuste wurden geschüttelt, und leere Hände zuckten unglücklich an den Seiten, wo normalerweise Schwerter und Schusswaffen getragen worden wären. Diesmal waren jedoch keine Waffen im Hohen Haus zugelassen worden. Nicht, dass die Menge Roberts Worte bezweifelt oder ihre Bedeutsamkeit nicht anerkannt hätte. Die Leute konnten einfach nicht akzeptieren, dass eine Überprüfung durch Esper die Antwort sein sollte. Jeder trägt Dinge in sich, deren Aufdeckung er nicht ertragen kann, nicht einmal den Menschen gegenüber, die ihm am nächsten stehen und in Liebe verbunden sind. Die Menge wogte in diese und jene Richtung, und ihr Zorn baute sich weiter auf, aber für den Moment blieb sie eingeschüchtert von den zahlreichen Schusswaffen, die von allen Seiten auf sie gerichtet wurden. Schließlich bahnten sich zwei Männer ihren Weg nach vorn und blickten böse zum Feldglöck hinauf. Roj Peyton, der Handelsfürst, war ein großer, stämmiger Mann mit einer Geschichte gerissener Abmachungen und harter Geschäftspraktiken. Neben ihm stand der für seinen scharfen Stil bekannte Gesellschaftskolumnist Dee Langford, Lieferant unerwarteter Wahrheiten und Meuchelmörder an Reputationen; jeder las seine Artikel, und sei es auch nur, um sicherzugehen, dass er nicht erwähnt wurde.


  »Wie zum Teufel kommt Ihr nur dazu, uns in dieser Form ins Parlament zu schleppen?«, raunzte Peyton. »Von bewaffneten Wachleuten und mit angedeuteten Drohungen! Wer hat Euch diese Befehlsgewalt über uns gegeben?«


  »Ihr habt es«, sagte Konstanze, trat vor und stellte sich neben Robert Feldglöck. Ihr Ton war kalt und gefährlich. »Ihr habt uns zu den neuen Monarchen des Imperiums gewählt, weil Ihr uns vertrautet. Traut uns auch jetzt, das zu tun, was für das Wohl der Menschheit nötig ist. Nachdem das vorüber ist, wird die Macht wieder an die Parlamentsabgeordneten übertragen. Zumindest die verbliebenen.« Sie blickte sich um, ob sich ihr wohl jemand entgegenzustellen wünschte, aber die Menge war wieder ruhig, hungerte verzweifelt nach mehr Informationen. Konstanze fuhr fort: »An wen außer Robert und mich hätten sich die Ermittler wenden können, die die Intrige aufgedeckt haben? Besonders als deutlich wurde, dass das Parlament selbst von unseren Feinden infiltriert worden ist. Die Unschuldigen haben nichts zu fürchten. Die Esper haben mir zugesichert, dass nur ein Hauch von gedanklicher Berührung erforderlich ist, um zu bestimmen, ob jemandes Gedanken die eines Menschen oder einer anderen Wesenheit sind.«


  »Dafür haben wir nur Euer Wort«, sagte Langford aalglatt. »Die Esper-Bewegung könnte ihren Status und Einfluss kräftig ausbauen, wenn sie Zugriff auf unsere Gedanken erhielte. Wir können uns nicht in die Hand politischer Erpresser begeben. Was Ihr von uns verlangt, ist inakzeptabel, und wir weigern uns.«


  »Zu spät«, sagte Konstanze. »Wir haben sämtliche ESPBlocker des Parlaments entfernen lassen, ehe Ihr hier eintraft. Die Elfen haben Euch bereits seit Eurer Ankunft untersucht, schon während wir uns hier unterhalten, und dabei ermittelt, wer unsere wirklichen Feinde sind. Die Gardisten haben ihre Ziele schon über einen abgeschirmten Funkkanal genannt bekommen. Tod den Feinden der Menschheit!«


  Und auf dieses vorher vereinbarte Signal hin eröffneten Scharfschützen unter den Gardesoldaten auf den Galerien das Feuer auf ihre einzelnen Ziele. Kugeln mit weichen Spitzen streckten die Drachenzähne nieder, töteten ihre bloss menschlichen Körper mit gnadenloser Präzision. Energiestöße aus Disruptoren stanzten Löcher in die versteckten Metallbrüste von Furien, die sich als Menschen ausgaben. Eine Massenpanik brach aus, als die Wachleute das Feuer eröffneten, und unvermeidlicherweise kamen Unschuldige ums Leben, wenn sie in die Schusslinien gerieten oder von den eigentlichen Zielpersonen gepackt und als Schilde benutzt wurden. Die Kampfesper unter den Elfen gaben sich Mühe, die Schuldigen von den Unschuldigen zu trennen, aber während die Menge kreischend und schubsend hierhin und dorthin drängte, fiel es wirklich jedem schwer, genaue Unterscheidungen zu treffen. Manche Leute versuchten, zu den verschlossenen Türen zu stürmen, aber darauf hatten die Gardesoldaten nur gewartet, und sie schossen grimmig jeden nieder, der das Schussfeld zu verlassen versuchte.


  Roj Peyton packte Dee Langford und benutzte ihn als menschlichen Schutzschild, während er auf Robert und Konstanze zustürmte. Langford schrie auf, als in einem fort Kugeln in ihn einschlugen und sein Körper unter dem Aufprall zuckte und bebte, aber Peytons übermenschliche Kraft hielt ihn aufrecht, während der längst tote Körper weiterhin die Schüsse auffing. Ein Energiestrahl fuhr an Peytons Kopf entlang, riss das Menschengesicht weg und legte den Metallschädel einer Furie frei. Sie hatte den reglos abwartenden Robert Feldglöck schon fast erreicht, als Kit Sommer-Eiland vortrat und seelenruhig ein Knie der Furie durchschoss. Die Maschine stürzte krachend ans Podium und musste dabei den toten Langford loslassen, und Ruby Reise schoss der Furie in den Rücken und durchtrennte die Verbindung zu ihren Meistern auf Shub.


  Und bald schon war alles vorbei. Die meisten Drachenzähne fielen in den ersten Sekunden unter dem Feuer der Scharfschützen. Bei den Furien dauerte es länger, und die Menschen in der Menge erlitten mehr Schaden, aber schließlich fielen auch die Maschinen sämtlich unter dem Disruptorfeuer. Die Panik erstarb langsam wieder, als deutlich wurde, dass die Schießerei aufgehört hatte, und eine benommene Ruhe und Hinnahme trat an ihre Stelle. Gardesoldaten kamen aufs Parkett und trennten die Verdammten von denen, die am Leben bleiben durften. Eine Menge Leichen lagen herum, darunter Abgeordnete, Industrielle und einige Führungspersonen der Klon- und Esper-Bewegung. Robert hatte auch bei den Espern damit gerechnet, weshalb er die Elfen aufgefordert hatte, die Untersuchung durchzuführen. Ihre Massengestalt verhinderte, dass Verräter sie infiltrierten. Eine Menge Adelsfamilien hatten ebenfalls Angehörige zu beklagen, Männer und Frauen, die als arglose Menschen in die Matrix eingedrungen und als Drachenzähne wieder zum Vorschein gekommen waren. Überall weinten Menschen, und viele stolperten ziellos herum, die Gesichter ausdruckslos vor Schock. Jeder hatte jemanden verloren oder kannte jemanden, der es hatte. Später würde es zu Gegenbeschuldigungen kommen, aufgrund der Weigerung zu glauben, sowie zu Rachedrohungen für die unschuldig Getöteten, aber im Augenblick war es vor allem Trauer, was die Menge bewegte, Trauer über Freunde und Familienangehörige, die Shub schon vor langer Zeit ermordet hatte, um ihre Leichen als Verräter zu benutzen.


  Und gerade, als alle glaubten, das Schlimmste wäre vorüber, tauchte in der Luft ein Monitor auf und zeigte das Bild von General Beckett. Er hatte seine beträchtlichen Vollmachten ausgespielt, um sogar unter den aktuellen Sicherheitsvorkehrungen den Kontakt herzustellen. Finster blickte er vom Bildschirm herunter; er stand auf der Brücke seines Schiffes, dem Flaggschiff der Imperialen Flotte, und an seiner Seite der Halbe Mann, durch Druck und Schikanen dazu bewegt, sich der Flotte anzuschließen, ob er dies nun wünschte oder nicht. Die Menschen im Plenarsaal wurden rasch still und schenkten Beckett ausnahmslos ihre ganze Aufmerksamkeit. Sie wussten, dass er sie nicht gestört hätte, wäre es nicht lebenswichtig gewesen. Er und der Halbe Mann führten persönlich das Kommando über den größten Einzelverband der Flotte, den man ausgesandt hatte, um die Flotte von Shub abzufangen. Allerdings hätten sie noch auf Tage hinaus keinen Kontakt mit den Fahrzeugen von Shub haben dürfen.


  »Wird aber auch Zeit«, sagte Beckett. »Vergesst Eure verdammten Sicherheitsvorkehrungen; es ist dringend!«


  »Was ist los, General?«, fragte Robert müde. »Wir stecken gerade mitten in einer heiklen Situation …«


  »Zur Hölle mit Eurer Situation! Die Neugeschaffenen sind da! Sie sind nur noch etwa eine Woche von Golgatha entfernt! Vielleicht können wir ihren Vormarsch ein wenig bremsen, aber Gott weiß, wie lange. Schickt jedes Schiff, das Ihr habt, hierher zu uns! Meine halbe Flotte wurde schon vernichtet! Falls Ihr könnt, versucht ein befristetes Abkommen mit Shub und den Hadenmännern auszuhandeln; die Neugeschaffenen sind auch ihre Feinde. Die Kriegsfront verläuft in diesem Augenblick schon genau hier!«


  »Was ist mit Euch, Halber Mann?«, fragte Robert scharf. »Ihr seid angeblich unser Experte in Sachen Neugeschaffene. Was schlagt Ihr vor?«


  Der Halbe Mann wirkte abgelenkt, als versuchte er gerade, zwei Stimmen gleichzeitig zuzuhören. »Ich verstehe nichts von alledem. Ich müsste eigentlich wissen, was zu tun ist, aber wenn ich in meinem Gedächtnis danach suche, ist nichts vorhanden. Der größte Teil meines Gedächtnisses … scheint nicht mehr da. Erinnerungen fehlen, und meine Gedanken laufen gegen Wände, von deren Existenz ich bislang nichts ahnte. Ich denke nicht, dass ich der bin, für den ich selbst mich gehalten habe.« Er blickte vom Bildschirm herunter. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid, aber ich denke, ich bin nur das Lächeln im Gesicht des Tigers.«


  Und dann schrie er mit entsetzlicher Stimme auf, als die Energiehälfte seines Körpers die menschliche Hälfte verschlang, Zentimeter für Zentimeter, bis der Schrei endlich abbrach, weil von der Lunge nicht mehr genug übrig war, um ihn aufrechtzuerhalten. Das einzelne Auge starrte stumm aus dem halben Gesicht, bis es ebenfalls verschwunden war. Schließlich blieb auf der Brücke des Flaggschiffs nichts weiter übrig als eine knisternde und prasselnde Energiegestalt. Sie erinnerte nicht mehr an einen Menschen. General Beckett zog den Disruptor und feuerte auf Kernschussweite in das Ding hinein, erzielte aber keinerlei Wirkung. Während er hilflos dort stand, wurde sowohl auf der Brücke wie im Parlament eine Stimme hörbar – ein betäubender, entsetzlicher Laut, an dem nichts Menschliches war.


  Wir sind die Neugeschaffenen. Wir haben das Dunkel verlassen, um das Licht zu zerstören. Unsere Zeit ist endlich gekommen. Unsere lang erwartete Rache beginnt … jetzt!


  Die Energiegestalt griff mit der glühenden Hand in General Becketts Brust und riss ihm das Herz heraus. Und noch während Beckett auf dem blutigen Deck zusammenbrach, wandte sich die Energiegestalt den Steuerungspaneelen zu, drückte den Schalter für die Selbstzerstörung und jagte das Schiff hoch. Der Bildschirm fiel aus, und für einen langen Augenblick blieb es ganz still im Parlament … Vielleicht hätten die Menschen den Schock überwunden, wäre nicht das Schlimmste erst noch eingetreten. Jemand klopfte heftig von außen an die verschlossene Haupttür. Langsam wandten sich die Köpfe dorthin, und Robert bedeutete den nächststehenden Gardesoldaten, sie sollten die Tür aufschließen. Sie taten es, und Toby Shreck kam hereingestürmt, Flynn auf den Fersen.


  »Wir kennen den Überträger der Nanoseuche!«, schrie Toby sofort. »Der Name steht in Gutmanns Dateien! Es ist Daniel Wolf!«


  Und Daniel Wolf, der der Entdeckung durch die Esper entgangen war, weil er nicht wusste, dass er ein Verräter war, stieß das Heulen der Verdammten aus, als die unterdrückten Erinnerungen wieder auf ihn einstürmten – an seine Reise nach Shub und das, was ihm dort angetan worden war. Er erinnerte sich an die Fahrten zu all den infizierten Planeten und all die Menschen, die er berührt und unwissentlich zum Tode verurteilt hatte. Und noch während er brüllend den Verstand verlor, übernahm ihn eine tief verankerte Programmierung durch Shub, lief er zur offenen Tür und stieß dabei Leute zur Seite. Gardisten eröffneten das Feuer mit Kugeln und Energiestrahlen, aber nichts davon hielt ihn auf, weil seine Nanotech jede Verletzung sofort behob. Einen Augenblick später war er verschwunden, und nur die Echos seiner verzweifelten Schreie liefen noch durch den sonst stillen Plenarsaal.


  


  


  


  
    
      KAPITEL DREI

    


    
      ZERO ZERO


      


      Kapitän Johan Schwejksam saß zusammengesunken im Kommandosessel auf der Brücke der Unerschrocken und musterte das rätselhafte Abbild des Planeten Zero Zero auf dem Hauptbildschirm. Er empfand das starke Bedürfnis, etwas Schweres und Scharfkantiges auf den Monitor zu werfen. Die Unerschrocken hatte Kurs auf den Abgrund und die Dunkelwüste dahinter genommen, bis eine Kursänderung, die das Parlament im letzten Augenblick verfügte, sie hierher führte: zu dem einen Planeten des Imperiums, der womöglich noch gefährlicher war als die endlose Nacht der Dunkelwüste, Zero Zero; dem Planeten, von dem niemand mehr zurückkehrte. Seit Jahrhunderten war eine strenge Quarantäne darüber verhängt, seit dem Ausbruch der Nanotech. Dort unten konnte einfach alles lauern. Einfach alles. Das Parlament hoffte, eine Heilung für die Nanoseuche zu finden, und hatte Schwejksam und seine Besatzung losgeschickt, um danach zu suchen. Niemand hatte die Leute von der Unerschrocken gefragt, was sie davon hielten. Schwejksam rümpfte verdrossen die Nase und haute mit den Stäbchen kräftig in die Schüssel mit seiner Mahlzeit. Normalerweise speiste er nicht auf der Brücke – das hätte nur Schludrigkeit gefördert und ihn abgelenkt –, aber jetzt, wo sie hier waren, er konnte nicht riskieren, die Brücke zu verlassen. Der Planet sah aus dem Orbit recht hübsch aus, wie eine pastellfarbene Rose mit versteckten Giftdornen. Schwejksam mampfte mannhaft seine Konzentratmahlzeit. Sie war besser als Proteinwürfel, aber nur knapp.


      Zero Zero – ein Planet, der so gefährlich war, dass sogar Shub lieber auf sichere Distanz hielt. Der Ort, wo man der imperialen Wissenschaft Gelegenheit gegeben hatte, Amok zu laufen und an den Fundamenten der Schöpfung herumzumurksen. Schwejksam und seine Besatzung standen jedoch in dem Ruf, mit unmöglich gefährlichen Situationen fertig werden und sie überleben zu können, und da man sie letzten Endes doch als entbehrlich betrachtete, waren sie nun hier. Eigentlich hätte ein weiterer Sternenkreuzer präsent sein und die Quarantäne schützen müssen, aber da Schiffe inzwischen so selten geworden waren, hatte man ihn schon vor längerer Zeit zurückgerufen, damit er in den Krieg eingriff. Die aktuelle Denkschule besagte, dass jemand, der dumm genug war und auf Zero Zero landete, alle äußerst unangenehmen Dinge verdient hatte, die ihm dort zustießen. Schwejksam hatte schon beschlossen, nicht mehr zu riskieren als die kleinste noch praktische Landungsgruppe. Zu schade, dass er selbst dazugehören musste.


      »Kapitän! Ich empfange Signale von zwei nicht identifizierten Fahrzeugen auf hoher Umlaufbahn«, meldete seine neue Komm-Offizierin Morag Tal. Sie war groß und blond und intelligent und eifrig bedacht, ihm zu gefallen. Sie wirkte unglaublich jung, aber andererseits hatte Schwejksam bei vielen seiner Besatzungsmitglieder diesen Eindruck. Möglicherweise deshalb, weil die meisten der alten, vertrauten Gesichter auf der einen oder anderen unmöglichen Mission umgekommen oder später dorthin versetzt worden waren, wo man ihre Erfahrungen besser nutzen konnte. Und da nirgendwo mehr erfahrene Ersatzleute aufzutreiben waren … Schwejksam bemerkte, dass seine Gedanken abschweiften, und konzentrierte sich auf die neuen Bilder, die die Komm-Offizierin auf den Monitor schaltete. »Ein goldenes Schiff der Hadenmänner und ein Fahrzeug von Shub, Kapitän«, erläuterte Tal überflüssigerweise. »Niedrig eingestellte Tarnschirme haben sie versteckt, bis wir praktisch direkt über ihnen waren. Bislang keine feindselige Reaktion.«


      »Führt eine umfassende Abtastung durch«, befahl Schwejksam. »Und Ihr könnt auch versuchen, sie per Funk zu erreichen, obwohl ich bezweifle, dass sie mit uns reden möchten. Vor allem interessiert mich, warum sie noch nicht auf uns geschossen haben.«


      »Soll ich volle Alarmbereitschaft ausrufen?«


      »Noch nicht. Falls die anderen Schwierigkeiten machen wollten, hätten sie es längst getan. Shub und die Hadenmänner … Irgendwelche Zeichen davon, dass sie gegeneinander gekämpft haben?«


      »Sensorenabtastung abgeschlossen, Kapitän.« Morag Tal runzelte die Stirn über die Informationen, die vor ihr über den Monitor wanderten. »Keine Spuren äußerer Schäden. Das Energieniveau ist gering; wahrscheinlich laufen nur automatische Anlagen. Die Waffensysteme stehen nicht unter Energie … Keine Lebenszeichen vorhanden. Überhaupt keine. Keines der Schiffe reagiert auf Funksprüche. Es scheint, als wären beide verlassen.«


      Schwejksam zog eine Braue hoch und stellte das Essen weg.


      »Interessant. Und falls sie nicht gekämpft haben – was könnte so Schlimmes passiert sein, dass sie die Schiffe verlassen und sich in die zweifelhafte Sicherheit von Zero Zero begeben haben?«


      »Bislang unzulängliche Daten, Kapitän.«


      »Es war eine rhetorische Frage, Tal. In Ordnung; falls Hadenmänner und Agenten von Shub dort unten sind, dann wird es besser sein, wenn wir ebenfalls so schnell wie möglich landen. Komm-Offizierin. Macht Investigator Carrion ausfindig und weist ihn an, sich im Besprechungsraum zu melden.«


      »Aye. Sir.« Die Komm-Offizierin bemühte sich um einen ruhigen und neutralen Tonfall. Niemand von der Besatzung der Unerschrocken hatte Zeit für den Verräter und Gesetzlosen Carrion, auch wenn er offiziell amnestiert war, aber andererseits war niemand dumm genug, seine Gefühle Schwejksam offen zu zeigen. Schwejksam zeigte eine Neigung, auf sehr scharfe und unangenehme Art auf Unhöflichkeiten gegenüber seinem alten Freund zu reagieren. Es war erstaunlich, wie viele Toiletten auf einem Schiff von der Größe der Unerschrocken ständig geputzt werden mussten. Besonders, wenn man dazu nur eine Zahnbürste benutzen durfte.


      »Derweil bleiben wir auf einer hohen Umlaufbahn.«


      Schwejksam hatte beschlossen, den Rest seiner Mahlzeit nicht anzurühren, bis er wirklich hungrig war. »Bleibt außerhalb der Atmosphäre. Niemand weiß, wie hoch die wild gewordenen Nanos geschleudert wurden, als die wissenschaftliche Basis explodierte. Einige treiben vielleicht immer noch in großer Höhe dahin und warten, dass etwas Festes und Massives des Weges kommt, an dem sie ihre schmutzige Arbeit fortsetzen können. Ständig volle Abwehrschirme aufrechterhalten.«


      »Verzeihung, Kapitän, aber volle Abwehrschirme laufend aufrechtzuerhalten, das stellt eine ernsthafte Belastung unserer Energieressourcen dar.«


      Schwejksam wandte sich mit strenger Miene an Tal.


      »Komm-Offizierin, Ihr scheint entschlossen, mir Dinge zu sagen, die mir bereits bekannt sind. Ich bin mir der Grenze meines Schiffes wohl bewusst, vielen Dank auch. Ich bin mir weniger sicher, was die Gefahr angeht, die Zero Zero für uns bedeutet, also gehen wir keinerlei Risiken ein. Schickt jetzt ein paar ferngesteuerte Sonden hinunter. Wenn wir ein bisschen Glück haben, halten sie lange genug, um uns nützliche Informationen zu senden.«


      Die Komm-Offizierin nickte rasch und feuerte zwei Sonden ab. Dabei handelte es sich im Grunde nur um Meßgeräte in schweren Panzerungen. Man konnte sie nicht mit Abwehrschirmen ausstatten, wenn sie Messungen vornehmen sollten, sodass sie für Nanoangriffe anfällig waren. Die ganze Brükkenmannschaft sah unauffällig zu, wie die beiden Sonden in die täuschend ruhige Atmosphäre von Zero Zero eintauchten, und wartete angespannt ab, ob … nicht irgendetwas passierte.


      Schwejksam wies Tal an, die Sensorenmessungen auf den Hauptbildschirm zu legen, als die Sonden die ersten direkten Informationen sendeten, die seit Jahrhunderten über die auf diesem Planeten herrschenden Bedingungen eingingen. Eine dichte Wolkendecke, aber keine Sturmsysteme. Zusammensetzung der Luft und Temperatur innerhalb für Menschen zuträglicher Grenzen. Die Schwerkraft kam verdammt dicht an die irdische Norm heran, was ein wenig überraschend war, wenn man die Größe des Planeten bedachte, die etwas über dieser Norm lag. Keinerlei Lebenszeichen. Die Sonden fingen gerade damit an, die Umrisse der drei Hauptkontinente zu erkennen, als die Bilder plötzlich undeutlicher wurden. Sie flackerten, sprangen in unmöglichem Tempo von einem Extremwert zum anderen und widersprachen einander schließlich sogar. Neue Bilder erschienen auf dem Monitor, rau und unregelmäßig, in hässlichen Farben und spitzen Winkeln, die auf subtile Weise beunruhigend wirkten. Schwejksam spürte, wie sich in seiner linken Schläfe Kopfschmerzen entwickelten, und seine Augen fühlten sich an wie mit Sandpapier geschmirgelt.


      Und dann schalteten sich die Sonden ab. Der Bildschirm wurde dunkel, und alle auf der Brücke stießen unterschiedlich tiefe Seufzer der Erleichterung aus.


      »Keine Signale mehr, Kapitän«, meldete Morag Tal, und ihre Finger flogen über die Steuerungspaneele. »Etwas hat die Sonden eindeutig gegen Ende beeinflusst, sodass die entsprechenden Informationen nicht zuverlässig sind, aber ich denke, ich kann den frühen Signalen einiges Nützliche entnehmen.« Akzeptablere Bilder erschienen auf dem Hauptbildschirm und zeigten die drei Landmassen. Schartige Gebirge zogen sich durch die großen Kontinente, und sie waren selbst aus dieser Höhe klar zu sehen. Ein großer Teil der Landmassen bestand aus nacktem Gestein mit vulkanischen Öffnungen und einer Tendenz zu Erdbeben von solcher Stärke, dass sie die Küsten in regelmäßigen Abständen umgestalteten. Zero Zero war seit jeher eine unerfreuliche, weitgehend unbewohnte Welt gewesen, die unter kolonisatorischen Gesichtspunkten nur geringen Wert besaß, desgleichen, was die Gewinnung von Mineralen anging, weshalb man sie auch ursprünglich für die Nanotech Forschung ausgesucht hatte.


      »Das ist alles, was wir haben, Kapitän«, stellte Morag Tal fest. »Die Sonden haben annähernd siebenundvierzig Sekunden lang gehalten. Die kurz vor dem Ende übermittelten Daten können nicht als zuverlässig gelten. Die Sonden scheinen von den Nanos … umgebaut worden zu sein. Ich weiß nicht recht, zu was sie sich entwickelten, aber es war verdammt sicher nichts, was ich erkannt hätte.«


      »Verstanden«, sagte Schwejksam. »Schickt das alles durch die Lektronen; mal sehen, ob sie nützliche Einblicke daraus gewinnen.« Er drehte seinen Sessel, um sich der großen, ausgemergelten Gestalt zuzuwenden, die geduldig neben ihm stand. Klaus Morrell war der neue Schiffsesper; ein skeletthaft dünner Mann, ganz in Weiß gekleidet, einem Gespenst ähnlich, das man schon längere Zeit zu keinem Festmahl mehr eingeladen hatte. Er hatte die Angewohnheit, laut mit den Fingern zu knacken, wenn er nachdachte, und zeichnete sich durch weitere Gewohnheiten aus, die noch unangenehmer waren. Die Unerschrocken war seine sechzehnte Dienststelle in drei Jahren, und Schwejksam entwickelte allmählich den Argwohn, dass er den Grund dafür wusste.


      »Also«, fragte er gewichtig, »habt Ihr schon irgendwas empfangen?«


      »Falls ja, hätte ich es Euch schon gesagt«, antwortete Morrell. »Verdammt eigenartiger Ort, an den Ihr mich gebracht habt. So weit über dem Planeten dürfte ich eigentlich nichts auffangen, aber … Ich höre da etwas … direkt am Rande des Bewusstseins. Nicht so sehr Gedanken … eher das Hintergrundmurmeln des Universums, wobei alle gleichzeitig reden.


      Es ergibt überhaupt keinen Sinn und ist wirklich sehr irritierend. Ihr werdet mich schon wesentlich dichter heranbringen müssen, ehe ich von irgendwelchem Nutzen sein kann, und ich wünschte wirklich, ich hätte das nicht gesagt. Ich möchte gern sehr deutlich machen, dass ich mir lieber ohne Narkose das eigene Bein abfressen möchte, als persönlich diese schlecht konzipierte Toilette von einem Planeten aufzusuchen. Etwas sehr Schlimmes wird dort unten passieren.«


      »Betrachtet es als Gelegenheit, Euch die Beine zu vertreten«, sagte Schwejksam gelassen. »Ihr möchtet doch nicht den ganzen Spaß versäumen, oder?«


      »Falls möglich, doch. Verstehe ich den Ausdruck, mit dem Ihr mich betrachtet, richtig, wenn ich vermute, dass ich mich schon freiwillig für Eure Landungsgruppe gemeldet habe?«


      »Kurz und präzise. Ihr müsst meine Gedanken gelesen haben.«


      »Ha ha ha. Verdammter Offiziershumor. Es wird alles in Tränen enden – das weiß ich einfach.«


      Weiter unten im Schiff, in einem der weniger bevölkerten Freizeitbereiche der Unerschrocken, saß der unter dem Namen Carrion bekannte Mann allein an einem Tisch und trank nach einer reizlosen Mahlzeit lauwarmen Kaffee. Er hätte alle Mahlzeiten in der eigenen Kabine einnehmen können und es so auch lieber gehabt, aber Schwejksam hatte ihm befohlen, sich öffentlich zu zeigen, damit die Besatzung Gelegenheit erhielt, sich an ihn zu gewöhnen. Bislang schien es nicht zu funktionieren. Die Leute vermieden es, mit Carrion zu reden, solange es nicht unumgänglich war, und behandelten ihn dann bestenfalls mit kalter Höflichkeit. Nur ihr Respekt vor dem Kapitän hinderte sie daran, offene Beleidigungen auszustoßen oder sogar Gewaltakte zu probieren. Sie betrachteten den Mann im Verräterkostüm und sahen nur den Investigator, der sich auf dem Planeten Unseeli den Eingeborenen angeschlossen und an der Seite der fremdartigen Ashrai gegen die eigene Lebensform gekämpft hatte. Carrion, den vereidigten Beschützer der Menschheit, der zum Verräter und Gesetzlosen wurde, weil er eine fremde Lebensform mehr liebte als die eigene Ehre und Pflicht.


      Und wer wollte sagen, dass sie sich irrten?


      Niemand saß mit ihm am Tisch. Die Leute verzichteten sogar ostentativ darauf, sich an einen Tisch in seiner Nähe zu setzen. Manche redeten über ihn, gerade laut genug, um sicher zu sein, dass er sie verstand. Die meisten sahen ihn nicht mal an. Um die Wahrheit zu sagen, empfand Carrion seine Isolation als tröstlich. Nachdem Schwejksam befohlen hatte, Unseeli aus dem Orbit zu sengen, und jedes Lebewesen auf dem Planeten ausgelöscht worden war, hatte Carrion dort viele Jahre lang allein gelebt und nur die Gespenster der ermordeten Ashrai zur Gesellschaft gehabt. Carrion blieb auf Distanz zu allen Menschen – abgesehen von einer kurzen Zeit vor wenigen Jahren, als Schwejksam zurückgekehrt war und den widerstrebenden Carrion abgeholt hatte, um bei der Untersuchung des Geheimnisses von Basis Dreizehn zu helfen. Carrion hätte nicht gewusst, was er mit menschlicher Gesellschaft anfangen sollte, selbst wenn sie ihm angeboten worden wäre. Er betrachtete sich nicht mehr als Mensch und glaubte, dass er nur noch wenig mit denen gemeinsam hatte, die sich noch für Menschen hielten. Er hatte kein Bedürfnis nach Gesellschaft oder Konversation. Er hatte überhaupt kein großes Bedürfnis mehr nach irgendetwas.


      Außer vielleicht nach Rache an den abtrünnigen KIs von Shub, die das Wenige vernichtet hatten, was ihm noch als Zuflucht und als Grund zum Leben geblieben war.


      Jeder andere wäre an seiner Stelle sicherlich verrückt geworden – allein so viele Jahre lang auf einem fremden Planeten zurückgelassen –, aber Carrion fand in seiner Einsamkeit eine Art Absolution. Die Ashrai hatten ihn verändert, damit er dort überleben konnte, wo es kein anderer Mensch vermocht hätte, und Unseeli wurde zu seiner Heimat. Er wanderte stundenlang durch die schimmernden Metallwälder, lauschte dem Wind, der in ihren dornigen Zweigen sang, und vernahm zuzeiten auch den Gesang der toten Ashrai. Die Bäume waren nicht einfach nur Bäume, obwohl er sich nie ganz sicher war, was sie sonst darstellen mochten, aber in ihrer Umarmung war eine Harmonie zu finden, und er wurde Teil davon. Er empfand Frieden, ohne jemanden, den er oder der ihn hätte hassen müssen. Seine Kriege gehörten der Vergangenheit an.


      Das dachte er zumindest, bis die großen Schiffe von Shub kamen, den Himmel mit ihren schrecklichen Formen ausfüllten und die Metallbäume aus dem Boden rissen, bis keiner mehr auf Unseeli stand. Und an wen sonst konnte sich Carrion dann noch wenden, wenn nicht an seinen alten Freund und Feind, Kapitän Johan Schwejksam? Sie schlossen eine Art Waffenstillstand, und jetzt saß Carrion hier wieder an Bord eines Menschenschiffes und war erneut Investigator. Ein wirklich rauer Scherz, aber nach Carrions Erfahrung war das Universum nun einmal so. Die toten Wälder und die Geister der Ashrai schrien nach Rache, und wenn das alles war, was seinem Leben noch Sinn geben konnte, dann war es immerhin mehr als nichts.


      Er vermisste Unseeli so sehr! Nur dort war er jemals glücklich gewesen.


      Ein Mann kam herbei und setzte sich zu ihm. Er tat es rasch, fast grob, als wollte er Carrion gar nicht erst Gelegenheit zu einem Einwand geben. Er war jung, noch kaum zwanzig, hatte dunkle Augen und einen entschlossenen Zug um die Lippen. Carrion erkannte das Gesicht, und der Neuankömmling sah, dass er es tat. Die schlaksige Gestalt des jungen Mannes rutschte unbehaglich auf dem Stuhl hin und her, und dann nickte er ruckhaft.


      »Ihr erkennt mich also wirklich. Ich war mir nicht ganz sicher.«


      »Natürlich entsinne ich mich«, sagte Carrion ruhig. Seine Energielanze lehnte neben ihm am Tisch, aber er traf keinerlei Anstalten, nach ihr zu greifen. »Ihr wart derjenige, der mich zu töten versuchte, als ich zum ersten Mal an Bord der Unerschrocken kam.«


      »Ja. Richtig. Ich bin Micah Barron. Einfacher Matrose. Mein Vater gehörte zu den Menschen, die Ihr im Krieg auf Unseeli umgebracht habt.«


      »Ich erinnere mich nicht an ihn. Es waren so viele … Ich bedauere seinen Tod, falls das irgendwas ändert. Habt Ihr weiterhin den Wunsch, mich zu töten?«


      »Nein«, antwortete Barron und blickte auf seine Hände, die er eng verschränkt vor sich auf dem Tisch liegen hatte. Die Knöchel waren weiß vor lauter Anspannung. »Der Kapitän bürgt für Euch. Nannte Euch seinen Freund. Und der Kapitän … ist ein guter und ehrenhafter Mann. Ich würde mein Leben für ihn geben. Ich verfolge seine Karriere schon, seit ich ein Junge war. Das war für mich eine Art Verbindung zum Vater, den ich kaum kannte. Nachdem er gefallen war … konnte ich gar nicht abwarten, endlich alt genug zu werden, um ebenfalls in die Flotte einzutreten. Ich habe mich bemüht, mich durch Lektüre umfassend über den UnseeliKrieg zu informieren, aber die meisten Dateien sind nach wie vor gesperrt. Das Parlament verspricht immer wieder einen offeneren Staat, aber das glaube ich erst, wenn ich es sehe. Somit existieren im Grunde nur zwei Quellen, aus denen ich erfahren kann, was auf Unseeli vor all diesen Jahren wirklich geschehen ist. Worum es in diesem Krieg wirklich ging. Und warum mein Vater dort sterben musste. Die eine ist der Kapitän, die andere seid Ihr. Und nach meinem Verhalten wird der Kapitän nie wieder bereit sein, mit mir zu reden. Außer vielleicht in meinem Kriegsgerichtsverfahren. Somit bleibt nur Ihr.«


      Carrion bewegte sich unbehaglich. »Das ist keine Zeit, an die ich gern zurückdenke. Auf beiden Seiten sind so viele umgekommen. Viel von mir ist in dem Krieg gestorben. Und ich sagte bereits, dass ich mich nicht an Euren Vater erinnere.«


      »Aber Ihr seid meine einzige Verbindung zu ihm. Zu der Zeit, die ihn geformt und getötet hat. Erzählt mir von den Ashrai. Wie waren sie?«


      »Warum ich ihre Partei gegen die Menschheit ergriff?« Carrion blickte mit gequälten Augen durch den Raum, ohne etwas zu sehen, so versunken war er in der Vergangenheit. »Ihr dürft nicht vergessen, dass ich zum Investigator erzogen worden bin. Wurde als kleines Kind meinen Eltern weggenommen und dazu erzogen, mich abseits von den Menschen zu halten, denen ich dienen und die ich beschützen sollte. Man brachte mir bei, nur ein toter Außerirdischer wäre ein guter Außerirdischer. Aber die Ashrai … waren wild und herrlich und so frei. Wie alle Träume, die ich je hatte. Nicht schön, nach menschlichen Begriffen. Sie waren jedoch rein und unkompliziert, wild und hemmungslos. Sie flogen durch die Lüfte wie gewaltige Drachen, und wenn sie sangen … waren sie Geschöpfe der Ehrfurcht und des Staunens. Engel einer anderen Welt. So viel mehr als die schmuddeligen kleinen Menschen, die sie zu vernichten drohten, nur damit das Imperium die Wälder einiger Metalle wegen ausbeuten konnte.


      Kapitän Schwejksam war damals mein Freund. Ich versuchte, es ihm zu erklären, es ihm begreiflich zu machen. Aber er sah nur seine Befehle und seine Pflicht. Wir waren damals beide noch so viel jünger.«


      »Aber … er hat den Ashrai Reservate angeboten. Orte, wo sie frei leben konnten, fernab der Maschinen, die die Wälder ausbeuteten.«


      Carrion sah ihn traurig an. »Ist das die Geschichte, die man erzählt hat, um das Geschehene zu entschuldigen? Die Ashrai waren mit den Wäldern verbunden. Sie wären verdorrt und gestorben, hätte man sie hinter künstliche Grenzen gesperrt – wären Zentimeter für Zentimeter abgestorben wie die Bäume. Schwejksam wusste das. Ein Angebot von Reservaten ist nicht erfolgt. Und so wurde der Krieg unausweichlich, und ich wusste, auf welche Seite ich gehörte. Ich hatte das Lied der Ashrai gesungen, die Welt mit ihren Augen neu wahrgenommen, und hätte nie zurückkehren können. Hätte nie wieder nur ein Mensch sein können.«


      »Erzählt mir vom Krieg.«


      Carrion runzelte die Stirn. Es fiel ihm nicht schwer, diese Erinnerungen zurückzurufen. Sie waren nie weit entfernt. »Die Ashrai waren stark und schnell und mächtig. Der Himmel wimmelte von ihnen. Das Imperium verfügte über Bomben und Energiewaffen. Ashraiblut fiel wie Regen zu Boden, und die Leichen der Menschen häuften sich zu Bergen, bis niemand mehr darüber hinwegblicken konnte. Psistürme der Ashrai prallten auf Kampfwagen des Imperiums. Der Toten und des Leides schien kein Ende. Und ich steckte mittendrin; von meinen Händen tropfte das Blut derer, die einst meine Schiffskameraden gewesen waren. Manchmal kannte ich ihre Gesichter, meist jedoch nicht. Ich hatte nie geglaubt, dass der Krieg so lange dauern könnte. Schließlich glaubte ich, das Imperium würde es müde werden, so viele Leute zu verlieren, und wieder abziehen. Ich erkannte nicht, wie dringend es diese Metalle benötigte.


      Nie wäre ich auf die Idee gekommen, dass man Schwejksam befehlen würde, den Planeten zu sengen. Ich hätte nie geglaubt, dass er es tun würde. Ich höre die Ashrai immer noch schreien, wie in dem Augenblick, als die Energiestrahlen aus dem Orbit herunterknallten. Ich konnte nichts tun, um sie zu retten. Ich grub ein tiefes Loch, schloss es über mir und schützte mich mit den eigenen ESP-Kräften. Die Ashrai schienen in alle Ewigkeit weiter zu schreien. Und endlich hörte das Sengen auf und herrschte nur noch Stille. Ich grub mich wieder ins Freie und stellte fest, dass ich der einzige Bewohner einer leeren Welt war. Die Bäume lebten jedoch auf ihre Art immer noch, und sie waren so eng an die Ashrai gebunden, dass selbst der Tod sie nicht ganz zu trennen vermochte. Die Gespenster der Ashrai waren geblieben und sangen weiter ihr Lied. Sie verziehen mir. Ich selbst tat es nie.


      Jetzt sind auch die Wälder dahin, und nur noch ich bin übrig, als letztes Bindeglied der Ashrai zur Welt der Lebenden.«


      »Sie waren Eure Familie«, sagte Barron nach einer Weile.


      Carrion nickte, erstaunt über Barrons Einsichtsvermögen. »Natürlich. Die Familie, die ich vorher nie gehabt hatte. Ich war ihr Adoptivsohn und liebte sie von ganzem Herzen. Schwejksam war mein Freund, aber ich fühlte mich ihm nie so eng verbunden wie den Ashrai. Ich denke nicht, dass er mir das je verziehen hat.«


      »Seid Ihr und er wieder Freunde?«


      Carrion zeigte zum ersten Mal ein leises Lächeln. »Wir tun unser Bestes.«


      Und dann richtete sich Carrion kerzengerade auf und bedeutete Barron mit einem Wink, einen Augenblick zu warten, als neue Befehle über Carrions Komm-Implantat hereinkamen. Er runzelte die Stirn und stand abrupt auf. »Ich muss Euch jetzt verlassen. Wie es scheint, muss ich mich der Landungsgruppe des Kapitäns für Zero Zero anschließen.«


      Barron erhob sich rasch. »Bittet den Kapitän darum, auch mich mitzunehmen! Ich habe keine Angst. Ich melde mich freiwillig. Ich muss mich dem Kapitän beweisen. Nach dem … was passiert ist.«


      »Als Ihr mich zu töten versucht habt.«


      »Ja.«


      »Niemand weiß, was uns auf Zero Zero erwartet. Niemand weiß, ob irgendjemand von uns zurückkehren wird.«


      »Das ist mir egal. Ich muss es einfach tun.«


      »Sehr gut«, sagte Carrion. »Begleitet mich zur Einsatzbesprechung. Ich bürge dort für Euch. Ich kann Euch jedoch nichts versprechen, was die Entscheidung des Kapitäns angeht. Er hat die Pflicht schon immer über die Freundschaft gestellt.«


      Barron betrachtete Carrion lange. »Warum tut Ihr das? Ich hatte erwartet, ich müsste vor Euch auf die Knie fallen und um eine zweite Chance bitten.«


      »Bitte tut das nicht. Das wäre mir sehr peinlich. Was nun den Grund angeht … Sagen wir einfach, dass von allen Menschen ich noch am ehesten zu würdigen weiß, was eine zweite Chance bedeutet.«


      Im Besprechungsraum herrschte das Chaos. Die Hälfte der Monitore arbeitete nicht, und die Eingeweide der meisten Lektionen lagen frei. Die Unerschrocken hatte gerade für umfangreiche Umrüstungs- und Verbesserungsarbeiten in der Werft gelegen, als Schwejksam plötzlich den Befehl erhielt, in aller Eile zu starten, obwohl noch eine Menge Arbeiten unerledigt waren. Die Techniker hatten unterwegs versucht, nach besten Kräften aufzuholen, aber der Besprechungsraum stand so weit unten auf der Liste ihrer Prioritäten, dass man ihn nur bei guten Lichtverhältnissen überhaupt darauf fand. Und so hatten die Techniker natürlich am einzigen Tag, an dem er wirklich gebraucht wurde, beschlossen, hier alles auseinander zu nehmen. Als Carrion und Barron eintrafen, fanden sie Schwejksam dabei vor, wie er ein halbes Dutzend Techs mit entschiedenen Worten und einer Hand auf der Pistole hinausscheuchte. Sie leisteten seinem Wunsch brummelnd Folge, und Schwejksam wandte sich Carrion zu, um ihn zu begrüßen.


      »Techs! Versuchen doch glatt, mich herumzukommandieren, nur weil sie einen Arbeitsplan haben. Wo haben sie gesteckt, als meine Kaffeemaschine nicht funktionierte und ich auf dem Monitor nur den verdammten Pornokanal zu sehen bekam?« Da erblickte er Barron, und Gesicht und Stimme wurden sofort kalt wie Eis. »Was tut Ihr denn hier, junger Mann? Warum seid Ihr nicht auf Eurem Posten?«


      »Er gehört zu mir«, sagte Carrion ruhig. »Wir haben … eine Übereinkunft erzielt. Er möchte sich der Landungsgruppe für Zero Zero anschließen.«


      Schwejksam zog eine Braue hoch. »Wirklich? Er macht gar nicht den Eindruck, verrückt zu sein.« Seine Stimmung verschlechterte sich fast augenblicklich wieder. »Nennt mir einen guten Grund, warum ich ihn nehmen sollte.«


      »Weil ich darum bitte«, sagte Carrion.


      »Ach, zum Teufel.« Schwejksam zuckte die Achseln und ging voraus in den Besprechungsraum. »Notfalls können wir ihn als lebenden Schild benutzen.«


      Nachdem er eingetreten war, nickte Carrion dem Esper Morrell zu, der die Geste erwiderte. Schwejksam deutete auf die bereitstehenden Stühle, und die vier setzten sich vor den einzigen funktionsfähigen Bildschirm. Morrell achtete darauf, den Kapitän zwischen sich und Carrion zu haben. Alle anderen taten, als bemerkten sie es nicht. Schwejksam blickte die übrigen Anwesenden der Reihe nach an.


      »Ich halte diese erste Landungsgruppe auf der absoluten Mindeststärke«, erklärte er kategorisch. »Zum Teil wegen des Risikos, zum Teil, weil ich vermeiden möchte, da unten irgendwas aufzustöbern. Wir haben keine Möglichkeit zu erfahren, in was wir dort hineingeraten, ehe wir schon mittendrin stecken, und zu dem Zeitpunkt ist es wahrscheinlich längst zu spät, noch um Hilfe zu rufen. Carrion und ich kommen mit, weil wir die meiste Erfahrung darin haben, uns auf fremdem und gefährlichem Territorium zu bewegen, und weil wir beide … mehr als nur normale Fähigkeiten haben. Morrell kommt mit, weil er als Schiffsesper unser erfahrenster Telepath ist. Und Barron, Ihr dient uns als Versuchskaninchen. Ihr dürft die Temperatur jedes fremden Gewässers prüfen, ehe wir anderen hineinspringen. Möchtet Ihr immer noch dabei sein?«


      »Ja, Sir«, antwortete Barron fest. »Ich wünsche mir nichts mehr, als mich in Euren Augen von neuem zu bewähren und das loyale Besatzungsmitglied zu sein, das schon mein Vater war.«


      Schwejksam machte ein finsteres Gesicht. »Ich suche hier keinen Helden, Junge. Ich brauche ein Besatzungsmitglied, das nicht den Kopf verliert, seine Befehle ausführt und mit nützlichen Informationen zurückkehrt. Ist das klar?«


      »Völlig klar, Kapitän.«


      Schwejksam wandte sich wieder Carrion und Morrell zu und bedachte sie im Wechsel mit seiner Aufmerksamkeit. »Sollten wir umkommen, wird das Imperium entscheiden müssen, ob es eine weitere Landungsgruppe auf Zero Zero riskiert oder die Unerschrocken wieder auf ihre Hauptmission in der Dunkelwüste schickt. Unser Auftrag hier besteht ausschließlich darin, Informationen zu sammeln. Wir sind nicht hier, um die Geheimnisse von Zero Zero aufzudecken, außer wo wir sie zufällig finden, während wir nach etwas suchen, das dem Imperium helfen könnte, mit der aktuellen Nanoseuche fertig zu werden. Sollten wir etwas ausfindig machen und überleben, um darüber berichten zu können, werden weitere wissenschaftliche Teams eintreffen, um die Einzelheiten auszugraben. Das ist nicht unsere Aufgabe.


      So, Ihr drei werdet gleich aufgezeichnetes Material zu sehen bekommen, das für Jahrhunderte geheim war. Es ist mit der höchstmöglichen Sicherheitsstufe versehen, was auch für alle Informationen gelten wird, die wir möglicherweise von unserem kleinen Ausflug mitbringen. Ihr dürft mit niemandem, egal welchen Ranges, über Zero Zero sprechen, ohne zuerst Rücksprache mit mir zu halten. Ein Verstoß gegen diesen Befehl kann mit dem Tode bestraft werden; in dem Fall könnte selbst ich Euch nicht retten. Folgt der Aufzeichnung konzentriert und wartet mit allen Fragen bis danach.«


      Er wartete einen Moment ab, damit sich die Ernsthaftigkeit seiner Worte setzen konnte, und schaltete den Bildschirm ein. Eine Reihe Sicherheitswarnungen wanderte darüber. Schwejksam fuhr mit seiner Einführung fort. »Ihr seht gleich den letzten Logbucheintrag der wissenschaftlichen Basis von Zero Zero, angefertigt von der Basiskommandantin Jorgensson. Sie lud ihn in eine Sicherheitsboje und jagte sie auf eine hohe Umlaufbahn, kurz bevor alles zum Teufel ging.« Er brach erneut ab und erinnerte sich an eine andere Gelegenheit wie diese. Damals hatten er und Investigator Frost die letzten Worte der Basis Dreizehn auf Unseeli studiert. Aber schließlich schien ein Großteil seiner Laufbahn darin zu bestehen, den Schlamassel aufzuräumen, den andere Leute zurückließen. Die Aufzeichnung startete, und er entschied, dass er ohnehin nichts Wichtiges mehr zu sagen hatte.


      Der Bildschirm füllte sich mit Kopf und Schultern der Basiskommandantin Jorgensson. Sie war eine recht gut aussehende Frau in den frühen Dreißigern, aber sie presste die üppigen Lippen zu einer grimmigen Linie zusammen. Sie trug das dunkle Haar zu einem einzelnen praktischen Zopf geflochten, der ihr über die linke Schulter hing. Die Kamera fuhr rückwärts und zeigte, dass Jorgensson vor einem mit Papieren übersäten Schreibtisch saß. Ein Handdisruptor lag in bequemer Griffweite. Verglichen mit den zeitgenössischen Modellen wirkte er groß und klobig. Jemand hatte auf die Kommandantin geschossen, denn an ihrer Unken Seite sah man eine große Brandwunde, dunkel von getrocknetem Blut, und Schweißperlen glitzerten auf ihrer Stirn. Im Hintergrund plärrten unaufhörlich Alarmsirenen, gelegentlich übertönt von ohrenbetäubendem Geschrei und Geheul und lauten Stimmen, die nicht mehr ganz menschlich klangen. Jorgensson blickte sich abrupt um, als von außen etwas Schweres an die Tür krachte; der Sicherheitsverschluss hielt jedoch. Die Kommandantin blickte wieder in die Kamera, und ihre Miene zeugte von Entschlossenheit und verzweifelter Selbstbeherrschung.


      »Letzte Meldung von Basis Omega, Zero Zero. Die Sicherheitsvorkehrungen wurden durchbrochen. Die Basis ist kontaminiert. Die Nanotech hat sich über die Basis hinaus ausgebreitet und ist ins Ökosystem des Planeten gelangt. Gott weiß, was sie dort anrichtet. Es ist alles Marlowes Schuld. Zur Hölle mit ihm! Er hatte die Gesamtverantwortung für die wissenschaftliche Arbeitsgruppe. Eine makellose Personalakte. Aber während alle anderen an den offiziellen Experimenten arbeiteten, führte er eigene, sehr inoffizielle Versuche durch. Er hing diesem Traum nach, zum Übermenschen zu werden, sich mit Hilfe der Nanos in etwas zu verwandeln, was menschliche Grenzen bei weitem sprengte. Er setzte sich eigenen, speziell kodierten Nanos aus, und sie haben ihn leider nicht umgebracht. Wir haben keine Ahnung, in was er sich verwandelt hat. Vor mehreren Stunden ist er aus der Basis verschwunden. Nach dem, was wir seinen Notizen entnehmen konnten, hat er die Nanos so programmiert, dass sie ihn auf DNA-Ebene umbauten und eine Evolution mit offenem Ausgang einleiteten. Entweder hat er sie dann in der Basis freigesetzt, oder sie sind entkommen. Sie sind darauf programmiert, sich endlos zu vermehren und dabei jede beliebige Materie als Ausgangsstoff zu benutzen. Die Menschen in der Basis … verändern sich seitdem. Für mich sehen sie aber gar nicht nach Übermenschen aus.


      Ich habe das Kraftfeld der Basis eingeschaltet, sodass niemand sie mehr verlassen kann. Ich traue diesem Verwandlungsprozess nicht, den die Leute durchlaufen. Ein richtiges Massaker läuft hier ab. Körperliche Transformation, Seltsame Gestalten auf den Fluren. Monster und Albtraumgestalten treiben sich in der Basis herum, und nichts scheint sie aufzuhalten. Jede Eindämmungsmaßnahme, die wir ergreifen, wird fast sofort durchbrochen. Die Nanos sind überall. Auch in mir. Ich spüre, wie sie sich in mir bewegen und Dinge verändern. Damit bleibt mir nur eine Möglichkeit. Ich lade dieses Logbuch in eine Boje auf dem Raumhafen und starte sie per Fernsteuerung. Der Hafen liegt weit genug von der Basis entfernt, um wohl noch nicht kontaminiert zu sein. Und dann schalte ich die Selbstvernichtungsanlage der Basis ein und jage uns alle zur Hölle. Verdammt sollst du sein, Marlowe! Basiskommandantin Jorgensson meldet sich hiermit ab.«


      Das Bild verschwand. Morrell nickte beifällig. »Tapfere Frau. Kapitän, ich weiß, dass es Jahrhunderte her ist, aber die erste Frage, die sich mir stellt … Könnte sich Marlowe oder das, was immer aus ihm geworden ist, nach wie vor irgendwo auf Zero Zero herumtreiben? Ein Mann voller Nanos, dazu programmiert, ihn endlos wieder zu reparieren, könnte sehr, sehr lange durchhalten. Theoretisch.«


      »Alles ist theoretisch, was mit Nanos zu tun hat«, fand Schwejksam. »Wenn wir Marlowe finden, erhalten wir vielleicht alle Antworten, die wir brauchen; mal vorausgesetzt, er versteht die Fragen noch. Ich denke jedoch nicht, dass wir uns darauf verlassen können, ihn zu finden. Wir wissen nicht, was auf dem Planeten geschehen ist. Nach Jahrhunderten, in denen die Nanos frei herumvagabundiert sind und sich hemmungslos vermehrt haben, kann niemand sagen, was uns dort erwartet. Ein Extrem wäre eine komplett umgeschmolzene Welt, ähnlich den von der Nanoseuche Befallenen. Das andere …«


      »Ja?«, fragte Barron.


      »Ihr habt die Kommandantin gehört«, sagte Morrell. »Seltsame Gestalten. Monster. Albträume.«


      »Macht dem Jungen nicht zu viel Angst«, verlangte Schwejksam. »Wir treffen alle denkbaren Vorkehrungen. Eine Pinasse bringt uns auf den Planeten hinunter, geschützt durch umfassende Abwehrschirme. Wir selbst tragen GanzkörperAbwehrschirme, wenn uns die Pinasse absetzt. Sie kehrt anschließend auf eine hohe Umlaufbahn zurück, ein gutes Stück von der Unerschrocken entfernt, nur für alle Fälle, und wartet ab, bis wir nach ihr schicken. Ganzkörperschirme verbrauchen sehr schnell eine Menge Energie. Wir haben höchstens vier Stunden, bis die Schirme versagen. Wir sollten lieber nicht mehr auf Zero Zero sein, wenn es so weit ist.«


      »Vier Stunden sind sehr wenig, selbst für reine Informationsbeschaffung, Kapitän«, fand Carrion. »Schlagt Ihr vor, mehrfach hinunterzufliegen?«


      »Hängt davon ab, was wir bei der ersten Landung vorfinden«, antwortete Schwejksam. »Und ob wir es überleben.«


      »Könnten wir die Chancen nicht verbessern, indem wir Panzeranzüge tragen?«, erkundigte sich Barron.


      Die anderen warfen ihm mitleidige Blicke zu. »Die Nanos sind dazu programmiert worden, mit jeder Materie zu reagieren, auf die sie stoßen«, sagte der Esper Morrell. »Ein Panzeranzug wäre einfach ein weiterer Imbiss für sie.«


      Barron wurde rot und wich hastig zurück. »Was ist mit den Einsatzgruppen von Shub und der Hadenmänner? Ich meine, ihre Schiffe sind leer, also müssen die Besatzungen sich irgendwo auf dem Planeten aufhalten.«


      »Was immer von ihnen jetzt noch übrig ist«, sagte Morrell. Er knackte laut mit den Fingerknöcheln. Alle fuhren zusammen und bemühten sich dann, so auszusehen, als wäre nichts passiert. Der Esper fuhr aalglatt fort: »Vielleicht haben sie bei der Landung Energieschirme getragen, aber die Energieversorgung muss längst ausgefallen sein. Damit sind sie der Nanotech ausgeliefert.«


      »Das können wir nicht wissen«, gab Schwejksam zu bedenken. »Die Technik von Shub und der Hadenmänner ist fortschrittlicher als unsere.«


      »Ich mache mir immer noch Gedanken über diesen Mistkerl Marlowe«, sagte Morrell. »Was ist nach Jahrhunderten des Wandels wohl aus ihm geworden?«


      »Nanos, die auf eine Evolution mit offenem Ausgang programmiert wurden«, sagte Schwejksam nachdenklich. »Ich frage mich, was auf die Menschheit am Ende der Evolution wartet.«


      »Ihr solltet das wissen, falls überhaupt jemand, Kapitän«, fand Carrion. »Ihr seid auf diesem Weg weiter gegangen als wir übrigen.«


      Morrell mischte sich aalglatt wieder ein, während Schwejksam Carrion immer noch finstere Blicke zuwarf. »Mal angenommen, Marlowe treibt sich noch herum, in welcher Gestalt oder Form auch immer – wie lauten dann Eure Befehle, Kapitän? Versuchen wir, ihn festzunehmen?«


      »Welchen Sinn hätte das?«, fragte Schwejksam. »Wir können nicht riskieren, ihn vom Planeten wegzubringen, um nicht die Nanos zu verbreiten, mit denen er infiziert ist. Sicher, wir könnten ihn hinter einer Reihe von Kraftfeldern isolieren, aber wenn es nur zu einem Stromausfall kommt, einem Ausrutscher bei den Sicherheitsvorkehrungen, wäre das ganze Schiff kontaminiert. Falls das Imperium nur den Verdacht hegen sollte, dass die Nanos entwischt sind, erhalten wir nie mehr eine Landeerlaubnis. Verdammt, wahrscheinlich würde man uns auf Sicht abschießen, nur für alle Fälle! Ich würde es tun. Nein, falls wir ihn finden, bleibt er auf Zero Zero. Und ich möchte auch nicht, dass Ihr versucht, seine Gedanken zu lesen, Morrell. Wer weiß, wozu sie nach all dieser Zeit mutiert sind? Wenn Ihr da hineingeht, gelangt Ihr vielleicht nicht wieder heraus.«


      Morrell rümpfte die Nase. »Ihr seid überhaupt nicht mehr lustig, wisst Ihr das? Welchen Sinn hat es, dass wir landen, wenn wir nicht ein paar Risiken eingehen?«


      »Und das von dem Mann, der sich lieber verstümmelt hätte, als sich der Landungsgruppe anzuschließen«, bemerkte Schwejksam. »Wir gehen nur kalkulierte Risiken ein, Morrell. Ihr werdet dort unten einen Dreck unternehmen, ohne vorher meine ausdrückliche Genehmigung einzuholen, habt Ihr das verstanden?«


      »So klar, dass es schon blendet, Kapitän. Als Nächstes muss ich wahrscheinlich ein Lätzchen tragen.«


      »Was war das?«


      »Nichts, Kapitän. Ich habe mich nur geräuspert.«


      »In Ordnung«, sagte Schwejksam. »Soviel zur Einsatzbesprechung. Morrell, da Ihr so scharf darauf seid, Euch ins Getümmel zu stürzen, dürft Ihr die Pinasse überprüfen und sicherstellen, dass sie für die Landung bereit ist. Und nehmt Barron mit; ich möchte, dass er sich mit den Bordsystemen vertraut macht, nur für den Fall, dass er auf dem Rückflug am Steuer sitzen muss.«


      Morrell und Barron erhoben sich. Barron salutierte vor Schwejksam. »Ich werde Euch nicht enttäuschen, Kapitän.«


      Gemeinsam gingen sie. Schwejksam wartete, bis sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, und sah Carrion an. »Dieser Junge ist zu eifrig, um wahr zu sein. Ich wette, dass er da unten die erste Chance nutzen wird, um Euch in den Rücken zu schießen.«


      »Das denke ich nicht, Kapitän. Er hatte seit seinem ersten Versuch jede Gelegenheit, mich umzubringen, aber falls überhaupt etwas, ist er eher durch Nichtteilnahme an der lautlosen Missbilligung aufgefallen, wie sie die übrige Besatzung empfindet.«


      »Aber traut Ihr ihm wirklich?«


      »Ich traue heute überhaupt keinem Menschen mehr, Kapitän.«


      »Wechseln wir lieber das Thema«, sagte Schwejksam müde.


      »Wie Ihr wünscht.«


      »Begleiten Euch die Ashrai nach wie vor? Wir sind weit von ihrer Heimatwelt entfernt.«


      »Natürlich sind sie nach wie vor bei mir. Sie sind schließlich tot. Sie können überall sein, wo sie möchten. Manchmal an mehreren Orten zugleich. Anscheinend ist der Tod sehr befreiend.«


      Schwejksam bewegte sich unbehaglich in seinem Sessel. »Ich wünschte, Ihr würdet aufhören, so von ihnen zu reden. Sie sind nicht wirklich tot. Das können sie einfach nicht sein.«


      »Ihr müsstet es wissen, Kapitän. Ihr habt sie ermordet.«


      »Wie, denkt Ihr, werden die Ashrai darauf reagieren, einen weiteren toten Planeten zu besuchen? Werden sie Euch weiterhin notfalls zur Hilfe kommen?«


      »Keine Ahnung. Sie manifestieren sich nicht jedesmal, wenn ich sie rufe, selbst zu den besten Zeiten. Sie sind nicht meine Kuscheltiere. Ich denke jedoch nicht, dass sie einfach zusehen würden, wie ich zu Schaden komme, falls sie es verhindern können.«


      »Seid Ihr dessen gewiss?«


      »Nein, Kapitän. Ihr habt die einzige Gewissheit zerstört, die ich je im Leben hatte.«


      »Werdet Ihr endlich damit aufhören? Es geschah vor langer Zeit. Ich dachte, Ihr hättet mir vergeben.«


      »Es liegt nicht an mir, Euch zu vergeben. Ich habe überlebt.«


      Schwejksam seufzte leise und blickte zu Boden. »Wir waren einst Freunde, Sean.«


      »Ja, das waren wir. Aber das liegt lange zurück, und keiner von uns ist mehr der Mensch, der er damals war. Was mich angeht – ich hasse Euch nicht mehr. Ich hasse überhaupt niemanden. Und vielleicht können nur solche Menschen sich gegenseitig wirklich verstehen, die etwas durchlitten haben, wie es uns widerfahren ist.« Carrion brach ab und musterte Schwejksam gelassen. »Ich weiß, warum ich hier bin, Johan. Investigator Frost ist umgekommen, aber Ihr benötigt weiterhin jemanden, der Euch zur Seite steht, jemanden, auf den Ihr Euch verlassen könnt. Jemanden, der einen Begriff hat von dem übermenschlichen Wesen, in das Ihr Euch verwandelt. Wer wäre besser geeignet als ein alter Freund, der selbst nicht mehr ganz Mensch ist? Aber das war damals, und jetzt ist heute. Und ich bin nicht Frost. Ihr genießt meine Unterstützung, Kapitän. Begnügt Euch damit.«


      Schwejksam schüttelte langsam den Kopf. »Ich bin sicher, dass andere Leute nicht solche Gespräche führen.«


      Die Pinasse sank durch die ungewöhnlich ruhige Atmosphäre von Zero Zero, geschützt durch die stärksten Kraftfelder, die die Triebwerke überhaupt erzeugen konnten. Der Pilot ging rasch tiefer. Er hatte seinen Fahrgästen schon mehr als deutlich gemacht, dass er nicht plante, eine Sekunde länger in der nanoverseuchten Atmosphäre zu bleiben, als unbedingt nötig war. Darüber hinaus hatte er lautstark zu mehreren Göttern gebetet, und immer wieder nahm er eine Hand von der Steuerung, um sich zu bekreuzigen oder den Talisman der Reichen Johanna zu berühren, den er trug. Schwejksam hätte ihm eine runtergehauen, hätte er nur nahe genug bei ihm gesessen, und sei es auch nur, weil der Mann alles so offenkundig machte. Wie die Lage war, hielt sich der Kapitän mit beiden Händen an einem Haltegriff fest und wünschte sich, der Flug würde sich nicht ganz so anfühlen wie ein Absturz mit dem Fahrstuhl. Der Esper Klaus Morrell saß mit völlig gelassener Miene neben ihm, die Augen ruhig und in die Ferne gerichtet. Schwejksam war überzeugt, dass der Esper es nur tat, um ihn zu ärgern.


      Carrion und Barron saßen Schwejksam gegenüber, beide in Gedanken versunken. Der in seinen schwarzen Mantel gehüllte frühere Investigator ähnelte noch mehr als üblich einem Unglücksvogel. Die Energielanze hatte er zwanglos auf dem Schoß liegen – diesen langen Stab aus poliertem Gebein, der eine so furchtbare Waffe darstellte, dass schon der Besitz im ganzen Imperium mit dem Tode geahndet wurde. Es sei denn, man war Carrion und wurde vom Imperium gebraucht. Barron saß still neben ihm und kontrollierte nervös immer wieder die verschiedenen Teile seiner Ausrüstung. Er nahm zum ersten Mal an einem Landeunternehmen teil, und er war entschlossen, nicht durch mangelnde Vorbereitung irgendwas zu verpfuschen. Schwejksam gab ihm auf jeden Fall Punkte für den Versuch.


      Sie nahmen Kurs auf den ursprünglichen Standort von Basis Omega, dort, wo sie wenigstens gestanden hatte, bis Kommandantin Jorgensson sie zur Hölle jagte. Wahrscheinlich war nach all dieser Zeit nicht mehr viel davon übrig, aber da hier der Ausbruch der Nanos erfolgt war, fand man vielleicht noch einen oder zwei Hinweise. Die Vermutung war weit hergeholt, aber so stand es nun mal um den ganzen Einsatz. Die Pinasse erzitterte auf einmal, als der Pilot abbremste. Sie mussten kurz vor dem Ziel sein. Das Fahrzeug bot keinerlei Blick nach außen, denn die Sensoren konnten die extrastarken Kraftfelder nicht durchdringen, und somit musste sich der Pilot an jahrhundertealten Karten und einem gewissen Maß an überschlägigen Rechnungen orientieren. Das stimmte ihn überhaupt nicht fröhlich, was er auch laut zum Ausdruck gebracht hatte. Mehrfach. Die Pinasse verlor weiter an Tempo. Schwejksam hörte, wie der Pilot fortlaufend unterdrückt vor sich hin fluchte. Schließlich stoppte das Fahrzeug, und der Pilot drehte sich in seinem Sicherheitsgurt zu den Passagieren um.


      »Da wären wir. Alle raus. Ich hoffe, Ihr habt den Flug genossen, und danke, dass Ihr den Großteil Eurer Freude in die Brechtüten bekommen habt. Nehmt alles, was Ihr braucht, gleich mit, denn ich komme erst wieder, wenn es unbedingt sein muss.« Er drückte eine Taste auf den Steuerungspaneelen, und die Innentür der Luftschleuse ging auf. »Wir machen es wie folgt, genau wie geprobt. Ihr alle begebt Euch in die Luftschleuse. Ich schließe die Innentür und öffne die äußere. Ihr schaltet Eure Kraftfelder ein, betet und springt ab. Eure persönlichen Schirme sind so programmiert, dass sie Euch durch die des Fahrzeugs hindurchlassen, ohne dass ich sie ausschalten muss. Theoretisch. So etwas hat noch niemand versucht. Falls es nicht funktioniert, tut Euch keinen Zwang an und reicht über ein Komitee der Totengeister Beschwerde ein. Freut Ihr Euch nicht darüber, als Pioniere tätig zu werden? Ich wusste, dass ich eine Gefahrenzulage hätte beantragen sollen.«


      »Wie weit ist es bis zum Boden?«, fragte Schwejksam.


      »Gute Frage, Kapitän«, antwortete der Pilot. »Ich wünschte, ich wusste auch eine gute Antwort für Euch. Falls der Erdboden immer noch dort ist, wo er angeblich sein soll, müssten wir sechzig bis neunzig Zentimeter darüber schweben. Aber da wir hier auf dem Planeten sind, den die Nanos beherrschen, weiß Gott allein, wo Ihr hineinspringt. Trotzdem müssten Euch Eure Kraftfelder schützen. Vor den meisten Gefahren. Kann ich sonst noch etwas tun, um Euch aufzuheitern?«


      »Jawohl«, sagte Schwejksam. »Ihr könnt die Ohren offen halten und noch in der Minute, in der ich Euch rufe, wie der Teufel heranbrausen und uns abholen.«


      Er führte seine Gruppe in die Luftschleuse, und die Innentür schloss sich hinter ihnen. Mit vier Personen war die enge Kabine ziemlich voll, aber Schwejksam war trotzdem nicht froh über die Aussicht, sie wieder zu verlassen. Er betrachtete die Außentür. Ein Teil von ihm wollte sie öffnen, um endlich mit dem Einsatz voranzukommen, und ein anderer Teil hoffte, sie möge klemmen oder sonst eine Störung haben, damit er das alles nicht zu tun brauchte. Es hatte nie viel gegeben, was ihm wirklich Angst machte, sogar schon, ehe ihn das Labyrinth des Wahnsinns stark und schnell und verdammt widerstandsfähig gemacht hatte, aber Nanos … Unsichtbare winzige Maschinen, die einen auffressen oder in alles Beliebige verwandeln konnten … Etwas, wogegen man sich nicht wehren konnte … Das war wirklich unheimlich. Als jedoch die Außentür schließlich aufging, stieg Schwejksam als Erster aus und sprang ins Ungewisse, um mit gutem Beispiel voranzugehen und die Führung zu übernehmen. Weil er der Kapitän war und es seine Aufgabe war.


      Die Abwehrschirme der Pinasse schimmerten unter ihm wie die Innenseite einer Seifenblase, und dann war er schon hindurch und erreichte die andere Seite, wo ihn ein helles Licht blendete. Als er endlich erkannte, dass es nur heller Sonnenschein war, war er schon auf hartem Boden gelandet und ruderte mit den Armen, um nicht auf den Hintern zu fallen. Es war wirklich kaum mehr als ein Meter gewesen. Die anderen landeten neben ihm, und Schwejksam blickte mit zusammengekniffenen Augen in den hellen Himmel und verfolgte, wie die Pinasse davonraste, um sich im Weltraum in Sicherheit zu bringen. Er blickte hinterher, bis die Maschine außer Sicht war, drehte sich dann um und überzeugte sich davon, dass mit seinen Begleitern alles in Ordnung war. Es beruhigte ihn, den leichten Schimmer in der Luft rings um sie zu sehen, der zeigte, dass ihre Ganzkörper-Kraftfelder intakt waren. Und erst dann wandte er sich um, betrachtete den Planeten, auf dem sie gelandet waren, und fand heraus, warum sich die anderen so still verhielten.


      Alles wirkte normal. Tatsächlich wirkte alles extrem normal. Die Landungsgruppe stand auf einer Grasebene, die sich kilometerweit vor ihnen ausbreitete. Die Sonne schien hell von einem völlig normalen, blauen Himmel, und große weiße, ganz alltägliche Wolken zogen träge ihre Bahn. Das einzig Merkwürdige war die völlige Stille. Nirgendwo war ein Laut zu hören, weder von Tier noch Insekt, und nicht das leiseste Wispern des Windes. Morrell drehte sich zu Schwejksam um.


      »Sind wir an der richtigen Stelle, Kapitän? Verdammt, sind wir überhaupt auf dem richtigen Planeten? Auf einem Felsbrocken wie Zero Zero dürfte es solche Ausblicke nicht geben!«


      »Oh, ich denke, wir können mit Gewissheit davon ausgehen, dass wir am richtigen Ort sind«, bemerkte Carrion. »Dreht Euch doch alle mal um und blickt hinter Euch.«


      Alle taten wie geheißen, und dort ragte Basis Omega vor ihnen auf, makellos und unberührt. Nirgendwo zeigte sich die Spur einer Beschädigung, und das Sicherheitskraftfeld, das den Stützpunkt vom restlichen Zero Zero hätte isolieren sollen, war nicht in Betrieb. Die Tür stand offen, aber Lebenszeichen waren nicht zu erblicken, und es drangen auch keinerlei Geräusche ins Freie.


      »Das ist entschieden unheimlich«, fand Barron. »Ich weiß nicht, was ich hier unten erwartet habe, aber verdammt sicher nicht das. Die Kommandantin sagte doch, sie würde die Basis hochjagen.«


      »Alles hat darauf hingedeutet, dass sie es auch tat«, sagte Schwejksam. »Die Meldungen waren eindeutig. Alle Systeme in Basis Omega sind gleichzeitig ausgefallen, und seitdem wurde keinerlei Signal mehr von hier empfangen.«


      »Und was sehen wir dann da vor uns?«, fragte Morrell giftig.


      »Ihr seid der Esper«, entgegnete Schwejksam. »Sagt Ihr es mir.«


      Morrell nickte steif und funkelte die Basis an, als könnte er durch schiere Willenskraft bewirken, dass sie verschwand. Die Falten auf der Stirn vertieften sich, als er mit den Gedanken hinaustastete. »Nun, es ist weder eine Illusion noch eine telepathische Sendung. Die Basis existiert körperlich. Ich empfange keine Lebenszeichen aus dem Inneren.«


      »Weitet den Abtastbereich aus«, befahl Schwejksam. »Hält sich irgendjemand hier in der Nähe auf?«


      Morrell schloss die Augen und konzentrierte sich. »Ich empfange da … etwas. Ich kann jedoch nichts damit anfangen. Sicherlich hält sich kein Mensch in der Umgebung auf, und so weit ich sie abtasten kann, auch kein anderes intelligentes Leben. Auch keine geringeren Geschöpfe. Nicht einmal Insekten in der Luft oder dem Erdboden. Aber ich empfange … irgendetwas. Ein Murmeln, einen Sprechgesang oder ein Lied. Es kommt jedoch von überall zugleich, und es bewegt sich so schnell!« Morrell öffnete die Augen und sah Schwejksam an. »Kapitän, ich habe keine Ahnung, was ich da empfange. Mir ist noch nie so etwas begegnet.«


      »Fühlt es sich gefährlich an? Bedrohlich?«


      »Ich will verdammt sein, wenn ich das wüsste, Kapitän. Es liegt völlig außerhalb meiner Erfahrung.«


      »In Ordnung«, sagte Schwejksam. »Probieren wir das Nächstliegende. Mal sehen, ob ich mit dem Komm-Implantat jemanden in der Basis erreiche.« Er wandte sich der offenen Tür zu, um bereit zu sein, falls etwas herausgestürmt kam. »Hier spricht Kapitän Johan Schwejksam von der Unerschrocken. Ich vertrete das Imperium. Hört mich jemand? Hört mich irgendjemand in Basis Omega? Meldet Euch.«


      Keine Antwort erfolgte. Das Summen des offenen Kommkanals schien durch die herrschende Stille förmlich verschluckt zu werden. Barron trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Vielleicht hat sich die Nanotech … einfach erschöpft? Und alles hat sich wieder normalisiert?«


      »Unwahrscheinlich«, fand Carrion. »Zunächst mal: Wären die Nanos ausgestorben oder hätten aufgehört zu funktionieren, würden wir hier auf kahlem Fels stehen. Zweitens waren die Nanos darauf programmiert, sich endlos zu vermehren und notfalls den ganzen Planeten als Ausgangsstoff zu verwenden. Tatsächlich bin ich beinahe überrascht, dass der Planet überhaupt noch vorhanden ist, wenn man bedenkt, wie viele Nanos wie viele Jahre lang aktiv waren. Das hier … All das hier … dürfte gar nicht existieren. Es kann nicht natürlich sein.«


      »Wenn Basis Omega überlebt hat, durch welches Wunder auch immer«, überlegte Morrell, »könnten auch die Laborlektronen noch intakt sein. Vielleicht enthalten sie noch Informationen über die Nanotech und womöglich auch über ihre genaue ursprüngliche Kodierung. Verdammt; vielleicht finden wir dort auch Hinweise darauf, wie wir das verfluchte Zeug abschalten können!«


      »Falls die Lektronen vorhanden sind«, sagte Schwejksam. »Und falls wir dem trauen können, was wir darin finden. Das Ganze riecht immer mehr nach einer Falle. Eine intakte Basis Omega, die nur darauf wartet, dass wir sie nutzen … das ist einfach zu gut, um wahr zu sein. Erinnert Ihr Euch an die verlassenen Shub- und Hadenmännerschiffe im Orbit? Das könnte ihr Werk sein. Obwohl sich mir, offen gesagt, bislang die Motivation entzieht. Wir können jedoch nicht einfach nur hier herumstehen. Wir haben für höchstens vier Stunden Luft in den Kraftfeldern. Wenn sowohl die Schirme als auch die Luft am Ende sind, sollten wir schon möglichst behaglich weit von diesem Planeten entfernt sein.«


      »Wir können die Basis nicht ignorieren«, meinte Carrion.


      »Nein«, sagte Schwejksam, »das können wir wohl nicht.« Er musterte Carrion und wusste, dass der Mann im Verräterkleid an eine ähnliche Gelegenheit auf Unseeli zurückdachte, als sie beide vor der offenen Tür zur Basis Dreizehn gestanden hatten, des furchtbaren Dinges nicht ahnend, das darin auf sie lauerte. Und in diesem Augenblick spannten sich alle an und sahen sich scharf um. Eine Stimme meldete sich über ihrer alle KommImplantate, und es war eine Stimme, die sie kannten.


      Hier spricht Basiskommandantin Jorgensson. Die Kommandantin. Die Sicherheitsvorkehrungen wurden durchbrochen. Monster und Albtraumgestalten treiben sich in der Basis herum. Basiskommandantin Jorgensson – Jorgensson meldet sich hiermit ab.


      Alle sahen sich gegenseitig an. »Sie kann es nicht gewesen sein«, meinte Schwejksam. »Sie kann nicht mehr am Leben sein.«


      »Falls sie sich wirklich in der Basis aufhielte, hätte ich sie entdeckt«, sagte Morrell. »Dort befindet sich kein lebendes Wesen.«


      »Vielleicht war es eine Art Aufzeichnung«, überlegte Carrion, »die durch unsere Ankunft gestartet wurde. Ich weiß nicht, ob es Euch auch aufgefallen ist, aber sämtliche Worte, die wir gerade gehört haben, stammten aus Jorgenssons letzter Übermittlung. Das kann kein Zufall sein.«


      »Es könnte ein Kommunikationsversuch sein«, meinte Morrell. »In eine Form gebracht, die wir verstehen. Versucht mal, darauf zu antworten, Kapitän. Probiert mal, eine Reaktion zu provozieren, die nicht in Jorgenssons letzten Worten vorgegeben ist.«


      »Ja«, pflichtete ihm Carrion bei. »Wir brauchen so viele Informationen über die aktuelle Lage wie möglich, falls wir der Sache ein Ende bereiten und den Planeten wieder unter Kontrolle bekommen sollen.«


      »Oh, fantastisch!«, sagte Morrell. »Das einzige Lebewesen, das wir hier angetroffen haben, und Ihr möchtet nur mit ihm kommunizieren, um herauszufinden, wie Ihr es vernichten könnt. Einmal Investigator, immer Investigator, schätze ich. Vielleicht ist es etwas Kleines und Pelziges, sodass Ihr es zertreten könnt.«


      »Das reicht!«, sagte Schwejksam. »Carrion tut nur seine Arbeit. Tut Ihr Eure. Tastet die Basis erneut ab, während ich versuche, Verbindung mit der Stimme herzustellen. Versucht mal festzustellen, mit wem oder was ich da rede.«


      »Vielleicht versteckt sie sich hinter einem ESP-Blocker«, überlegte Barron. »Vielleicht entdeckt Ihr sie deshalb nicht.«


      »Nein«, erwiderte Morrell. »Ich hätte den ESP-Blocker entdeckt. Trotzdem ein netter Versuch.«


      Schwejksam öffnete erneut den Komm-Kanal. »Hier spricht Kapitän Schwejksam. Versteht Ihr mich, Kommandantin Jorgensson?«


      Ich höre Euch. Ja. Jorgensson.


      Morrell legte die Stirn in Falten, während er sich konzentrierte. »Ich taste die Basis ab, Kapitän. Dort hält sich niemand auf. Überhaupt niemand.«


      »Mit wem zum Teufel rede ich dann?«, wollte Schwejksam wissen.


      »Mit mir«, sagte die Basiskommandantin Jorgensson. »Ihr habt mit mir gesprochen.«


      Alle drehten sich heftig um, und da stand sie unter der offenen Tür zum Stützpunkt. Sie sah genau so aus wie damals, als sie den letzten Eintrag ins Logbuch vorgenommen hatte, ehe sie angeblich die Basis hochjagte. Exakt genau so. Sogar bis zu der blutigen, angesengten Wunde an der Seite. Ihr Gesicht war ruhig und völlig ausdruckslos. Die Arme hingen schlaff herunter. Schwejksam sah Morrell an, der rasch den Kopf schüttelte.


      »Ich weiß nicht, wer sie ist, aber jedenfalls kein Mensch. Ich empfange überhaupt keine Gedanken von ihr. Soweit es meine ESP anbetrifft, ist sie gar nicht vorhanden. Eins muss ich jedoch feststellen: Sie scheint in wirklich guter Verfassung für jemanden, der angeblich seit Jahrhunderten tot ist.«


    

  


  Schwejksam ging langsam auf Jorgensson zu. »Vergessen wir zunächst mal die Frage, wer Ihr seid; könnt Ihr einige Fragen beantworten? Könnt Ihr uns erklären, was auf diesem Planeten geschehen ist?«


  »Ich bin Basiskommandantin Jorgensson.« Die Frau stand völlig reglos da. Ihre Augen waren tot. »Dieser Planet ist verwandelt worden. Wurde zu einem Planeten der Möglichkeiten und Potenziale. Nichts ist mehr gewiss. Dinge kommen und gehen. Alle Eure Träume sind hier eingetreten, einschließlich der bösen. Willkommen im gelobten Land.«


  »Ich weiß nicht, ob es noch jemandem aufgefallen ist«, sagte Barron leise, »aber sie atmet nur, wenn sie spricht.«


  »Falls Ihr Jorgensson seid«, sagte Schwejksam und blieb in einer Entfernung von ihr stehen, von der er hoffte, dass sie respektvoll war, »warum habt Ihr Basis Omega nicht wie geplant gesprengt?«


  »Ich habe es ja getan«, antwortete Jorgensson, Gesicht und Stimme nach wie vor völlig ruhig, unmenschlich gelassen. »Die Basis wurde vernichtet, und alle darin, mich eingeschlossen, sind umgekommen.«


  »Ich denke, ich würde jetzt lieber aufbrechen«, meldete sich Morrell. »Auf der Stelle.«


  »Bleibt ruhig!«, wies ihn Schwejksam an. Er wandte sich an Carrion. »Versucht Ihr, eine Zeit lang mit ihr zu reden. Ihr habt die meiste Erfahrung mit toten Wesen, die darauf bestehen, weiter herumzulaufen und zu sprechen.«


  »Falls Ihr umgekommen seid«, wandte sich Carrion gelassen an Jorgensson, »wer hat Euch ins Leben zurückgerufen?«


  »Jesus hat mich vom Staube erweckt«, antwortete die tote Frau, »damit wir miteinander sprechen können. Damit wir kommunizieren können.«


  »Wie nett von ihm«, sagte Morrell. »Ich denke, mir wird schlecht. Jesus treibt sich doch wohl nicht noch irgendwo hier herum, damit wir ihm persönlich ein paar Fragen stellen können?«


  »Blickt hinter Euch«, sagte Jorgensson.


  Alle wirbelten herum und sahen sich einem großen lächelnden Mann mit fein geschnittenen Zügen gegenüber. Er hatte lange dunkle Haare, einen Bart und freundliche, wissende Augen. Eine Dornenkrone lag leicht auf seinem Haupt wie ein stachelbewehrter Heiligenschein, und als er eine Hand hob, um die Landungsgruppe zu grüßen, erblickten sie das von einem Nagel herrührende Loch in der Handfläche. Er strahlte eine Aura der Weisheit und Gelassenheit aus, und seine Gegenwart wirkte wie eine kühle Brise an einem heißen Tag. Als eigentlicher Hammer musste jedoch das halbe Dutzend geflügelter Engel gelten, die über ihm schwebten. Jeder von ihnen war fast sieben Meter groß, trug lange, fließende weiße Gewänder, einen leuchtenden Heiligenschein und riesige gefiederte Schwingen.


  »Willkommen auf der Welt, die ich für Euch geschaffen habe«, sagte Jesus mit voller, warmer, tröstender Stimme. »Willkommen im Paradies.«


  Schwejksam sah Morrell an, der den Kopf schüttelte. »Seht nicht mich an; ich habe keinen Schimmer, was hier vorgeht. Falls ein ausreichend großer Felsen in der Umgebung vorhanden wäre, würde ich mich darunter zu verstecken suchen, denke ich. Der Mann ist keine Illusion, sondern vollkommen real, aber das ist auch schon alles, was ich Euch sagen kann. Seine Gedanken sind mir verschlossen. Und falls Er der ist, der Er zu sein behauptet, dann, so denke ich, freut mich dieser Umstand eher. Sollte ich nämlich versuchen, eine Gedankenverbindung mit dem Sohn Gottes herzustellen, würde mir das Gehirn wahrscheinlich durch die Ohren auslaufen. Plappere ich hier? Hört sich ganz danach an, als würde ich plappern.«


  »Er sieht so aus, wie ich es immer erwartet habe«, sagte Barron leise.


  »Bevor irgendjemand auf die Idee kommt, auf die Knie zu sinken und Hosianna zu rufen, gestattet mir den Hinweis, dass es eine andere Erklärung gibt«, warf Carrion ein, anscheinend ungerührt. »Wir wissen, dass ein Mensch die Explosion der Basis überlebt hat: der Wissenschaftler Marlowe. Der sich mit Nanos infiziert hat, um eine Evolution mit offenem Ausgang einzuleiten. Das muss er sein.«


  »Und die Engel?«, fragte Schwejksam.


  Carrion überlegte. »Daran tüftele ich noch.«


  Morrell musterte die riesigen, in der Luft schwebenden Gestalten. »Wisst Ihr, ich hasse es, auf Einzelheiten herumzureiten, aber … Sollten sie nicht Harfe spielen oder sowas? Und wieso müssen sie nicht mit den Flügeln schlagen, um in der Luft zu bleiben?«


  »Sie sehen jedenfalls nicht danach aus, als wären sie aerodynamisch stabil«, sagte Carrion.


  »Bleibt Ihr beide möglichst weit weg von mir!«, verlangte Barron. »Sollte ein Fluch der Furunkel vom Himmel kommen, möchte ich Euch nirgendwo in meiner Nähe wissen.«


  »Versuchen wir doch, bei den aktuellen Gegebenheiten zu bleiben«, schlug Schwejksam vor. Er bedachte Jesus mit einem so einschüchternden Blick, wie er ihn nur hinbekam. »Seid Ihr wirklich der Wissenschaftler Marlowe?«


  »Das ist wirklich sehr, sehr lange her«, antwortete Jesus. »Siehe, ich werde euch alles erzählen. Einst war ich nur ein Mensch wie jeder andere. Ich wandelte unter den Menschen, und sie erkannten meine Größe nicht. Wir alle hier waren Wissenschaftler und mühten uns für unseren Imperator ab. Wir erforschten die Nanotechnik. Die Bausteine Gottes. Die Verwandlung und Programmierung von Menschen. Der Imperator wollte die Macht erlangen, Gestalt, Wesen und Identität aller Menschen von Geburt an zu bestimmen. Richtig programmierte Nanotech hätte in der Lage sein müssen, gewünschte Merkmale auf Bestellung herzustellen. Die Bevölkerung hätte dann aus vorprogrammierten Arbeitern, Kriegern, Zuchtpersonen, Wissenschaftlern usw. bestanden, ganz nach Bedarf. Die Menschheit wäre effizienter, planbarer, lenkbarer geworden.«


  »Mein Gott«, sagte Morrell leise. »Sie hatten vor, die große Mehrheit der Menschen in Nichtpersonen zu verwandeln, noch geringer als Klone und Esper. Hätten sie das wirklich tun können?«


  »Theoretisch ja«, sagte Carrion. »Kein Wunder, dass Löwenstein versucht hat, das Projekt auf Vodyanoi IV neu aufzulegen.«


  »Ich schätze, der Plan lief darauf hinaus, dass nur der Imperator und ein paar ausgesuchte Familien weiterhin echte lebendige Menschen sein sollten«, sagte Schwejksam. »Alle anderen sollten dazu programmiert werden, ihnen von Geburt an ein Leben lang treu zu dienen. Es wäre nie zu einer Rebellion gekommen. Die Bevölkerung wäre buchstäblich nicht mehr fähig gewesen, überhaupt auf die Idee zu kommen. Falls man das hätte realisieren können … wären wir zu Ameisen geworden. Insekten, die dem Schwarm dienen. Marlowe hat sie jedoch aufgehalten. Verdammt, er war vielleicht letztlich unser Retter!«


  »Das denke ich nicht«, wandte Carrion ein. »Er war nur jemand, der nicht abwarten konnte. Er musste es unbedingt als Erster an sich ausprobieren. Wollte prüfen, ob die Nanotech nicht dazu programmiert werden konnte, ihn zu mehr als einem Menschen zu machen, einem Übermenschen.«


  »Und falls man die Menschheit durch endlose Evolution auf den Gipfel erhebt … erhält man einen Gott«, sagte Barron. »Oder zumindest den Sohn Gottes.«


  »Ich bekomme wirklich schlimme Kopfschmerzen, wenn ich nur an die Implikationen von all dem denke«, sagte Morrell und verzog dabei das Gesicht. »Konzentrieren wir uns doch lieber auf einige unserer dringlicheren Probleme. Jesus, wisst Ihr irgendetwas über die Besatzungen der Shub- und Hadenmännerschiffe im Orbit?«


  »Natürlich«, antwortete Jesus, der weiterhin sein warmes und liebevolles Lächeln zeigte. »Ich weiß alles. Die Kreaturen aus Fleisch und Metall und die Maschinen, die glaubten, sie könnten denken. Beide suchten hier nach Macht, aber sie wurden alle nicht mit dem fertig, was sie vorfanden. Ihr Denkvermögen war zu kleinkariert. Zu beschränkt. Zu wenig flexibel. Und so sind sie alle umgekommen. Es war sehr traurig. Möchtet Ihr mit ihnen reden?«


  Die Mitglieder der Landegruppe sahen sich alle gegenseitig an. »Wäre das möglich?«, fragte Schwejksam vorsichtig.


  »Hier ist alles möglich, denn wir sind hier in der besten aller möglichen Welten«, antwortete Jesus. »Siehe, ich erhebe sie für Euch aus dem Staub.«


  Er winkte anmutig mit einer nageldurchschlagenen Hand, und der Boden vor ihm erbebte. Ein schartiger Riss öffnete sich, ein tiefer Spalt, und aus seinen Tiefen erhoben sich eine Furie und zwei Hadenmänner. Sie hingen für einen Moment über dem Riss in der Luft, von Jesus’ Willen fest gehalten, und dann klappte der Boden unter ihren Füßen wieder zu. Der Furie fehlte ihre übliche Außenschicht aus Fleisch; ihr Stahl glänzte bläulich im hellen Sonnenlicht. Die beiden Hadenmänner standen unnatürlich reglos da. Ihre Augen leuchteten golden, und die Gesichter waren völlig ausdruckslos. Die drei Gestalten wirkten massiv und real, aber irgendwie leer, wie große Spielzeuge, die auf Anweisungen warteten. Schwejksam beschloss, mit der Furie anzufangen. Die Art, wie eine Maschine diese unnatürliche Welt sah, bot vielleicht nützliche neue Einblicke.


  »Du bist von Shub hierhergekommen«, sagte er langsam. »Erzähle uns, was geschehen ist.«


  »Es war unlogisch«, sagte die Maschine mit ausdrucksloser, kratzender Stimme. »Illusionen. Wahnsinn. Wir wurden gerufen – von einer Stimme, deren Befehlen wir uns nicht widersetzen konnten. Wir landeten auf diesem Planeten, und nichts ergab Sinn. Die Logik ist hier nicht von Belang. Für Shub wurde es nötig, den Kontakt mit uns abzubrechen, um eine … Kontaminierung zu vermeiden. Wir blieben hier zurück. Wurden aufgegeben.«


  »Wir sind hier sehr glücklich«, sagte einer der Hadenmänner in seinem summenden Tonfall. »Wir haben gepredigt, dass menschliche Vollkommenheit möglich ist, und wir haben sie hier gefunden. Wir alle sind gelandet, um unser Leben damit zu verbringen, dass wir dem Herrn Lobgesänge und Hosianna darbieten, wie es richtig und angemessen ist. Er ist der Vollkommenste. Endlich haben wir das gelobte Land erreicht!«


  »Das sind meine Kinder«, stellte Jesus liebevoll fest, »an denen ich Wohlgefallen habe.«


  Er winkte erneut mit der Hand, und die drei Gestalten erzitterten, als würden sie von einer Brise geschüttelt, die nicht zu spüren war. Dann zerbröckelten sie und zerfielen. Carrion trat dicht an Schwejksam heran, damit er leise zu ihm sprechen konnte.


  »Seht nicht hin, aber die Engel sind auch verschwunden. Ich denke, Jesus … hat sie einfach vergessen.«


  »Staub zu Staub«, sagte Jesus und zeigte weiter sein endloses Lächeln. »Aus dem Staub sind sie entsprungen, und zu Staub lasse ich sie wiederum werden. Sie kamen mit den gleichen Ambitionen wie Ihr, auf der Suche nach Wundern, aber sie waren der Wunder nicht wert, die man hier findet. Ihr kleinkariertes Denken konnte die Wunder nicht begreifen, die ich gewirkt habe. Ich kann alle herbeirufen, die hier gestorben sind, sodass sie Eure Fragen beantworten – falls Ihr das wünscht. Seid nicht bekümmert in Euren Gedanken oder Euren Herzen. Falls einer von Euch Sorgen hat, so mag er zu mir kommen, auf dass ich ihn berühre, und er wird auf immer geheilt sein.«


  »Niemand senkt seine Kraftfelder!«, sagte Schwejksam in scharfem Ton. »Das ist ein Befehl! Morrell, habt Ihr irgendwas von diesen … Wiedererweckten empfangen?«


  »Nicht von ihnen«, antwortete der Esper nachdenklich. »Nur dieses leise Hintergrundsummen. Aber ich denke, ich habe so etwas wie eine … Sendung von Jesus aufgefangen. Womöglich ist er hier der Puppenspieler, der durch die Münder seiner Kreaturen spricht.«


  »Oder vielleicht gehören sie ihm einfach, weil sie hier gestorben sind«, überlegte Barron. »Für immer sein, sodass er mit ihnen tun kann, was ihm beliebt. Ist es also ein Himmel oder eine Hölle? Dem Herrn für immer sein Lob singen, weil man es tun muss?«


  »Bislang hat er keine unmittelbare Drohung gegen uns ausgestoßen«, stellte Carrion fest.


  »Ja«, sagte Morrell. »Aber viel von diesem altertümlichen Religionsgedusel geht mir allmählich mächtig auf die Nerven. Wenn er noch einmal Siehe sagt …«


  »Ungläubiger«, sagte Jesus mit traurigem Lächeln. »Weh denen, die das Licht nicht sehen wollen. Hütet Euch davor, meinen rechtschaffenen Zorn zu wecken! Ich habe hier einen Himmel geschaffen, und ich dulde nicht, dass man mich verspottet.«


  »Ihr habt Euch selbst mit vorprogrammierter Nanotech infiziert«, hielt ihm Carrion entgegen. »Und dann habt Ihr sie aus der Basis entweichen lassen und ihr ermöglicht, den ganzen Planeten umzuformen. Was ist aus dem ursprünglichen Ökosystem geworden? Aus all den Millionen kleinen, miteinander in Wechselwirkung stehenden Lebensformen, die hier zu Hause waren?«


  »Fort, alle verschwunden«, antwortete Jesus. »Sie waren nicht wichtig. Sie wurden alle durch etwas Größeres ersetzt. Ich könnte sie wieder aus dem Staub zurückrufen, aber welchen Sinn hätte das? Ihre Zeit ist abgelaufen. Der einzige Zweck ihres Daseins war es, den Ort zu bilden, an dem ich erscheinen konnte. Dies ist meine Welt, mein Himmel, mein Paradies, und alle Dinge sind hier so, wie ich sie mir wünsche.«


  »Sprecht Ihr mit ihm, Kapitän«, schlug Carrion vor. »Vielleicht findet Ihr mit ihm eine gemeinsame Gesprächsgrundlage. Dieser Mann hat eine Welt noch gründlicher zerstört als Ihr.«


  »Leben ist leben«, sagte Jesus. »Staub zu Staub. Nichts geht je verloren, solange ich mich daran erinnere. Vergesst sie. Ich bin hier, Euer Erlöser. Seid hier glücklich und betet mich an, an allen Tagen Eures Lebens.«


  »Wisst Ihr«, sagte Morrell leise zu Schwejksam, »wir sind hier auf etwas gestoßen, was noch wichtiger ist, als wir erwartet haben. Vergesst die Programmierung der Menschen; mit Hilfe der richtigen Nanotech könnte man einen ganzen Planeten auf eine Art und Weise umformen, neben der Terraformung klein und ineffizient wirken würde. Das wäre die absolute Waffe; man sucht sich einfach einen Planeten, der einem nicht gefällt, setzt ein paar Nanos aus dem Orbit ab, und der ganze Planet und seine Bewohner verwandeln sich in etwas, was man möchte. Überlegt mal, was man mit einer solchen Waffe gegen Shub oder die Neugeschaffenen ausrichten könnte!«


  »Vorausgesetzt, wir wüssten, wie man die Nanos steuert.« Schwejksam schüttelte unglücklich den Kopf. »Außerdem sind wir gekommen, um nach einem Heilmittel gegen die Nanoseuche zu suchen. Lassen wir uns davon nicht ablenken, Leute.«


  »Bringt mich mit Eurem Schiff von diesem Planeten weg«, schlug Jesus vor. »Dann führe ich das Ende aller Kriege herbei, bringe allerorts Frieden und heile alle Krankheiten durch Handauflegen. Niemand, der heute lebt, müsste jemals sterben. Ich bringe das goldene Zeitalter, das sich die Menschheit immer erträumt hat!«


  Carrion runzelte die Stirn. »Aus dem begrenzten Nutzen, den Shub aus der Nanotech gezogen hat, wird deutlich, dass die abtrünnigen KIs sie nur marginal steuern können. Was wir hier haben, ist viel gefährlicher. Möglicherweise können wir Nanos erzeugen, die mit der Seuche fertig werden, aber wie der Kapitän sagte, haben wir keine Erfahrung im Umgang damit. Es könnte sich so auswirken, als heilte man eine gewöhnliche Erkältung, indem man alle mit Lepra infiziert. Wir müssen das sehr sorgfältig überlegen, Kapitän. Falls wir diesen Geist aus der Flasche befreien, könnte es gut sein, dass er unsere Feinde bezwingt, aber was geschieht dann? Vergesst nicht, was der ursprüngliche Imperator damit bezweckt hat. Und Ihr könnt auch sehen, was die Nanos mit Marlowes Geisteszustand angestellt haben.«


  Der Himmel verdunkelte sich, und auf einmal herrschte Dämmerlicht. Donner rollte bedrohlich über den Himmel. Es wurde bitterkalt. Und Jesus lächelte nicht mehr.


  »Können wir nicht alle ein bisschen vorsichtiger sein, was unsere Wortwahl in seiner Gesellschaft angeht?«, schlug Barron leise vor. »Ob er nun der ist, der er zu sein behauptet, oder nicht, jedenfalls ist er der Gott dieses Planeten. Unsere Kraftfelder schützen uns womöglich, wenn er Blitze herabruft, aber wir wollen das doch lieber nicht praktisch erproben, solange es nicht unbedingt nötig ist, oder?«


  »Ihr wagt es, an mir zu zweifeln?«, fragte Jesus. Sein Ton war jetzt düsterer, als spräche er mit der Stimme des Donners oder der Wut eines Sturms, der vor dem Ausbruch steht. Blut lief ihm ungehindert aus den Wundmalen an Händen und Füßen sowie aus der Speerwunde an der Seite. »Gestattet mir, Euch zu zeigen, was in meiner Macht steht. Jeder von Euch ist hergekommen, um jemanden zu suchen, selbst wenn es ihm nicht klar war. Ich entnehme Namen und Gesichter der Gesuchten aus Euren Gedanken und erkenne die Löcher, die ihr Verlust in Eurem Leben und Euren Seelen hinterlassen hat. Siehe, die Toten sollen auferstehen und wieder unter uns wandeln!«


  Ein Staubwirbel stieg vom Boden auf und wurde riesengroß. Das grüne Gras und der blaue Himmel waren verschwunden, vom Staubsturm aufgesaugt. Und dann nahm ein Teil davon die Gestalt eines Menschen an, eines jungen Mannes in Flottenuniform, der lächelnd vor der Landungsgruppe stand. Er kam Schwejksam vage bekannt vor, aber erst, als Barron plötzlich vorwärtsstolperte, erkannte er ihn.


  »Vater!«, rief Barron, und seine Stimme versagte, als er auf die lächelnde Gestalt zutaumelte.


  Schwejksam traf Anstalten, ihm zu folgen, blieb aber wieder stehen. Er wollte dieser neuen Gestalt oder Jesus nicht zu nahe kommen. »Barron, das ist nicht Euer Vater! Er ist auf Unseeli gefallen. Das ist nur ein Gespenst aus Nanotech!«


  »Denkt Ihr vielleicht, ich würde meinen Vater nicht erkennen?«, fragte Barron hitzig. »Er sieht genauso aus wie in den alten Familienholos.«


  »Natürlich sieht er so aus. Jesus muss sein Bild Eurer Erinnerung entnommen und die Nanos entsprechend eingestellt haben.«


  »Kommt es darauf wirklich an?«, fragte eine neue, vertraute Stimme. Schwejksam spürte, wie eine kalte Hand nach seinem Herzen griff. Er drehte sich langsam um und sah sich Investigator Frost gegenüber. Sie sah genauso aus, wie er sie in Erinnerung hatte.


  »Du kannst nicht real sein«, sagte er rau. »Du bestehst nur aus meinen Erinnerungen, die Gestalt erhalten haben, nicht wahr?«


  »Gute Frage«, antwortete Frost. »Ich will verdammt sein, wenn ich die Antwort wüsste. Ich fühle mich ziemlich real, aber das würde ich ohnehin sagen, oder? Komm mit. Es gibt Dinge, über die wir reden müssen.«


  Und Kapitän Schwejksam und Investigator Frost entfernten sich langsamen Schrittes, so voneinander gebannt, dass sie nicht einmal bewusst registrierten, wie sich die Welt rings um sie neu bildete. Der wirbelnde Staubsturm wurde für sie zu einem grünen Wald, und bald wanderten sie zwischen hohen stolzen Bäumen einher, während Wesen, die sehr an Vögel erinnerten, über ihnen süße Lieder trällerten. Die Luft war voller herbstlicher Düfte, und Schwejksams und Frosts Schuhe knirschten auf trockenen Gräsern und gefallenen Blättern. Schwejksam erkannte die Umgebung wieder. Sie spazierten durch einen Wald auf Virimonde, ein Ort, an dem er beinahe umgekommen wäre. Es schien ihm so lange zurückzuliegen.


  »So«, sagte Frost. »Wie ist es dir ergangen? Hoffentlich hast du keine Zeit mit Trauer um mich verschwendet!«


  »Ich habe … mit meinem Leben weitergemacht«, erzählte Schwejksam. »Habe mich beschäftigt. Eine Menge ist passiert, seit du gestorben bist.«


  »Noch mehr Kriege, vermute ich. Irgendwo herrscht immer Krieg. Hat Löwenstein lange genug überlebt, um vor Gericht gestellt zu werden? Das hätte ich gern miterlebt.«


  »Sie ist entkommen, wenigstens im Geiste. Hat ihr Bewusstsein mit den abtrünnigen KIs von Shub vereint und ihren Körper zurückgelassen. Kid Death hat ihn vernichtet, nur für alle Fälle.«


  »Ah ja«, sagte Frost. »Der Sommer-Eiland. Ich erinnere mich an ihn. Er hat mich getötet. Hast du ihn getötet?«


  »Nein«, sagte Schwejksam einen Augenblick später. »Mir schien es, als wäre es genug des Tötens. Und außerdem … Du hättest dich nie den Rebellen ergeben. Deshalb hast du zugelassen, dass er dich tötete. Mich überrascht nicht, dass meine Gedanken diesen Ort für unser Gespräch ausgewählt haben. Ich bin hier fast umgekommen, als Stelmach mich niederschoss. Ich habe jedoch meine Fähigkeiten eingesetzt, um von einer Wunde zu genesen, die jeden anderen umgebracht hätte. Du hattest die gleichen Fähigkeiten. Du hättest dich heilen können, falls das dein Wunsch gewesen wäre. Du wolltest jedoch sterben.«


  »Ja«, bestätigte Frost, »das wollte ich. Ich bin froh, dass du dir das schließlich doch eingestanden hast. Du darfst dich nicht schuldig fühlen an meinem Tod, Johan. Er war unvermeidlich. Die neue Ordnung, die sich anbahnte, bot keinen Platz für mich.«


  »Hast du mich je geliebt?«, fragte Schwejksam.


  »Ich war ein Investigator«, antwortete Frost. »Was denkst du?«


  Inzwischen ritten Micah Barron und sein Vater Ricard hoch zu Ross durch die wandernden scharlachroten Sandwüsten ihres Heimatplaneten Tau Ceti III. Der Himmel zeigte eine Grünschattierung, die von den meisten Fremdweltlern als kränklich bezeichnet wurde. Die allgegenwärtigen Wolken waren pechschwarz und durchzuckt von den Blitzen plötzlich auftretender Gewitter. Ein ganz normaler Tag auf Tau Ceti III. Micah und Ricard folgten einem altbekannten Pfad und brauchten ihre Pferde nicht mal zu lenken, denn sie kannten den Weg. Dadurch hatten Vater und Sohn umso mehr Zeit für ihr Gespräch, aber es fiel ihnen schwer. Vater-und-Sohn-Gespräche sind seit jeher eine heikle Angelegenheit. Besonders wenn Vater und Sohn weitgehend gleichaltrig sind und der Vater seit Jahren tot ist.


  »Ich bin in die Flotte eingetreten, um dir nachzueifern, Vati«, sagte Micah und blickte dabei stur geradeaus. »Um dorthin zu fahren, wo du gewesen bist, die Dinge zu sehen, die du gesehen hast. Ich dachte, es würde mir helfen, mich dir … näher zu fühlen.«


  »Ich weiß, dass ich nie viel zu Hause war«, sagte Ricard und blickte dabei ebenfalls stur geradeaus. »Man hatte uns versprochen, wir könnten jede Menge angesparter Urlaubstage nehmen, sobald wir von Unseeli zurück wären, aber … na ja, wie ich gehört habe, sind viele von uns nie von Unseeli zurückgekehrt.«


  »Die Ashrai sind tot!«, erklärte Micah heftig. »Kapitän Schwejksam hat sie für das bezahlen lassen, was sie euch angetan haben. Allen von euch. Er hat den Planeten gesengt. Hat sie alle ausgerottet.«


  »Soll ich mich deshalb vielleicht besser fühlen, mein Junge? Ich habe die Ashrai gehasst, solange ich gegen sie kämpfte. Aber die Zeit und der Tod verändern die Perspektive. Es war ihr Planet. Natürlich haben sie gekämpft. Ich hätte es auch getan, um Tau Ceti III gegen Invasoren zu verteidigen. Sag mir, dass du nicht einfach nur deshalb zur Flotte gegangen bist, um Fremdwesen zu töten, mein Sohn!«


  »Eigentlich nicht. Vor allem wollte ich von Tau Ceti III wegkommen. Ich meine – ich weiß, dass es unser Zuhause ist, aber mir erschien es … klein. Begrenzt.«


  »Langweilig.«


  »Richtig! Ich wollte das Imperium sehen. Andere Planeten, andere Menschen. Ich habe darum ersucht, unter Kapitän Schwejksams Kommando versetzt zu werden, damit ich in deine Fußstapfen treten konnte. In deinen Botschaften nach Hause hast du immer gut von ihm gesprochen. Wie sich zeigte, war es recht einfach, auf sein Schiff zu kommen; seit einiger Zeit schon ist er nicht mehr der populärste Kapitän der Flotte.«


  Ricard schnaubte. »Glaube mir, Micah, das war er nie. Schwejksam war gut zu seiner Besatzung, aber nie gut in Politik. Jeder andere mit seinen Fähigkeiten und seiner Dienstakte wäre inzwischen Admiral. Er hat sich jedoch nie gut darauf verstanden, in die richtigen Ärsche zu kriechen. Die meisten von uns haben ihn deswegen respektiert. Bei ihm wusste man immer, woran man war. Wie geht es deiner Mutter heute?«


  Micah zuckte unbehaglich die Achseln. »Ganz gut, denke ich. Ich habe eine Zeit lang nichts mehr von ihr gehört. Wahrscheinlich sollte ich ihr mal wieder schreiben.«


  »Schreibe deiner Mutter!«, verlangte Ricard entschieden. »Besser noch: Spare und schicke ihr ein Holo.«


  »Du bist vielleicht der Richtige, mir sowas zu sagen!«


  »Du solltest aus meinen Fehlern lernen, Junge. Dazu sind Väter da.«


  Eine Zeit lang ritten sie schweigend dahin und bewegten sich mühelos im Rhythmus der Pferde unter ihnen.


  »Ich hatte nie geplant, auf Unseeli zu sterben, weißt du«, sagte Ricard leise. »Ich hatte immer vor, zu deiner Mutter und dir zurückzukehren. Denke ja nicht, ich hätte euch im Stich lassen wollen!«


  »Das habe ich nie geglaubt!«


  »Wirklich? Niemals?«


  »Vielleicht manchmal. Als ich noch klein war, habe ich mich gefragt, ob ich etwas falsch gemacht hätte und du deswegen nicht mehr nach Hause gekommen wärst. Ich bin jedoch darüber hinweggekommen.«


  »Wirklich? Weshalb dienst du dann in der Flotte und versuchst, mein Leben nachzuvollziehen? Ich habe nie von dir erwartet, dich zu melden. Ich habe von dir erwartet, dein eigenes Leben zu führen. Nicht nur, mich zu kopieren.«


  »Ich …« Tränen brannten in Micahs Augen, und seine Stimme schwankte. »Ich wollte doch nur, dass du stolz auf mich bist, Vati.«


  »Natürlich bin ich stolz auf dich«, sagte Ricard. »Du bist mein Sohn.«


  Sie ritten weiter über die wandernden Sandflächen, und eine Zeit lang empfanden sie kein Bedürfnis mehr, etwas zu sagen.


  Carrion stand mitten in den Metallwäldern von Unseeli. In der Zeit, ehe Shub die Bäume abgeerntet hatte. Ehe das Imperium gekommen war und die Ashrai ausgerottet hatte. Die riesigen Metallbäume ragten hoch in den Himmel, und die Äste ragten als nadelscharfe Dornen von mehreren Metern Länge aus den völlig glatten Stämmen. Golden und silbern und messingfarben, violett und azurblau standen die Bäume da, fest und unnachgiebig inmitten der unaufhörlichen Stürme des Planeten. Und überall zwischen den Metallbäumen bewegten sich die Ashrai, lebendig und prachtvoll, und erfüllten den Wald mit ihrem Gesang. Sie stiegen wie altvordere Drachen zum Himmel hinauf, riesig und stark, und unter ihnen lächelte Carrion in einem fort, die Augen nass von unvergessenen Tränen, denn er war heimgekehrt und wieder mit sich im Frieden.


  Kapitän Schwejksam sah sich um und betrachtete den grünen und friedlichen Wald, in herbstliches Licht gebadet. »Das ist nicht real. Nichts davon ist real. Virimonde liegt lichtjahreweit von hier entfernt. Es sieht jedoch genauso aus, wie ich es in Erinnerung habe.«


  »Natürlich tut es das«, sagte Frost. »Marlowe hat das Bild deinen Gedanken entnommen und seine Nanos angewiesen, alles so für dich zu erschaffen. Genauso, wie er mich hervorgebracht hat.«


  Schwejksam griff mit den Gedanken hinaus, wollte die alte mentale Verbindung wieder herstellen, die er und Frost früher miteinander geteilt hatten, aber es war, als blickte er in einen Spiegel und sähe dort nur das eigene Gesicht.


  »Tut mir leid«, sagte Frost. »Auch ich bin nicht real. Nur eine Erinnerung, der Nanotech und die Macht eines Verrückten Gestalt verliehen haben. Ich bin gerade real genug, um nicht zu wünschen, dass mich jemand als Waffe gegen dich einsetzt. Komm schon, Kapitän; du wolltest doch nur richtig Abschied nehmen, und das haben wir getan. Es wird Zeit, dass du mich freigibst und dich wieder mit Marlowe auseinander setzt. Er hält sich vielleicht für den Sohn Gottes, aber seine Möglichkeiten sind im Grunde sehr beschränkt.«


  »Ich hätte dir gern … noch so vieles gesagt«, bemerkte Schwejksam.


  »Dann hättest du es sagen sollen, solange ich noch am Leben war«, sagte Frost. »Wahrscheinlich wusste ich es aber ohnehin.


  Lebwohl, Johan.«


  Sie ging in den Wald davon, und Schwejksam blieb stehen und blickte ihr nach, wobei er sich im Klaren war, dass er sie nie wiedersehen würde. Als sie vollständig außer Sicht war, holte er tief Luft und ließ sie wieder hervor. Dann betrachtete er finster die Bäume der Umgebung.


  »Ich glaube nicht an euch«, sagte er entschieden. »Nichts hiervon ist real. Ich leugne euch. Verdammt, Marlowe, hört auf damit! Verdammt sei Eure Seele, hört sofort damit auf!« Etwas rührte sich in ihm, als seine eigene Macht widerstrebend erwachte, sich ausstreckte und in seltsame Richtungen entfaltete. Und einer nach dem anderen zerbröckelten die Bäume und wurden zu Staub und weniger als Staub.


  Micah Barron zügelte sein Pferd und stieg ab. Ein leichter Wind wehte, und Schleier aus rotem Sand tanzten hierhin und dorthin. Ricard stieg ebenfalls ab, und die beiden jungen Männer standen einander gegenüber und musterten sich eine ganze Weile lang. Sie sahen mehr wie Brüder aus als wie Vater und Sohn.


  »Ich denke, wir werden nicht weiterreden«, sagte Micah. »Wir haben alles gesagt, was gesagt werden musste.«


  »Ja«, sagte Ricard. »Zeit, Abschied zu nehmen. Kann ich noch irgendwas für dich tun, mein Sohn?«


  »Ja«, antwortete Micah. »Drücke mich, wie ein Vater seinen Sohn drückt, weil ich mich an sowas überhaupt nicht erinnere.« Ricard sah ihn ausdruckslos an. »Weißt du, was du da verlangst, Micah? Was du dazu tun musst?«


  »O ja! Ich muss mein Kraftfeld ausschalten und dir Eintritt gewähren. Aber ich möchte es so, Vater. Ich habe es mir schon immer gewünscht. Damit wir uns nie wieder trennen.«


  Er tippte die richtige Kombination in die Tastatur an der Hüfte, und das schimmernde Kraftfeld schaltete sich innerhalb eines Augenblicks ab. Ricard trat vor und nahm seinen Sohn in die Arme. Sie hielten einander fest, und die Nanos machten sich an die Arbeit. Die beiden Gestalten verschmolzen miteinander, und Micah Barron wurde schließlich das, was er sich immer gewünscht hatte. Sein Vater.


  Schwejksam trat aus dem sich auflösenden Wald von Virimonde hervor und fand sich auf einmal zwischen den Metallbäumen von Unseeli wieder. Er brauchte nicht zu fragen, wessen Traum er in diesem Moment durchwanderte. Er blieb für einen Moment stehen, betrachtete die Ashrai, wie sie über ihm dahinflogen, und versuchte sich schuldig zu fühlen – aber es lag alles so lange zurück. Trotzdem; es war lange her, seit er sie zuletzt fliegen gesehen hatte. Sie waren … wunderbar. Er fand Carrion recht leicht. Marlowe oder Jesus – oder wer zum Teufel auch immer er heute war – hatte sich nicht die Mühe gemacht, viel von dem Metallwald neu zu erschaffen. Schwejksam hatte den Bestand rasch durchschritten, und dort saß Carrion friedlich im vollen Lotussitz, den Rücken am glatten Stamm eines goldenen Baumes, die Augen geschlossen. Schwejksam hatte ihn noch nie so glücklich gesehen. Selbst wenn er immer noch das Schwarz des Verräters trug.


  »Sean«, sagte Schwejksam streng. »Zeit aufzuwachen. Zeit zu gehen.«


  »Geht weg, Johan«, sagte Carrion. ohne die Augen zu öffnen. »Ihr habt hier nichts verloren. Ihr gehört nicht hierher. Ich bin heimgekehrt, und alles ist wieder in Ordnung.«


  »Nichts ist in Ordnung! Das hier ist nicht real; es ist nur eine Neuschöpfung der Nanos.«


  »Denkt Ihr, das wüsste ich nicht?« Carrions Stimme blieb ruhig, aber er weigerte sich nach wie vor, die Augen zu öffnen, als wollte er Schwejksams Gegenwart leugnen. »Ich weiß, dass es nicht real ist, und es kümmert mich nicht. Ich habe Frieden gefunden und eine Zufriedenheit des Herzens, von der ich nie erwartet hätte, ich würde sie je wieder erfahren. Ich bleibe hier.«


  »Dann sterbt Ihr.«


  »Ja, Johan. Das ist es, was ich mir wirklich wünsche. Was ich mir immer gewünscht habe. Ist Euch das nicht klar?«


  Schwejksam kniete neben ihm nieder. »Ich brauche Euch, Sean.«


  »Ihr braucht immer jemanden. Dasselbe Argument habt Ihr schon benutzt, um mich letztes Mal aus dem Frieden wegzuzerren. Ihr habt mich gezwungen, erneut zu leben, als ich mir nichts weiter wünschte, als zu sterben. Laßt mich in Frieden.«


  Schwejksam legte ihm eine Hand auf die Schulter, als wollte er einen Mann packen, der einen dunklen Fluss hinabtrieb. »Bitte, Sean! Tut das nicht. Ihr seid mein Freund. Ich habe Frost verloren. Ich möchte nicht auch Euch verlieren.«


  Ein Augenblick trat ein, der nie vorüberzugehen schien, und dann seufzte Carrion und öffnete die Augen. »Ihr habt Euch schon immer auf schmutzige Tricks verstanden, Johan. Aber Ihr dürft nicht glauben, dass selbst Ihr es schaffen werdet, mich aus diesem Grab zu ziehen, das ich mir selbst geschaufelt habe. Dies ist eine Stätte der Toten, und hierhin gehöre ich.«


  »Mein Gott, seid Ihr ein düsterer Mistkerl!«, beklagte sich Schwejksam. »Fragt die Ashrai; fragt die Geister, die darauf bestehen, Euch heimzusuchen. Fragt mal, was sie von dieser Schau, diesem Gespött halten!«


  Ein Mundwinkel Carrions zuckte unwillkürlich, zeigte die Spur eines Lächelns. »Nun, das … dürfte interessant werden.«


  Er öffnete den Mund und stieß einen fremdartigen Laut aus, den rauen, unheimlichen Ruf der Ashrai. Und schon einen Augenblick später, als hätten sie nur auf seinen Ruf gewartet, waren die echten Ashrai bei ihm, riesige und brutale Gestalten, die nur Verachtung empfanden für diese Nachbildung von allem, was sie verloren hatten. Sie brachen wie ein lebendiger Sturm durch den falschen Metallwald und reduzierten ihn zu Fetzen. Die Metallbäume platzten auseinander, und die schartigen, glänzenden Scherben und Fragmente wurden zu einem Mahlstrom aus heulenden Gargoylenfratzen hochgerissen. Die falschen Ashrai verschwanden innerhalb eines Augenblicks, unfähig, der wütenden Präsenz ihrer echten Gegenstücke zu widerstehen, wie Schatten, die von einem blendenden Licht zerstreut wurden. Schwejksam und Carrion drängten sich aneinander, während der Sturm rings um sie tobte, sie aber irgendwie nie ganz berührte. Der Gesang der toten Ashrai war machtvoll und fürchterlich, und der Wille des Mannes, der einst Marlowe hieß, konnte ihm nicht standhalten. Der Traum eines verschwundenen Waldes wurde auseinander geblasen und fortgetragen von einem allzu wirklichen Sturm, und bald war nichts weiter übrig als der wirbelnde Staub, dem er entsprungen gewesen war.


  Schwejksam und Carrion sahen sich erneut Jesus gegenüber. Er wirkte ernsthaft böse.


  »Ich erschaffe einen Himmel für Euch, und Ihr spuckt mir ins Gesicht! Muss der Mensch denn immer aus dem Paradies fliehen?«


  »Jeder Traum muss irgendwann enden«, sagte Schwejksam. »Selbst Eurer, Marlowe.«


  »Nennt mich nicht so! Dieser Mann ist tot!« Jesus hatte seinen Heiligenschein verloren, und die Dornenkrone brannte. Flammen tanzten auf seiner Stirn und in seinen Augen. »Ihr könnt nicht begreifen, was aus mir geworden ist!«


  »Oh, Ihr wärt überrascht«, entgegnete Schwejksam. »Sowohl Carrion als auch ich sind seinerzeit von einer größeren Macht angerührt worden. Wir haben nur nie unseren Sinn für Proportionen verloren.« Er ging zu dem Esper Morrell hinüber, der ein wenig abseits stand. »Wie sah Euer Traum aus?«


  »Ich hatte überhaupt keinen«, antwortete der Esper forsch. »In dem Augenblick, als er in meinen Gedanken herumfuhrwerken wollte, habe ich den stärksten mentalen Abwehrschirm aufgebaut, den ich nur hinbekam. Marlowe konnte ihn nicht mal ansatzweise knacken. Vielleicht kommandiert er die Nanotech, aber als Telepath ist er strikt untere Kategorie. Ich muss schon sagen, dieser Typ ist wirklich eine Enttäuschung. Die Nanos haben ihm die Kontrolle über einen ganzen Planeten gegeben, und alles, was er damit anfängt, sind Kinderspiele. Von seinem tatsächlichen Potenzial hat er keine Vorstellung.«


  »Jetzt mal langsam«, sagte Carrion. »Wo steckt Barron?«


  Sie sahen sich um, aber er war nirgendwo zu sehen. Nur sie drei und Jesus standen hier, begleitet von dem wirbelnden Staubsturm. Jesus lächelte wieder. Schwejksam bedachte ihn mit finsterem Blick.


  »Was habt Ihr mit Barron angestellt, Marlowe?«


  »Er hat sich seinem Traum ergeben«, antwortete Jesus. »Letztlich war er nur ein verirrtes Kind, das sich nichts weiter wünschte, als zum Ebenbild seines Vaters zu werden. Und jetzt ist er es. Er gehört mir, und bald gehört auch Ihr mir. Da Ihr meinen Himmel nicht annehmen wolltet, verdamme ich Euch zur Hölle.«


  Flammen sprangen überall auf und traten an die Stelle des Staubsturms. Die Mitglieder der Landungsgruppe wichen vor der Hitze zurück, obwohl sie in den Kraftfeldern geschützt waren. Der Himmel war dunkel, von Blitzen durchzogen, und Dämonen mit Klauen und Reißzähnen schwangen sich mit Hilfe riesiger Fledermausflügel in die Lüfte. Überall schienen Menschen in entsetzlicher Agonie zu schreien. Schwejksam und Carrion und Morrell drängten sich eng aneinander.


  »Verdammt!«, beschwerte sich Morrell. »Er hat meinen Ab wehr schirm durchdrungen!«


  »Entweder gewinnt er an Kraft«, sagte Carrion, »oder an Entschlossenheit.«


  »Es ist nicht real«, fand Schwejksam. »Glaubt nicht daran.«


  »Es ist so real, wie die Nanos es hinbekommen«, gab Carrion zu bedenken. »Diese Vision entspringt Marlowes Gedanken, nicht unseren. Sie verschwindet nicht einfach, wenn wir nicht daran glauben. Nicht, solange er erkennbar solchen Spaß daran hat.«


  Sie sahen Marlowe an, und wo vorher Jesus gestanden hatte, ragte jetzt der Teufel auf – mit scharlachroter Haut, Pferdefüßen und einem Ziegenkopf, den geringelte Hörner schmückten. Es war mehr eine Kinderillustration als eine detailgenaue Abbildung, aber sie gab Marlowes geistige Verfassung deutlich genug kund. Die dicken Lippen dehnten sich zu einem heimtückischen Grinsen. »Ich bin es satt, den Friedensfürst zu geben. Ich denke, das hier wird viel mehr Spaß machen. Ich halte Euch einfach hier fest, bis Eure Kraftfelder ausfallen, und dann gehört Ihr mir, um Euch zu formen und umzuformen, wie es mir in den Sinn kommt. Ich rühre mit klebrigen Fingern in Eurem Fleisch und schmelze Euch zu Euren eigenen schlimmsten Albträumen um. Für alle Ewigkeit werdet Ihr meine Spielsachen sein!«


  »Er könnte es schaffen«, sagte Morrell, das Gesicht blass und verzweifelt. »Ich kann seinen Griff um meine Gedanken nicht brechen! O Gott … Kapitän, tut etwas!«


  Schwejksam wandte sich an Carrion. »Ruft die Ashrai! Seht mal, ob sie immer noch wütend sind.«


  »Sie sind schon da«, sagte Carrion mit einem sehr düsteren Lächeln.


  Riesige Gestalten stürzten sich vom Himmel, und Gargoylenfratzen stießen ihre Wut mit Lauten hervor, die fast zu laut waren, um sie zu ertragen. Der Teufel knurrte und schleuderte mit einem Wink der blutroten Klaue Dämonen nach ihnen. Die Riesengestalten prallten aufeinander, füllten den düsteren Himmel aus. Immer neue Dämonen entstanden aus dem Nichts, von Marlowes Nanos erschaffen. Schwejksam und Carrion sahen sich an. Fast wider Willen vereinten sie sich im Geist, mit ihrem veränderten Bewusstsein, und bildeten eine Einheit, die viel stärker war als die Summe ihrer Teile. Morrell schrie auf und wandte den Blick ab, versteckte sich hinter seinen stärksten Abwehrschirmen, um nicht von dem Licht geblendet zu werden, das die Verschmelzung erzeugte. Schwejksam und Carrion griffen den Teufel an, und es bedurfte nur eines Augenblickes, um mit ihrem überlegenen Willen Marlowe die Steuerung der Nanos zu entreißen. Er war wirklich kein erwähnenswerter Telepath, und er war schon so lange allein und hatte niemanden, der seine Willenskraft forderte.


  Er schrie auf, als die Hölle noch einmal aufflackerte und dann verschwand, wie eine Kerze, die jemand ausblies. Schwejksam und Carrion und Morrell starrten auf die öde Gesteinsfläche und sahen einen Mann vor sich, der schon zerbröckelte und auseinander fiel. Nur die Nanos hatten ihn noch am Leben erhalten, und sie wichen jetzt aus seinem Körper wie Ratten aus einem sinkenden Schiff. Er wurde zu Staub und weniger als Staub, und eine Windbö trug ihn davon. Der Himmel war wieder frei von den Ashrai und Dämonen. Schwejksam und Carrion lösten ihre Gedanken voneinander und wandten auch die Blicke voneinander ab, verlegen über die erzwungene Intimität, die sie erlebt hatten. Sie hätten die Nanos unter Kontrolle halten können, entschieden sich aber dagegen. Sie hatten sich ohnehin ganz schön weit von der menschlichen Natur entfernt. Genug Verdammnis lag schon auf ihren Seelen, auch ohne weitere Versuchungen hinzuzufügen.


  »Na ja«, bemerkte Morrell, fast ein wenig atemlos. »Das war … interessant. Können wir jetzt bitte wie der Teufel von hier verschwinden, Kapitän?«


  »Können wir«, sagte Schwejksam. »Dieser Einsatz ist gescheitert. Hier ist nichts zu finden, dessen Freisetzung wir riskieren dürften. Niemandem darf man eine solche Macht anvertrauen. Ich würde ja empfehlen, den Planeten aus dem Orbit zu sengen, falls ich glaubte, damit etwas zu erreichen, aber die Nanos könnten sogar das überleben. Also lassen wir den Geist in der Flasche sitzen, bis die Menschheit ausreichend Klugheit entwickelt hat, um korrekten Gebrauch von ihm zu machen.«


  »Und wir haben Barron verloren«, sagte Carrion. »Ich habe ihn hergebracht. Er hat mir vertraut. Er hätte nicht vergessen dürfen, dass ich schon immer ein Unglücksvogel war.«


  Schwejksam sah sich auf der leeren Felsebene um. »Ich frage mich, was die Nanos jetzt aus diesem Planeten machen werden, wo sie kein menschlicher Wille mehr lenkt oder einschränkt. Könnte sich lohnen, in ein paar Jahrhunderten hierher zurückzukehren, nur um mal zu sehen, was für eine Welt die Nanos bis dahin gestaltet haben.«


  Er setzte einen Funkspruch an die Pinasse ab, die im Orbit wartete, und sie kam herunter und schwebte über dem Felsenboden, während die Mitglieder der Landungsgruppe nacheinander unbeholfen in die offene Luftschleuse sprangen. Schwejksam bildete als Kapitän die Nachhut. Er warf einen letzten Blick zurück und glaubte, in der Ferne Barron zu sehen, der ihm zum Abschied zuwinkte. Schwejksam wandte Zero Zero den Rücken zu und ließ sich von der Pinasse zurück zur Unerschrocken und zu seiner Pflichterfüllung bringen.


  


  


  


  
    
      KAPITEL VIER

    


    
      VOM UNTERBEWUSSTEIN ZUR ÜBERSEELE


      


      Es war einmal eine schlichte Esperin namens Diana Vertue, aber seither hatte sich die Lage ziemlich verkompliziert. Als Johana Wahn war Diana eine harte Terroristin und eine Heilige der Mater Mundi gewesen, aber beiden Rollen entwuchs sie anschließend wieder. Danach forschte sie nach den Tatsachen ihrer Existenz, der Bedeutung und dem Zweck der Ereignisse, die ihr Leben geformt hatten, und zu ihrem Pech wurde sie fündig. Jetzt war sie eine schlichte Esperin auf der Flucht und versteckte sich in Finlay Feldglöcks altem Schlupfloch, einer beengten Wohnung in den Quartieren unter der Arena. Hier herrschte das Chaos, aber Diana brachte anscheinend weder die Kraft noch die Entschlossenheit auf, um etwas dagegen zu unternehmen. Sie lag rücklings auf dem ungemachten Bett, trug schmutzige, verschwitzte Klamotten, weil sie keine Sachen zum Wechseln hatte, und starrte an die Decke, wobei sie alles und nichts zugleich sah.


      Ihre gedanklichen Abwehrschirme waren aufgerichtet und so stark, wie sie sie nur hinbekam. Die mächtigsten Esper des Imperiums hätten an der Tür vorbeigehen können, ohne zu bemerken, dass Diana hier war. Theoretisch. Früher einmal wäre Diana sich dessen sicher gewesen, aber inzwischen gab es vieles, dessen sie sich gar nicht mehr gewiss war. Ihr half, dass direkt über ihr der Kampfplatz der Arena lag, wo des Sterbens kein Ende war. Der endlose Strom des Leidens und Gemetzels, der tobenden Emotionen und der Blutgier des Publikums erzeugte ein konstantes geistiges Chaos; eigentlich dürfte niemand fähig sein, Diana durch dieses Chaos hindurch aufzuspüren.


      Und nichts von alledem bedeutete einen Dreck, denn sie versteckte sich hier vor der Mater Mundi. Sie würde sie schließlich finden, und sei es auch nur, indem sie nach und nach alle anderen Möglichkeiten ausschloss. Auf Golgatha fand man nur eine begrenzte Zahl von Stellen, wo man hoffen konnte, sich vor einem entschlossenen Telepathen zu verbergen. Mit Millionen Hirnen, die die Mater Mundi einsetzen konnte, würde sie Diana mit der Zeit entdecken, und Diana musste dann entweder erneut flüchten oder standhalten und kämpfen. Beide Alternativen schienen letztlich zu ihrem Tod zu führen.


      Diana Vertue verschränkte die Hände auf dem Bauch und fragte sich, was zum Teufel sie als Nächstes unternehmen sollte.


      Wie hatte es nur so weit kommen können? Dass sie als Flüchtling in einem schmutzigen Zimmer hauste und über ihren bevorstehenden Tod nachdachte? In jüngeren Jahren hatte sie so tolle Pläne gehabt! Solch inbrünstige Hoffnungen und großen Absichten! All die wunderbaren Dinge, die sie hatte vollbringen wollen … Natürlich hatte man ihr auf dem Geisterplaneten Unseeli viel von ihrem Feuer und ihrer Unschuld ausgetrieben. Sie war vom eigenen Vater als Köder benutzt worden, um ein Monster zu fangen. Bedroht und bis an die Grenze des Wahnsinns getrieben und erst im letzten Augenblick vom Gesang der Ashrai gerettet. Danach war sie nicht mehr dieselbe. Sobald das alte Schiff ihres Vaters, die Sturmwind, über Golgatha andockte, desertierte sie aus der Raumflotte, ging in den Untergrund und schloss sich den Espern an, die sich gegen die Herrschaft des Imperiums auflehnten. Sie glaubte, sie hätte dort Freunde und Bundesgenossen gefunden und eine Sache, an die sie glauben konnte, aber am Ende wurde sie wieder nur benutzt. Die Esper versteckten Dianas Gedanken hinter einer vorgespielten Persönlichkeit, die Johana Wahn hieß, und duldeten dann, dass man sie gefangen nahm und ins Espergefängnis Silo Neun schickte, auch bekannt als die Hölle des Wurmwächters.


      Und dann manifestierte sich die Mater Mundi in ihr und verlieh ihr die Macht, sich und die übrigen gefangenen Esper zu befreien. Diana glaubte, endlich ihre Rolle gefunden zu haben. Sie machte sich die Persönlichkeit Johana Wahns ganz zu eigen und gestattete den übrigen Espern, sie zur lebenden Heiligen Unserer Mutter Aller Seelen auszurufen. Auch das stellte sich jedoch als Lüge heraus, als die Mater Mundi sie auf Nebelwelt wieder im Stich ließ, gerade als Diana sie am meisten brauchte. Sie hätte es wissen müssen. Sie hätte damit rechnen müssen. Der einzige konstante Faktor ihres jungen Lebens war stets der Verrat gewesen.


      Dann kam die große Rebellion, der Sturz Löwensteins, und die Chance auf ein neues Leben für alle Esper. Also legte Diana die Persönlichkeit Johana Wahns ab und versuchte, eine neue Rolle zu finden, nur um sich mit dem größten Verrat überhaupt konfrontiert zu sehen. Die neue Ordnung erwies sich als ebenso korrupt wie die alte, nur auf mehr unterschwellige Art. Die neue Freiheit für die Esper brachte auch die Freiheit mit sich, zu hungern und zu sterben und vergessen zu werden. Und die Esper-Bewegung, diese große Kraft der Gerechtigkeit und des Guten, erwies sich als ahnungsloses Werkzeug ihres eigenen kollektiven Unterbewusstseins. Der letzte und größte Verrat: Die Sache, der Diana ihr Leben gewidmet hatte, entpuppte sich als simple Maske für dieselbe Art herzloser Manipulation, gegen die sie immer gekämpft hatte.


      Diana fragte sich müßig, warum sie sich so grimmig an ein Leben klammerte, das ihr nur Enttäuschungen bereitet und ihre Überzeugungen zerstört hatte. Vielleicht machte sie nur weiter, um dem Schicksal zu trotzen, das so entschlossen schien, sie kleinzukriegen. Zu ihren Wesenszügen gehörte eine ausgeprägte Dickköpfigkeit, die nicht bereit war, sich äußerem Druck zu fügen, egal wie stark er war – vielleicht das einzig Nützliche, was sie von ihrem gefeierten Vater geerbt hatte. Sie wollte verdammt sein, wenn sie einfach aufgab und sich umbringen ließ. Und sei es auch nur, um die Mater Mundi ein weiteres Mal zu frustrieren. Sie bedachte die Decke über ihr mit einem breiten Lächeln, einem schmallippigen Knurren, in dem an Humor nur das Schwärzeste steckte. Diana Vertue oder Johana Wahn oder wer immer zum Teufel sie im Grunde ihres Wesens wirklich war – war schon immer eine Kämpfernatur gewesen. Also hieß es: erneut in die Bresche springen, ins Tal des Todes, notfalls in Dunkelheit und Verdammnis, nur für eine Chance, ihre Feindin mitzunehmen.


      Da kam ihr der Gedanke, fast als hätte sie eine überirdische Erscheinung, dass sie in diesem Kampf nicht unbedingt allein dastand. Es gab noch andere wie sie, starke Persönlichkeiten, die nicht mit der Mater Mundi verknüpft waren und womöglich dafür gewonnen werden konnten, an Dianas Seite zu streiten. Sie griff mit ihrem veränderten, erweiterten Bewusstsein hinaus, in Richtungen, die nur sie erspüren konnte, und sandte einen Hilferuf aus, den nur ein Bewusstsein wie ihres zu empfangen, geschweige denn zu beantworten vermochte. Um die suchende Mater Mundi zu verwirren, sandte Diana ihren Geist aus dem Körper hinaus, aufwärts durch den blutigen Sand der Arena, über die Parade der Endlosen hinaus, bis der Planet Golgatha selbst sich schließlich langsam unter ihr drehte. Er wirkte sehr verletzlich, ganz allein im Dunkeln. Irgendwo weiter weg lauerten die Neugeschaffenen, kamen aber ständig langsam näher – ein großes, heulendes Schwarzes Loch, das sich bemühte, Dianas Gedanken und Seele in sein furchtbares unmenschliches Selbst zu saugen. Allerdings war es noch zu weit entfernt, um sie überwältigen zu können, und Diana wandte ihm gedanklich den Rücken zu, hinter ihren Abwehrschirmen in Sicherheit. Erneut rief sie um Hilfe, und Not und Verzweiflung verliehen dem Ruf Kraft und Dringlichkeit.


      Zu ihrer großen Überraschung kam die erste Antwort von einem Toten.


      Hallo, meldete sic h Owen Todtsteltzer, was ist los?


      Ihr müsstet tot sein!, sagte Diana, zu erschrocken, um sich höflich zu geben. Niemand konnte seit Ewigkeiten zu Euch Kontakt aufnehmen oder eine Spur von Euch finden.


      Tut mir leid, dich zu enttäuschen, warf Hazel D’Ark trocken ein, aber wir waren gewissermaßen beschäftigt.


      Kaum vorstellbar, womit, sagte Diana.


      Wir sind gerade damit fertig geworden, die Blutläufer zu vernichten, sagte Owen. Sie haben eine recht ungewöhnliche Energiequelle benutzt, um ihre eigene Subraumdimension zu erzeugen, eine private kleine Realität, wo sie sich ungestört auf Folter und Mord konzentrieren konnten. Ich habe jedoch einen Weg gefunden, dort einzudringen. Nun existieren der Subraum und ihre Heimatwelt und die Blutläufer selbst nicht mehr.


      Wir haben ihnen in den Arsch getreten, ergänzte Hazel.


      Na ja, ich danke dem lieben Gott, dass Ihr zurück seid, sagte Diana, weil ich mich hier einem Feind gegenüber sehe, der einen ordentlichen Tritt in den Hintern gut gebrauchen könnte. Ich schaffe das jedoch nicht allein.


      Jetzt mal langsam! verlangte Owen. Tut mir leid, Euch zu enttäuschen, aber auf uns wartet jetzt, wo wir zurück sind, ein eigener Einsatz, und wir können uns keine Ablenkung leisten. Wir müssen in die Dunkelwüste zurückkehren, zur Wolflingswelt. Etwas geschieht dort, etwas Übles. Etwas, womit nur wir fertig werden.


      Was immer es ist, es kann warten, behauptete Diana entschieden. Eine Menge ist passiert, während Ihr … nicht erreichbar wart. Das meiste davon wirklich übel.


      Fällt mal wieder unter die Rubrik: absolut keine Überraschung, fand Hazel. Kaum passen wir fünf Minuten lang nicht auf, geht alles zum Teufel.


      Was ist aus der königlichen Hochzeit geworden?, fragte Owen plötzlich. Ich meine, wenn alle dachten, ich wäre tot … Sie nimmt weiter ihren Lauf, antwortete Diana. Nur heiratet Konstanze jetzt Robert Feldglöck.


      Ah, sagte Owen nach einer Weile. Eigentlich nur zum Besten, vermute ich. Der Feldglöck ist ein guter Mann. Wahrscheinlich gibt er auch einen viel besseren konstitutionellen Monarchen ab. Ich wollte nie Imperator werden.


      Und wie fühlt sich Konstanze dabei?, wollte Hazel wissen.


      Oh, diesmal ist es eine Liebesheirat, erzählte Diana. Es ist wirklich ganz süß. Aber könnten wir bitte auf die Ablenkung verzichten? Die Existenz der Menschheit steht auf dem Spiel. Ihr müsst zurückkommen.


      Sie übermittelte komprimierte telepathische Bilder von all dem, was in Owens und Hazels Abwesenheit geschehen war. Die großen goldenen Schiffe der Hadenmänner, die die Flotte in Stücke pusteten, auf hundert Planeten Städte zerstörten, Armeen goldäugiger gnadenloser Killer absetzten, um die Menschheit zu vernichten oder sie nach dem eigenen logischen Bild neu zu erschaffen. Die riesigen Schiffe von Shub, die in endloser Zahl aus dem Verbotenen Sektor hervorströmten und mit ihren Armeen aus Furien und Geistkriegern und Grendelkreaturen einen Planeten nach dem anderen eroberten. Die Neugeschaffenen und ihre gigantischen verrückten Schiffe, die sich in gleichmäßigem Tempo auf die Heimatwelt Golgatha zukämpften. Die Nanoseuche, die sich langsam, aber unaufhaltsam von einem Planeten zum nächsten ausbreitete und alles lebende Gewebe zerschmolz. Jakob Ohnesorg, der auf Loki seine Feinde exekutierte und dann nach Golgatha zurückkehrte, um dort noch mehr Menschen zu ermorden, ehe er die Flucht ergriff, verfolgt von Ruby Reise, die geschworen hatte, ihn zu töten. Und schließlich die furchtbare Wahrheit über die Mater Mundi.


      Verdammt!, sagte Owen. Ich kann nicht glauben, dass Jakob zum Schurken geworden ist.


      Ich habe vor einiger Zeit als Söldnerin auf Loki gekämpft, erzählte Hazel. Wahrscheinlich an der Seite von einigen derselben Leute, die Jakob hat aufhängen lassen. Eine verdammte Rebellion und ein noch schlimmerer Frieden!


      Ich kann nicht glauben, dass Jakob kaltblütig so viele Menschen umgebracht hat, sagte Owen.


      Oh, Ihr könnt verdammt sicher sein, dass es nicht kaltblütig war, sagte Diana. Nach allem, was man hört, hatte er richtig Spaß dabei.


      Irgendetwas muss ihn über die Grenze getrieben haben, sagte Owen müde. Jakob war ein guter Mann. Ein Held. Er muss den Verstand verloren haben … Und ein Verrückter mit Euren Kräften und Fähigkeiten könnte verdammt viel Schaden anrichten, gab Diana zu bedenken. Gott weiß, wie viele Menschen er noch umbringt, bevor jemand ihn aufhält. Werdet Ihr jetzt zurückkehren?


      Ich habe eben versucht, Jakob über unsere alte Gedankenverbindung zu erreichen, sagte Hazel. Ich erhalte keine Reaktion von ihm oder Ruby. Sie müssen uns absichtlich abblocken. Wir könnten ihn auch nicht leichter aufspüren als sonst jemand. Und selbst, wenn wir ihn finden könnten … Ich bin mir nicht sicher, was wir dann täten. Was wir schaffen könnten. Ich meine, wir sprechen hier von Jakob Ohnesorg!


      Niemand steht über dem Gesetz, erklärte Owen rundheraus. Es muss für alle gleichermaßen gelten, oder es bedeutet gar nichts. Aber Jakob … ist nicht unser Problem. Nichts von dem, was Ihr uns geschildert habt, Diana, ist so wichtig wie die Geschehnisse auf der Wolflingswelt. Unsere Mission dort muss Vorrang haben.


      Kapitän Schwejksam ist schon auf dem Weg in die Dunkelwüste! erklärte Diana verzweifelt. Soll sich doch mein Vater damit befassen, was immer es ist.


      Das finde ich nicht, warf Hazel ein. Falls er dort hinfährt, ist es tatsächlich wichtiger denn je, dass wir zuerst eintreffen.


      Und damit waren sie schon verschwunden. Diana rief nach ihnen, ein ums andere Mal, aber niemand antwortete ihr. Sie verschwendete ein paar Augenblicke darauf, ihre Namen zu verfluchen und ganz allgemein böse Wörter hervorzustoßen, ehe sie zum nächsten Eintrag auf ihrer Liste überging. Nachdem sie zwei Labyrinthgehirne aufgespürt hatte, fiel es ihr nicht allzu schwer, ein weiteres zu finden.


      Verdammt, sagte Jakob Ohnesorg. Ich hätte geschworen, dass mich niemand finden kann! Hallo, Diana Vertue. Wie geht es dir?


      Nur ein bisschen verzweifelt, antwortete Diana. Wie geht es dir, Jakob? In letzter Zeit weitere Unschuldige umgebracht?


      Keiner von ihnen war unschuldig, erwiderte Jakob sofort. Sie alle mussten getötet werden. Ich tue nur das, was ich immer getan habe. Den Müll beseitigen.


      Diana versuchte, einen Eindruck davon zu erhaschen, wo er sich aufhielt oder was er gerade plante, aber Jakobs Abwehrschirme stellten sich bereits um, wechselten die Positionen wie Steine in einer Mauer, und da wusste sie, dass er nie zulassen würde, von ihr aufgestöbert zu werden. Sie hatte ihn zunächst überrumpelt, aber so stark ihr erweitertes Bewusstsein auch war, es war seinem nicht gewachsen, und sie beide wussten es. Sie informierte ihn rasch über die neuesten Unglücke und die wahre Natur der Mater Mundi, aber sie spürte dabei, dass sie nicht wirklich zu ihm durchdrang.


      Interessant, war alles, was ihm dazu einfiel. Aber EsperProbleme sind dein Fachgebiet, nicht meins. Ich habe meine eigene Verantwortung zu tragen, und die Pflicht, die ich mir auf die Schultern geladen habe, wiegt schwer. Ich kann sie nicht einfach wieder absetzen, nicht mal für einen Augenblick. Versuche in deinem eigenen Interesse nicht, mich noch einmal zu finden. Ich kann niemandem mehr trauen.


      Und dann war er verschwunden, abgetaucht hinter Abwehrschirmen von solcher Stärke, dass Diana nicht einmal spürte, wo er eben noch gewesen war. Trotzdem rief sie ihm nach und war etwas überrascht, als sie sofort Antwort erhielt. Von Ruby Reise. Sie wurde als kalte, beherrschte Präsenz spürbar, die Gedanken so präzise und emotionslos wie eine gut geölte Apparatur. Diana bereitete für alle Fälle rasch ihre eigenen Schilde und Abwehreinrichtungen vor. Schließlich hatte sie es mit Ruby Reise zu tun.


      Ich habe deinen Ruf gehört, sagte Ruby. Ich konnte sogar dein Gespräch mit Jakob belauschen. Auch ich gebe einen Dreck auf deine Probleme. Mich interessiert nur, Jakob ausfindig zu machen. Du musst irgendeinen Eindruck davon erhalten haben, wo er steckt, irgendeinen Hinweis auf das, was er plant. Öffne mir deine Gedanken, damit ich es auch sehe.


      Geh zum Teufel, sagte Diana. Ich lasse dich doch nicht in meinen Gedanken herumtrampeln! Ich weiß nicht, wo Jakob ist oder was er im Schilde führt. Und falls du nicht bereit bist, mir zu helfen, gebe ich meinerseits einen Dreck auf dich.


      Töricht, sagte Ruby Reise. Sehr töricht!


      Ihre Gedanken prallten auf die Dianas, aber selbst Rubys Labyrinthkräfte konnten Dianas Abwehrschirme nicht einfach wegfegen. Ruby erhöhte den Druck, aber ungeachtet des Schmerzes und der Anspannung gab Diana nicht nach. Rubys Wut tobte um sie herum, wie ein Sturm, der drohte, das Schiff jeden Augenblick zum Kentern zu bringen, aber irgendwie hielten Dianas Schilde. Und letztlich wurde Ruby müde oder wurde es ihr einfach langweilig, und sie zog sich zurück. Sie sandte ein einzelnes Gedankenbild aus, und Diana betrachtete es vorsichtig hinter ihren Schilden hervor. Es zeigte Ruby Reise in einer städtischen Waffenkammer, wo sie sich mit den verschiedensten Waffen und Sprengsätzen ausstattete, genug, um hundert Leute umzubringen. Ruby lächelte kalt.


      Falls Jakob wieder Kontakt zu dir aufnimmt, zeige ihm dieses Bild. Und erinnere ihn daran, dass ich niemals aufgebe, wenn ich einmal einen Auftrag angenommen habe.


      Ruby verschwand hinter ihren Schilden und war verschwunden, und Diana schwebte allein über Golgatha. Es war entmutigend, wenn man wusste, dass man gerade einer Feindin gegenübergestanden hatte, die siegreich hätte bleiben können, wäre sie nur daran interessiert gewesen, ein klein wenig mehr Zeit und Kraft aufzuwenden. Weit entfernt in der Dunkelheit heulten die Neugeschaffenen weiterhin ihren unaufhörlichen grauenhaften Schrei hervor. Diana war sehr müde und fühlte sich sehr verletzlich, und sie sank in ihren Körper zurück. Erneut lag sie rücklings auf dem Bett eines Fremden und starrte an eine schmutzige Decke, auf der Suche nach Antworten, die dort nicht zu finden waren. Sie kannte weitere Menschen, zu denen sie Kontakt hätte suchen können, aber nach der Enttäuschung mit den Labyrinthleuten sah sie einfach keinen Sinn mehr darin, sich weiter zu verausgaben. Dort, wohin sie gehen würde, brauchte sie ihre Kraft noch.


      In Ordnung. Ich muss es halt allein tun. Die wichtigsten Dinge in meinem Leben musste ich schon immer allein tun.


      Sie nahm sich einige Augenblicke Zeit, um von ihrem Leben Abschied zu nehmen. Sie hatte immer gehofft, dass es letztlich auf mehr hinauslaufen würde als eine falsche Heilige und eine Heldin der Rebellion, an die sich die meisten Menschen scheinbar nicht erinnern wollten. Oh, man hatte ihre Rolle in ein paar Holofilme eingearbeitet, die von der Rebellion und ihren Helden handelten, aber sie erkannte sich selbst nicht wieder in der rätselhaften Hexenmeisterin oder absoluten Psychopathin, als die sie dargestellt wurde. Teilweise schienen sich die Autoren nicht sicher, auf welcher Seite Diana überhaupt gekämpft hatte. Aber andererseits war Johana Wahn für die meisten Geschmäcker immer ein bisschen zu extrem gewesen.


      Gern hätte sie erlebt, wie es war, wenn man Liebhaber, Freunde, eine Familie hatte, aber dazu hatte die Zeit nie gereicht. Sie hatte Pflichterfüllung erfahren und zuzeiten Ehre, aber nur wenige Freunde und niemals die Liebe oder einen Geliebten. Sie ängstigte andere Menschen. Sie schenkte ihrer Sache so viel, nur um letztlich zu erkennen, dass sie ihrer Hingabe nicht wert gewesen war.


      Wenigstens hatten ihr die Elfen eine Statue errichtet.


      Also; es wurde Zeit, sich dem Unmöglichen zu stellen, das Monster niederzuringen und wie schon so oft ihr Leben und ihre geistige Gesundheit aufs Spiel zu setzen. Wieder mal allein gegen einen machtvollen Feind, während andere, die ihr sonst vielleicht geholfen hätten, eigenen Wegen folgten. Das Übliche für Diana Vertue. Sie rief erneut die alte Berserkerwut und Leidenschaft der Johana-Wahn-Persönlichkeit wach und tauchte tief ins eigene Bewusstsein, an den schimmernden Säulen bewusster Gedanken hinab, hinein in die dunklen und unerforschten Regionen des Geistes – das Unterhirn. Ein scherzhafter Teil ihrer Selbst zeigte ihr ein helles Neonschild, Lasst alle Hoffnung fahren, ihr, die ihr hier eintretet, und dann hatte sie die Außenwelt hinter sich gelassen und tauchte ein in die dunklen Wunder und Mysterien des innersten Geistes das Gesicht hinter der Maske, den Ort, den normale Menschen nicht aufsuchen konnten. Das Unterhirn.


      Die meisten Leute hatten keine Ahnung, was das Unterhirn war, obwohl ein paar mit dem Begriff hausierten, als wüssten sie es. Die meisten Menschen benutzten nur einen kleinen Teil ihres Gehirns, riefen nur einen Bruchteil dessen ab, was es zu leisten vermochte. Das Espergen erlaubte es manchen Menschen, tiefer als andere ins eigene Bewusstsein hinabzutauchen und die Kräfte zu nutzen, die sie dort fanden. Telepathie, Pyrokinese, Präkognition. Andere, wie die Überlebenden des Labyrinths, deren Bewusstsein von äußeren Kräften gewaltsam geöffnet worden war, hatten sogar Zugriff auf seltsamere und wundersamere Fähigkeiten. Diana hatte die Vorstellung vom Unterhirn in ihrer Zeit im Esper-Gildenhaus studiert, wo sie auf der Suche nach Wissen unermüdlich die enormen Datenbanken durchforstete. Die Esper erforschten sich selbst schon fast so lange, wie sie überhaupt existierten, und sie hatten viel darüber herausgefunden, wer und was sie waren, das meiste davon beunruhigender Natur. Der größte Teil dieses Wissens war nie zur Veröffentlichung freigegeben worden, nicht einmal innerhalb der Esper-Gemeinschaft, und vieles wurde sogar aktiv unterdrückt, wofür zahlreiche Gründe vorlagen. Zum Teil lag es daran, dass die Normalen, sollten sie dieses Wissen je in Erfahrung bringen, es nur dazu benutzt hätten, um ihre EsperSklaven besser zu lenken. Und zum Teil war es die Mater Mundi, die dafür sorgte, dass manche Dinge vergessen wurden, damit niemand je ihre wahre Natur durchschaute.


      Das größte Geheimnis überhaupt bestand vielleicht darin, dass der menschliche Geist zu viel mehr fähig war, als sich sowohl die Normalen wie die Esper je erträumt hätten. Jeder konnte den Überlebenden des Labyrinths gleich werden, falls er nur Zugriff erlangte auf die Geheimnisse des Unterhirns. Auf all diese graue Materie und Potenziale, die nie genutzt wurden. Diana hatte das alles niedergeschrieben und in einer Datei versteckt, die nicht leicht zu finden war. Damit das, was Diana Vertue erfahren hatte, womöglich überlebte, selbst wenn die Mater Mundi letztlich siegte und Diana verschwand und nie wieder gesehen oder erwähnt wurde. Wir alle könnten leuchten wie die Sonne, schrieb sie.


      Sie glaubte weiterhin daran. Sogar nach all den Gräueln und Tragödien, die sie erlebt hatte, glaubte sie immer noch daran.


      Sie durchquerte das Unterhirn und drang weiter in den Untergeist vor. Nur wenige Menschen wussten vom Unterhirn, und es waren noch weniger, die einen Begriff vom Untergeist hatten. Vor allem deshalb, weil der Untergeist nur durch das Unterhirn erreichbar war. Es war ein gewaltiger, ehrfurchtgebietender, prachtvoller Ort, und nicht jeder überlebte es, der ihm begegnete. Der Untergeist bildete das kollektive Unterbewusstsein der ganzen Menschheit. Die Traumzeit. Das Speziesgedächtnis. Den Kern der menschlichen Existenz. Soweit Diana wusste, hatte der Untergeist weder eine konkrete Persönlichkeit, noch verfolgte er konkrete Ziele, wie es die Mater Mundi tat. Er existierte einfach nur, als Ort, der keine Koordinaten hatte, wo aller Geist zusammenfand – das große träumende Unbewusste, aus dem sich alles menschliche Denken herleitete.


      Oder vielleicht war es nichts von alldem. Diana bereiste diese Regionen lediglich als Forscherin, und was sie sah, wurde durch ihr eigenes bewusstes Denken gefiltert.


      Sie erblickte das kollektive Unbewusste als großen Ozean. Das Meer der Träume. Das Wasser, in dem wir neun Monate lang schwimmen, ehe wir geboren werden. Der Ort, aus dem uns Träume und Ideen und Inspiration zuteil werden. Ein Ozean, so groß wie die Welt, größer als alle Welten. Diana musste vorsichtig sein, was diese Vorstellungen anging. Ihr Verstand interpretierte das, was dort existierte, in Begriffen, mit denen sie etwas anfangen konnte. Wenn sie dem Verstand erlaubte, darüber hinaus zu treiben, würde sie jede Kontrolle über die Situation verlieren. Sie konnte sich für immer hier verlieren, fortgetragen von unbekannten Gezeiten, sodass ihre Gedanken für immer als kreischende Phantome durch anderer Menschen Träume schwebten. Für diese Region existierten keine Karten, keine Grenzen und keine Beschränkungen. Vorsicht, wilde Tiere!


      Sie stand auf einer kleinen Insel, einem steinharten Grund aus bewusster Absicht und Gewissheit. Wellen leckten bedächtig daran, murmelten in vielen Stimmen. Diana hatte sich in ihrer alten Gestalt als Johana Wahn manifestiert, komplett mit stachelbewehrter Stahlrüstung und einer so riesigen Schusswaffe, dass sie sie in der wachen Welt nicht hätte anheben können. Diese Waffe repräsentierte ihre Macht. Sie hoffte, dass sie sie nicht benutzen musste.


      Schatten und Farben prägten den Himmel, zogen dahin wie Albträume, wie sie ein Regenbogen haben mochte. Es waren streunende Gedanken, wie sie durch die Köpfe von Menschen zogen. Manchmal bildeten die Farben erkennbare Formen und Bilder und stellten Dinge dar, die das Denken der Menschheit mit Sorge oder Faszination erfüllten. Die felsigen Riffe des Zeitgeistes. Bei ihrem Anblick bekam Diana Kopfschmerzen, also richtete sie den Blick lieber auf die friedlichen Wasser rings um ihre Insel. Auch darin bewegten sich Dinge, riesige Formen, die langsam durch die Traumgewässer schwammen. Die gemeinsamen Ideen, Glaubenssätze und Zwangsvorstellungen der Menschheitskultur. Menschen erzeugten und verbreiteten sie, und dann gewannen sie Macht über andere Personen. Bestimmte Dinge satteln die Menschen und reiten sie, und wir nehmen auch noch das Mundstück zwischen die Zähne.


      Das kollektive Unbewusste der Menschheit. Man hatte es als globales Bewusstsein bezeichnet, ehe wir zu den Sternen flogen und uns auf so vielen Welten ausbreiteten. Man konnte im Meer der Träume fischen gehen und alles an die Angel bekommen. Einfach alles. Das kollektive Unbewusste ist voller Archetypen, perfekter Manifestationen kultureller Begriffe oder Faszinationen. Der weise Alte, die mystische Jungfrau, der König mit einer Wunde, die nicht heilen möchte. Man konnte interessante Gespräche mit ihnen führen, solange man sich darüber im Klaren war, dass ihre Worte nur in der Welt der Träume und Fantasien Sinn ergaben. Ihre Wahrheiten waren zu groß für die wache Welt. Und da dies das Meer der Träume war, hausten darin auch schreckliche Dinge. Grauenhaftes von der Art, wie sie nur in Albträumen existieren kann. Jeder weiß, dass in Träumen Dinge erscheinen, die einen erwischen, wenn man nicht vorher aufwacht. Und im Untergeist gibt es kein Erwachen. Die wenigen, ganz wenigen Menschen, die überhaupt vom Untergeist wissen, fragen sich vielleicht, ob es sich bei diesen Dingen um die natürlichen Raubtiere dieses Ortes handelt. Oder sind es eher nach außen projizierte Manifestationen der geistigen Verfassung – von Selbstabscheu erfüllte, depressive, mörderische Wahnideen?


      Diana wusste es nicht. Sie hatte den Untergeist gerade häufig genug besucht, um zu wissen, dass er zu groß und zu vielschichtig für das Wachbewusstsein war, außer in ganz kleiner Dosierung. Wir könnten alle wie Sonnen leuchten, aber Sonnen brennen heiß und schmelzen die Flügel derjenigen, die ihnen zu nahe kommen. Diana entschied, dass ihre Gedanken allmählich außer Kontrolle gerieten, und beherrschte sich angestrengt. Im Meer der Träume kann auch der vagste Gedanke Auswirkungen haben. Sie zwang sich zur Konzentration und sah sich nach Feinden um. Sie stand hier vor dem kollektiven Unbewussten der Menschheit, aber auch andere konnten hierherkommen. Als ob sie auf irgendeine seltsame Art hier hin gehörten. Hoch oben am jetzt farblosen Himmel hing eine graue, wachsame Gegenwart. Das waren die abtrünnigen KIs von Shub. Sie verfügten über kein Unterbewusstsein, aber schiere mentale Kraft öffnete ihnen ein Fenster in den Untergeist, durch das sie zusahen und grübelten und doch nicht verstanden. Shub träumte nicht. Ein silbriger Mond stand am Himmel, der nur schwach im eigenen Licht schimmerte und sich im Wasser spiegelte – das kollektive Denken der Hadenmänner. Auch sie verstanden den Untergeist nicht, aber all ihre Wissenschaft reichte nicht, sie vom Träumen abzuhalten.


      Der bösartigste Eindruck von allen war eine Sonne am Himmel des Untergeistes. Eine schwarze Sonne. Sie stand für die Neugeschaffenen. Diana hatte keine Ahnung, was sie hier taten, aber der bloße Anblick der schwarzen Sonne machte ihr eine Scheißangst, also war sie vernünftig genug, nicht weiter hinzusehen. Vielmehr blickte sie über ihre kleine Insel hinweg, ihren Fels der Gewissheit, und sah, wie sich die Luft vor ihr kräuselte, ähnlich einem Hitzeschleier. Besucher kamen.


      Und innerhalb eines Augenblicks trafen sie ein. Bei den meisten Menschen galten sie als die Führungsgestalten der EsperBewegung, aber tatsächlich handelte es sich um Archetypen, hervorgebracht vom kollektiven Unbewussten der Esper. Ein Wasserfall bildete sich, der endlos aus dem Nichts hervorrauschte und zwei große schattige Stellen zeigte, die vielleicht Augen waren. Ein wirbelndes Mandala aus nicht harmonierenden Farben hing frei in der Luft, und es wuchs in einem fort und verschlang sich dabei selbst wieder: Ein sieben Meter langer Drache wickelte seine schuppige Gestalt um einen Baum. Eine muskulöse Menschengestalt, nackt und übertrieben ausgebildet, gemeinhin als Mister Perfekt bekannt. Ein riesiges Schwein mit blutigen Hauern und winzigen blutroten Augen, bedeckt mit Tätowierungen in Gestalt altertümlicher Runen und Siegel. Eine drei Meter große Frau, eingewickelt in schimmerndes Licht, mit einem kraterübersäten Mond anstelle eines Gesichts. Alle waren sie Aspekte der Mater Mundi und hatten Form und Gestalt erhalten, um über die Esper zu herrschen.


      »Du hättest nicht herkommen dürfen«, sagten sie, und ihre Münder, wo immer sie waren, bewegten sich dabei im Gleichklang. Eine einzelne Absicht in einem Chor von Stimmen. »Dies ist unsere Stätte, wo wir am stärksten sind, während du allein dastehst. Du musst sterben, damit wir leben. Wir haben dich stärker gemacht, als unsere Absicht war, aber hier und jetzt werden wir diesen Fehler ungeschehen machen. Wir sind die dunklen, tiefen Gedanken der Esper, und die Zukunft ist unser.«


      »Nicht unbedingt«, sagte Diana Vertue, oder vielleicht war es auch Johana Wahn. »Prüfen wir doch mal, ob ich in diesem Kampf wirklich allein dastehe.«


      Sie setzte einen Fuß über den Rand der Insel hinaus und schob die Schuhspitze ins Wasser. Wellen breiteten sich langsam auf dem Ozean aus, ähnlich denen, die ein Stein erzeugte, den man in einen Teich warf. Die Geschwindigkeit der Wellen nahm zu, bis sie förmlich über das Meer der Träume dahinschossen, und es wurden ständig mehr. Die Archetypen der Mater Mundi bewegten sich lautlos. Ein Gefühl von Druck, wie von einer Ankündigung, breitete sich in der Luft aus. Und plötzlich war Diana nicht mehr allein. Angelockt von ihrem lautlosen Hilferuf, mit einer Stimme, die in den Träumen der Empfänger sprach und keinen Widerspruch duldete, waren ihre Freunde und Bundesgenossen herbeigeeilt.


      Die erste war Investigator Topas von Nebelwelt, und sie stand vor Diana in einer silbernen Plattenrüstung, ziseliert mit Raureif. Ihr Gesicht war totenbleich, und das Haar bestand aus dicken Eisringeln. Das Langschwert in ihrer Hand dampfte vor Kälte. Die Schneekönigin, die Eisprinzessin, die unerbittliche Kälte, die auch den härtesten Geist brechen, das härteste Metall zertrümmern kann. Topas war einst ebenfalls eine Manifestation der Mater Mundi gewesen, aber wie Diana hatte sie sich freigekämpft und war eine eigenständige Persönlichkeit geworden. Ausdruckslos musterte sie die Archetypen, die am gegenüberliegenden Rand der Insel zusammenstanden, und richtete dann den eisigen Blick auf Diana.


      »Was tue ich hier? Träume ich? Ich entsinne mich, dass ich mich schlafen gelegt habe …«


      »Hierher geht Ihr in Euren Träumen«, sagte Diana. »Trotzdem ist das, was hier geschieht, ausreichend real. Hiesige Ereignisse zeitigen Auswirkungen in der wachen Welt. Die Missgeburten dort drüben repräsentieren die Mater Mundi. Sie möchten uns töten und die ganze Menschheit versklaven. Werdet Ihr mir gegen sie beistehen?«


      Der Investigator lächelte und zeigte dabei Zähne, die weiß wie Frost waren. »Habt Ihr je davon gehört, ich wäre vor einem guten Kampf zurückgeschreckt? Ich spüre die Gefahr, die hier besteht, Vertue. Ich spüre, was auf dem Spiel steht und wofür wir kämpfen. Aber wir sollten lieber noch ein paar mehr werden, oder es wird ein kurzer und sehr einseitiger Kampf.«


      »Macht Euch keine Sorgen«, sagte Diana. »Das Meer der Träume reicht überallhin. Noch weitere Menschen werden meinen Ruf vernommen haben.«


      Und einer nach dem anderen erschienen Personen aus dem Nichts, sanken durch ihre Träume in den Untergeist hinab – weitere Menschen, die schon den gerechten Kampf um die Seele der Menschheit ausgefochten hatten. Weitere, für die das Unterhirn und die dort verborgene Macht nicht fremd waren. Einer nach dem anderen erschienen sie auf der Insel, jeder in dem Bild, das er von sich selbst hatte. Typhus-Marie erhob sich mit totem Gesicht und besorgt blickenden Augen aus dem Boden, gekleidet in ein verrottendes, schmutziges Leichenhemd. Die Schädel toter Kinder hingen an ihrem Gürtel, und von ihren Händen tropfte Blut. Ihr Herz leuchtete jedoch rein, und sie brannte vor Bedürfnis nach Sühne.


      Als nächster tauchte Tobias Mond auf, schritt aus dem Meer hervor auf die Insel und zeigte dabei ein sanftes Lächeln. Er war wieder ganz Mensch, hatte nichts mehr von einem Hadenmann an sich. Scharlachrotes Laubwerk rankte sich um ihn, lebendig und bewusst. Kapitän Schwejksam und der Verräter Carrion erschienen gemeinsam aus dem Nichts. Schwejksam trug eine altmodische Rüstung, von Rost gezeichnet, und führte einen Schild, dessen ursprüngliches Wappen kaum mehr zu erkennen war. Er wirkte älter als sonst, und seine Augen blickten müde und traurig. Carrion sah genauso aus wie immer. Er wusste, wer er war. Eine lange, dünne Kette verband sein Handgelenk mit dem Schwejksams.


      Und schließlich schwebte über ihnen noch gelassen die Elfengestalt, so als brauchte sie nicht die Illusion festen Grundes. Eine Stadt voller individueller Bewusstseinseinheiten, personifiziert in der Gestalt, die sie am meisten bewunderten. In ihrer vertrauten Kluft, ganz aus Leder und Ketten und Farben: Stevie Blue.


      Eine Macht baute sich allmählich auf, in ihnen und in ihrer Umgebung, kleidete sie in Kraft und Herrschaft, wie sie sie getrennt nie hätten ausüben können. Die gemeinsame Absicht knisterte scharf und machtvoll zwischen ihnen in der Luft. Trotzdem wussten sie alle, dass auch ihr gemeinschaftlicher Wille nicht reichen würde, um dem kollektiven Unbewussten aller Esper des Imperiums standzuhalten. Diana blickte sich um, nahm all die Menschen in Augenschein, berührt von Kräften, die größer waren als sie selbst, hinausgetragen über die Grenzen des bloßen Menschseins, und mit sinkendem Mut wurde ihr klar, dass manche Risiken einfach zu groß waren, um sie bezwingen zu können. Um Zeit zu erkaufen, wandte sie sich direkt an die Archetypen der Mater Mundi.


      »Warum habt ihr euch die Mühe gemacht, Manifestationen für eure Macht zu wählen? Warum habt ihr Menschen transformiert, obwohl ihr damit rechnen musstet, dass sie wahnsinnig werden und sterben?«


      »Sie waren unsere Medien für direkte Handlungen auf der körperlichen Ebene«, antwortete die Mater Mundi mit ihrem entsetzlichen Stimmenchor. »Und sie waren unsere Hoffnung – unser Versuch, stärkere Esper zu erzeugen, als Waffen gegen unsere Unterdrücker, die uns unsere Bestimmung vorzuenthalten versuchten. Die Esper müssen herrschen. Wir sind von Natur aus überlegen. Wir werden an die Stelle der armen taubstummen Menschheit treten. Wir waren es zufrieden, mit Bedacht vorzugehen, bis deine Freunde das Labyrinth des Wahnsinns durchschritten hatten und drohten, stärker zu werden als wir. Sie sind nicht wie wir. Sie könnten zu etwas Größerem werden als wir. Das dürfen wir nicht zulassen. Unsere früheren Manifestationen versagten, weil ihr Bewusstsein zu stark gelenkt war, zu starr, um sich wirklich die von uns gewährte Macht zu eigen zu machen. Heute wissen wir genug, um Menschen mit einem Bewusstsein auszusuchen, das leichter formbar ist, Menschen wie dich und Topas. Mit Hilfe dessen, was wir von euch gelernt haben, werden wir eine Armee von Manifestationen erschaffen, die unseren Willen in der körperlichen Welt ausführen. Nachdem wir euch vernichtet haben. Euch alle, die gewagt haben, unsere Macht zu bedrohen. Deshalb haben wir dir auch erlaubt, um Hilfe zu rufen. Wir wollten euch alle hier haben, auf dieser Stätte, um euch für immer zu vernichten.«


      Draußen über dem Meer braute sich ein Sturm zusammen: der Zorn der Mater Mundi. Er wurde stärker und stärker und saugte die Wasser des Meeres der Träume zu einer großen dunklen Flutwelle hoch; sie ragte zig Meter weit auf und brauste unerbittlich auf Dianas winzige Insel zu. Und jeder dort wusste, dass er ertrinken und für immer im Meer der Träume verloren gehen würde, falls ihn dieser Sturm fortwehte. Ihre unbewohnten Körper würden noch fortleben, solange andere für sie sorgten, aber ihre Seelen existierten dann nur noch in Träumen.


      Diana und ihre Gefährten rafften ihre kombinierte Willenskraft auf und stoppten die Flutwelle. Als große Wand aus aufgewühltem Wasser hing sie vor ihnen und drückte gegen die Wände ihres Bewusstseins – mit dem Gewicht und der Wucht aller Esper des Imperiums, die, es nicht ahnend, dahintersteckten. Meter für Meter drängte die Welle vor, ungeachtet aller Bemühungen Dianas und ihrer Gefährten, und nichts, was sie tun konnte, hielt sie in ihrem unerbittlichen Vordringen auf. Und in diesem Augenblick entschieden die vier Überlebenden des Labyrinths schließlich, sich einzumischen – Owen, Hazel, Jakob und Ruby standen gelassen neben Diana und sahen genauso aus wie immer. Sie hatten keine Probleme mit ihren Selbstbildern und hegten herzlich wenige Illusionen, hinter denen sie sich noch hätten verbergen können. Owen Todtsteltzer schenkte Diana ein warmherziges Lächeln und wandte sich dann den Archetypen der Mater Mundi zu.


      »Ihr habt doch nicht wirklich geglaubt, Ihr könntet etwas so Großes vor uns verbergen, oder? Selbst wir sind in der Lage, einen Hinweis zu verstehen, falls man ihn uns laut genug in die Ohren brüllt. Wir haben unsere individuellen Streitigkeiten für den Moment zu den Akten gelegt, um uns mit Euch zu befassen. Zunächst mal wollen wir doch diesen Sturm beseitigen.«


      Die Labyrinthleute richteten ihren Blick auf die Flutwelle, und sie sank ins Meer zurück und war verschwunden. Das Meer der Träume lag wieder still und friedlich da. Die Labyrinthleute drehten sich zu den Archetypen um, die nach wie vor ihre Position hielten. Energie baute sich rings um Dianas Insel auf, und alle dort spürten sie – eine gewaltige Ladung, die immer stärker wurde und sich irgendwo erden musste.


      »Ihr könnt uns nicht schaden«, sagten die Archetypen mit der gemeinsamen Stimme. »Das wagt ihr nicht. Vernichtet uns, und ihr tötet damit Millionen Esper im ganzen Imperium.«


      »Sie haben Recht«, sagte Diana. »Die Mater Mundi ist eine unterbewusste Gestalt. Die Esper wissen ehrlich nicht, was sie da tun.«


      »Dann müssen wir ihnen einfach einen Weckruf schicken«, fand Owen.


      Die vier Labyrinthdenker vereinigten sich mühelos, wie ineinander greifende Teile eines Puzzlespieles, und verschmolzen dabei zu einem Willen, viel stärker als alles, was sie je getrennt erreicht hatten. Diana und ihre Gefährten wurden mit aufgesaugt, ein kleiner, aber entscheidender Teil, mitgetragen von der schieren Macht, die hier zum Einsatz kam. Die Archetypen der Mater Mundi erhoben ihre vereinte Stimme zu einem entsetzten Schrei, als sie erkannten, was ihr Feind plante. Sie schlugen mit aller Kraft zu, aber ihr Angriff glitt harmlos am Ziel ab; sie waren kein Gegner für die überlegenen Kräfte übermenschlichen Bewusstseins. Dessen vereinter Wille sprach mit einer Stimme, die unüberhörbar war und durch den ganzen Untergeist donnerte und jedem Esper auf jedem Planeten des Imperiums zurief: WACH AUF!


      Und sie wachten auf. In diesem Augenblick wurden sich alle Esper überall der Mater Mundi bewusst und dessen, was sie war und was sie getan hatte. Sie begriffen und verziehen, und mit einer augenblicklichen vernünftigen und mitfühlenden Entscheidung nahmen die Esper die Mater Mundi in sich auf und wurden ihr Nachfolger, entwickelten sich dabei zu einem einzelnen, seiner selbst vollständig bewussten Gestaltdenken. Bewusst, wach, aufmerksam und entschlossen, Dinge in Ordnung zu bringen. Die Archetypen der Mater Mundi verschwanden augenblicklich, wurden nicht mehr gebraucht und nicht mehr geduldet, und an ihre Stelle trat eine einzelne Form, die gleichzeitig männlich und weiblich war und so hell leuchtete, dass sie einen normalen Menschen geblendet hätte. Der vereinte Wille, der ihr entgegengestanden hatte, brach auseinander, und alle fanden sich in den eigenen Köpfen wieder.


      »Die Mater Mundi existiert nicht mehr«, sagte die leuchtende Gestalt mit warmer, beruhigender Stimme. »Wir haben uns darüber hinaus entwickelt.«


      »Gut«, sagte Hazel. »Und was habt ihr jetzt vor?«


      »Wir wissen nicht recht«, antwortete das Gestalt denken. »Aber ihr habt uns viel gegeben, worüber wir nachdenken müssen.« Es richtete den flammenden Blick auf Diana und ihre Gefährten. »Ihr habt so viel für uns getan, aber wir können nichts für euch tun. Ihr könnt niemals an dem teilhaben, was aus uns geworden ist. Ihr seid in anderen Richtungen zu weit fortgeschritten. Ihr seid nicht mehr bloße Esper.«


      »Ach verdammt«, sagte Diana Vertue. »Ich hatte schon immer meinen eigenen Kopf.«


      Das Gestaltdenken verschwand, und alle entspannten sich etwas. Investigator Topas schniefte laut.


      »Typisch. Wir dürfen zwar unser Volk ins gelobte Land führen, aber …«


      »Du wüsstest ohnehin nicht, was du im Paradies tun solltest«, behauptete Marie.


      »Stimmt«, sagte Topas. »Zeit zu gehen, denke ich. Vorausgesetzt, Ihr seid mit uns fertig, Vertue. Auf einige von uns wartet ein Beruf, wenn sie wieder wach werden.«


      Und einer nach dem anderen verschwanden sie, kehrten zurück ins eigene Leben und die wache Welt, bis nur noch Diana und die vier Überlebenden des Labyrinths auf der winzigen Insel standen.


      »Na ja«, sagte Diana. »Das war interessant. Vielleicht ist die ganze Menschheit eines Tages Teil eines großen Gestaltbewusstseins. Vereint durch das Unterhirn und den Untergeist. Vielleicht eines Tages sogar … alles Leben …«


      »Vielleicht«, bestätigte Owen freundlich. Er blickte aufs Meer hinaus. »Es ist … sehr friedlich hier. Ich wusste schon immer von dieser Stätte, bin aber nie dazu gekommen, sie mal zu besuchen. Immer war irgendetwas zu erledigen. Ihr wisst ja, wie das ist. Aber hier … sind Möglichkeiten verborgen …«


      »Stimmt«, pflichtete ihm Hazel bei. »Ich habe das Gefühl, als existierte das Meer der Träume abseits der Zeit. Alle Zeiten sind hier eins. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft sind für Träume nur Richtungsangaben. Vielleicht würde es die Träume, die ich hatte, erklären, wenn ich diesen Ort durchquerte …«


      »Ich habe einen Plan, wie man Shub besiegen könnte«, warf Diana zaghaft ein. »Die Idee ist mir just gekommen. Schließlich befinden wir uns hier an der Quelle aller Inspirationen. Ich werde Eure alte Familienburg brauchen, Sir Todtsteltzer.«


      »Meine Burg?«, fragte Owen. »Sie gehört Euch. Aber bittet uns nicht um Hilfe. Hazel und ich müssen nach wie vor in die Dunkelwüste zurückkehren.«


      »Und auf Ruby und mich warten unerledigte Aufgaben«, stellte Jakob Ohnesorg fest. »Später vielleicht …«


      Sie schenkten sich gegenseitig ein kurzes Lächeln, dann waren die Labyrinthgestalten verschwunden. Diana seufzte. »Also, erneut gegen unmögliche Chancen. Aber diesmal habe ich einen Plan.«


      Und sie erwachte.
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      SOGAR LEGENDEN STERBEN


      


      Das mächtige Imperium der Menschheit hatte seine Saat über Hunderte von Jahren auf Hunderten von Planeten ausgesät. Groß und ruhmreich war es und beherrschte die Sterne wie ein Koloss. Seine Macht und sein Einfluss hatten die Geschicke sowohl der menschlichen Lebensform wie fremdartiger Völker geformt, und viele Lebensformen, die es gewagt hatten, sich dem vordringenden Imperium in den Weg zu stellen, existierten nicht mehr. Und nach all diesen Jahrhunderten erntete die Menschheit jetzt, was sie gesät hatte, und nirgendwo fand sie Hilfe. Die getrennten Planeten des Imperiums sahen sich von allen Seiten zugleich Angriffen ausgesetzt, und was von ihren Armeen noch übrig war, stand Kräften gegenüber, die fast zu groß waren, als dass der menschliche Verstand sie noch begreifen konnte. Die Albtraum-Stahlschiffe von Shub. Die riesigen goldenen Schiffe der Hadenmänner. Die entsetzliche dunkle Präsenz der Neugeschaffenen. Die Menschheit stand mit dem Rücken zur Wand, und alle Welt konnte sehen, wie sich die Geier versammelten.


      Die Neugeschaffenen drangen aus einer Richtung unerbittlich gen Golgatha vor, während die Flotte von Shub aus einer anderen anrückte. Die beiden großen Butzemänner der Menschheitsgeschichte kamen schließlich zu Besuch, und die Schutzwälle standen größtenteils verlassen. Die ramponierten Reste der Imperialen Flotte waren überall im Imperium verstreut und erwehrten sich hartnäckig übermächtiger Gegner, während gewaltige Armeen auf den Planeten unter ihnen bis zum Tode fochten, wobei Gnade weder erbeten noch gewährt wurde. Geistkrieger, Furien, Grendels und Insektenwesen stürmten die letzten Kasematten der Menschheit, wo Männer, Frauen und Kinder mit dem Mut der Verzweiflung um das Überleben ihrer Spezies kämpften. Die Menschheit ging vielleicht unter, aber sie tat es kämpfend.


      Die Nanoseuche tobte inzwischen allerorts, breitete sich auf einem Planeten nach dem anderen aus. Quarantäne wurde verhängt, verbotene Zonen wurden eingerichtet und drakonische Gesundheitsvorschriften erlassen, und nichts davon bewirkte einen Dreck. Es gab keine Warnzeichen, keine ersten Symptome, nichts, wovor man sich schützen oder wogegen man sich wehren konnte. Infizierte Menschen erlebten entsetzt mit, wie ihre Leiber plötzlich mutierten und sich verwandelten, als der genetische Kode von innen umgeschrieben wurde. Groteske und grausige Gestalten wankten durch die Straßen der Städte, töteten und schmausten und flehten um Hilfe, ehe sie schließlich vom unausweichlichen Endstadium der Seuche überwältigt wurden: der Schmelze. Viele versuchten, sich umzubringen, oder baten um Sterbehilfe, aber die Nanotech in ihnen hielt sie bis zum letzten albtraumhaften Ende erbarmungslos am Leben. Große graue Flüsse von einförmigem Schleim strömten langsam durch stille und verlassene Städte der Menschheit.


      Shub hatte sich schon immer auf die Effektivität von Terrorwaffen verstanden.


      Überall brachen massenhafte Tumulte aus, während Recht und Ordnung und soziale Strukturen zusammenbrachen. Plünderungen entwickelten sich zu einer Seuche, als die Versorgung knapp und die Verteilung willkürlicher wurde und die Leute es allmählich satt bekamen, stundenlang Schlange zu stehen vor Geschäften mit überwiegend leeren Regalen. Panik breitete sich schneller aus als die Nanoseuche. Religiöse Spinner brachen aus dem Unterholz wie Ratten auf einem sinkenden Schiff, und sie prophezeiten Untergang und Verwüstung und das Ende aller Dinge. Sie alle versprachen die Ankunft irgendeines Messias, aber immer für den nächsten Tag, nur nicht heute.


      Die Enttarnung von Agenten Shubs in hohen Ämtern hatte die allgemeine Atmosphäre des Verfolgungswahns nur noch verstärkt. Die Menschen trauten einander nicht mehr über den Weg, selbst wo es eindeutig überlebenswichtig war, dass sie zusammenarbeiteten. Es brauchte nicht mehr als eine gebrüllte Anschuldigung, und in Sekunden formierte sich der Pöbel und hetzte angebliche Shub-Agenten in den Tod. Wachsoldaten patrouillierten in großer Zahl auf den Straßen, unterstützt durch gnadenlose Gesetze und Vollmachten, wie man sie seit Löwensteins letzten Tagen nicht mehr gesehen hatte. Sie wahrten eine Art Frieden, selbst wenn es nur der Frieden der frisch Getöteten war.


      Die Medien brachten wenig mehr als Nachrichten, oft rund um die Uhr. Die Öffentlichkeit hungerte verzweifelt nach Informationen, und selbst schlechte Nachrichten waren immer noch besser als die Albtraumbilder, die die menschliche Vorstellungskraft beschwor, wenn keine Nachrichten vorlagen. Live-Sendungen dominierten, vor allem, weil die Entwicklung einfach zu schnell verlief für Betrachtungen oder tiefergehende Analysen. Als einziger Hoffnungsstrahl war dem Imperium die anstehende königliche Hochzeit auf Golgatha verblieben. Das Parlament sorgte dafür, dass die Vorbereitungen Gegenstand umfassender Berichterstattung blieben. Sie waren das einzige, was die Menschen noch ablenken konnte.


      Die Öffentlichkeit hatte den Glauben an Helden verloren. Jakob Ohnesorg war verrückt geworden; Owen Todtsteltzer und Hazel D’Ark wurden vermisst und galten als tot, und niemand hatte Ruby Reise jemals Vertrauen geschenkt. Und der meistgeliebte Held, der draufgängerische Esper Julian Skye, war im Rahmen eines Selbstmordpaktes mit seiner Geliebten SB Chojiro umgekommen. Die Holoserie über ihn blieb allerdings populär. Kerzenhaltende Fans hielten Wache vor dem Haus seiner Familie und erklärten inbrünstig, ihr Held würde zurückkehren, um sie alle zu retten – und zwar in dem Augenblick, in dem die Lage am düstersten wirkte. Manche Legenden verlieren niemals ihre Kraft.


      Daniel Wolf wurde weiterhin gejagt – der Überträger der Nanoseuche, der öffentliche Feind Nummer eins. Nirgendwo fand man eine Spur von ihm, was eigentlich hätte unmöglich sein müssen. Kein Mensch auf irgendeinem Planeten würde ihm noch helfen oder ihn verstecken, für egal welche Summe. Die Menschen hätten das Haus jedes Nachbarn niedergebrannt, der nur in den Verdacht geriet, ihn zu verstecken. Die wenigen, die noch kühlen Kopf bewahrten, entsannen sich der Teleportationsmöglichkeiten von Shub. Daniel Wolf konnte einfach überall sein.


      Als der zweite und verräterische Halbe Mann General Beckett ermordete und sein Flaggschiff sprengte, bedeutete dies effektiv das Ende der Imperialen Flotte als einheitliche Streitmacht. Sowohl die Armee als auch die Flotte hatten Beckett respektiert und waren ihm gefolgt, wohin immer er sie führte. Derzeit wetteiferten jede Menge Offiziere um das Oberkommando, und Fraktionsbildung zerriss die Überreste der Flotte und brachte nichts weiter hervor als Konfusion und Anarchie. Eine Gesamtstrategie existierte nicht mehr. In zunehmendem Maße war jeder Planet und jedes Schiff auf sich allein gestellt und verteidigte sich selbst. Das Parlament gab immer hysterischere Befehle aus und wurde von jedermann ignoriert. Golgatha stand inzwischen allein da; die Heimatwelt der Menschheit lag effektiv ungeschützt, während sich Shub und die Neugeschaffenen ein Rennen dorthin lieferten.


      Vielleicht war letztlich doch das Ende aller Dinge gekommen.


      Jakob Ohnesorg war auf der Flucht, aber er war es gewöhnt. Er nutzte das allgemeine Chaos und versteckte sich in dem Getöse mit einer Leichtigkeit, wie sie aus langer Übung resultierte. Niemandem fiel ein weiterer Spaziergänger in Kapuze auf, der die überfüllten Straßen entlangging, und wer den Fehler beging, ihn zu überfallen, sah sich plötzlich der Mündung einer Strahlenpistole gegenüber. Meistens belästigte ihn jedoch niemand. Die anderen hatten ihre eigenen Probleme.


      Er hatte sich bemüht, alte Freunde und Bundesgenossen aufzutreiben, war zu unerwarteten Zeiten an Hintertüren erschienen und hatte um Hilfe ersucht oder um einen Platz, um sich zu verstecken, oder gar nur um eine Handvoll Kredits für eine warme Mahlzeit, aber niemand wollte ihn empfangen, geschweige denn mit ihm reden. Mittlerweile hatte alle Welt vernommen, was er getan hatte. Er hatte selbst alle Grenzen überschritten, und man wandte sich gegen ihn. Um die Wahrheit zu sagen, empfand er dabei eine kalte Befriedigung. Es war ein gutes Gefühl, nicht mehr den Erwartungen anderer gerecht werden zu müssen. Er war jetzt sein eigener Herr, unbehindert und kompromisslos; ihm stand frei zu tun, was immer er für das Richtige hielt, und zur Hölle mit allen anderen!


      Zur Zeit schlief er auf dem kalten, harten Betonboden eines seiner Waffenverstecke, eingehüllt in einen Mantel und die eigene bittere Zufriedenheit. Er hatte nie erwartet, dass der Frieden beständig sein würde, und damit Recht behalten. Er hatte Verstecke mit Waffen und Vorräten überall in Parade der Endlosen angelegt, nur für den Fall, dass er sie vielleicht eines Tages wieder brauchte. Tatsächlich enthielt die Stadt genug versteckte Waffen und Sprengstoff und andere nützliche Dinge, damit er einen sehr langen Krieg führen konnte, falls es nötig werden sollte. Er lächelte bei diesem Gedanken, während er steif auf dem harten Boden lag und zusah, wie der Atem vor ihm zu Dampf wurde. Die Garage, die er derzeit sein Zuhause nannte, war sowohl geheim wie auch sicher, aber es mangelte ihr vollständig an Komfort, und das entschieden einschließlich jeder Form von Heizung. Der Winter auf Golgatha war früh gekommen, als wäre die Lage nicht schon schlimm genug, und die Nächte wurden bitterkalt. Und Ohnesorg verfügte nur über seinen Mantel und seinen Zorn, um sich zu wärmen. Er war jedoch in seinem langen Kampf für Ehre und Rache früher schon mit schlimmeren Bedingungen fertig geworden.


      Er richtete sich langsam auf und zuckte dabei zusammen. Und er fragte sich, warum er als labyrinthverstärktes und verjüngtes Superwesen trotzdem an den meisten Tagen mit dem Gefühl erwachte, jemand hätte ihn gerade ausgegraben und ihm dann die Schaufel über den Kopf gehauen. Er hustete und spuckte, gerade ein klein wenig länger, als wirklich behaglich war, und spülte sich den Mund mit dem Rest des Gesöffs von gestern Abend aus. Schnaps war zur Zeit billiger als sauberes Wasser und leichter zu finden. Auch wenn er wie Batteriesäure schmeckte. Am Grund der Flasche fand er einen Wurm, und er kaute ihn geräuschvoll. Zum Frühstück hatte er nicht mehr als ein paar Proteinwürfel im Schrank, und er fühlte sich noch nicht reif, um sich mit ihnen zu begnügen. Langsam stand er auf und zwang sich, eine Reihe Turnübungen zu absolvieren, bis der Körper wieder rund lief. Er schnallte sich Pistole und Schwert um und suchte in den Vorratskisten nach einem Granatengurt. Seine Liste unehrlicher Politiker hatte er erst teilweise abgearbeitet, und er freute sich schon darauf, sie einen nach dem anderen zur Strecke zu bringen. Das Letzte, woran er gedacht hätte, war die ehemalige Imperatorin Löwenstein XIV., auch die Eiserne Hexe genannt, also überraschte es ihn ganz gehörig, als er plötzlich ihre Stimme in seinem Kopf vernahm.


      Hallo, Jakob! Es ist eine Weile her, dass wir miteinander geredet haben, nicht wahr?


      »Wahrhaftig«, sagte Ohnesorg und blickte sich verständnislos um, obwohl er bemerkte, dass die Stimme über sein Komm-Implantat hereinkam. »Wie zum Teufel habt Ihr mich gefunden? Und meinen privaten Komm-Kanal, was das angeht?«


      Ich gehöre jetzt zu Shub. Nichts ist uns verborgen. Wir haben überall Agenten.


      »Netter Versuch, aber nein. Falls Ihr mich so leicht ausfindig machen könntet, hättet Ihr inzwischen jemanden geschickt, um mich zu töten.«


      Warum sollten wir Euch töten wollen, Jakob, wo Ihr doch so Wunderbares leistet und Schrecken und Mutlosigkeit unter Euren Mitmenschen verbreitet? Aber wie es sich trifft, habt Ihr völlig Recht; Ihr habt Euch sehr gut versteckt. Ihr habt Euch jedoch verraten, als Ihr den Untergeist betratet. Dieser Ort ist ein Mysterium für uns; wir gewinnen nur schwache Eindrücke von ihm, und dort hausen auch Dinge, die anzublicken wir nicht wagen. Als jedoch Ihr und die anderen Eurer Art dort erschienen seid, habt Ihr geleuchtet wie Sterne. Und als Ihr wieder gegangen seid, zogt Ihr eine Spur, der wir folgen konnten. Also dachten wir uns, wir könnten dieses kleine Schwätzchen führen. Es macht Euch doch nichts aus, oder?


      »Welches Gesprächsthema könnten wir schon haben?«, fragte Ohnesorg.


      Ihr seid jetzt offiziell ein Feind der Menschheit, Jakob, genau wie wir. Und das nach allem, was Ihr für sie getan habt! Aber andererseits habt Ihr nie zur gewöhnlichen Masse gepasst, so wenig wie ich. Wir beide waren Anführer und hatten eine Vision vom Imperium und davon, wie es aussehen sollte, und wir beide mussten miterleben, wie diese Vision von kleineren Geistern verraten wurde. Ihr schuldet den Leuten nichts mehr, Jakob. Sie waren Eurer nicht würdig. Ihr habt immer wieder Euer Leben für sie aufs Spiel gesetzt und ihnen schließlich dazu verholfen, sich selbst regieren zu können – und musstet dann erleben, wie Euer großer Traum von kleinlichem Eigeninteresse zerstört wurde. Ich hatte es Euch gleich sagen können, Jakob. Die Menschen taugen einfach nichts. Sie werden immer jemanden brauchen, der das Denken für sie übernimmt. Der die Träume träumt, zu denen sie nicht fähig sind.


      »Kommt endlich zur Sache, Löwenstein.«


      Sehr gut. Ich schlage ein Bündnis vor. Eine begrenzte Partnerschaft zwischen Euch und mir, um bestimmte, genau umrissene Ziele zu erreichen. Natürlich nichts, was mit dem Krieg zu tun hätte. Wir helfen Euch, auf freiem Fuß und unbelästigt von neugierigen Blicken zu bleiben, versorgen Euch mit allem, was Ihr benötigt, und als Gegenleistung führt Ihr bestimmte Aufgaben für uns aus. Nichts, was Euer empfindliches Gewissen in Aufruhr versetzen würde, das versichere ich Euch. Seid ehrlich, Jakob; Ihr wisst, dass Ihr mit uns mehr gemeinsam habt als mit diesen erbärmlichen Kreaturen, die zur Zeit so tun, als führten sie das Imperium. Sie haben es viel stärker verraten, als Ihr und ich es jemals taten. Ich hätte nie geduldet, dass alles dermaßen zerfällt.


      »Also«, sagte Ohnesorg langsam, »der Feind meines Feindes ist jetzt mein Freund oder zumindest mein Bundesgenosse. Nichts Neues auf diesem Gebiet. Ich habe früher schon ähnlich abstoßende Abkommen geschlossen, um meine Rebellion gegen Euch fortführen zu können. Wie die Zeit uns alle zum Narren hält! Was genau möchtet Ihr von mir, Löwenstein?«


      Wir brauchen etwas, das nur Ihr uns verschaffen könnt. Als Gegenleistung gestalten wir es leichter für Euch, mit Eurer gewählten Mission fortzufahren. Was könnte einfacher sein?


      »Und falls ich ablehne?«


      Das wäre sehr töricht, Jakob! Wir können auch Ruby Reise vermittels des Untergeistes aufstöbern, falls es nötig wird. Es wäre das Einfachste auf der Welt, Kontakt mit ihr aufzunehmen und ihr zu verraten, wo Ihr steckt. Als Gegenleistung für ihre Hilfe dabei, uns das Nötige zu besorgen. Ich denke, sie würde auf eine solche Absprache eingehen, findet Ihr nicht auch?


      »Ja«, sagte Ohnesorg, »ich denke, das würde sie wahrscheinlich. Erzählt mir mehr über das, was Ihr wünscht.«


      Vor einiger Zeit stolperten Arbeiter, die in den Tiefen meines unterirdischen Palastes routinemäßige Wartungsarbeiten ausführten, über etwas Interessantes. Eine versteckte Gruft; so gut versteckt, dass niemand in über neun hundert Jahren ihre Ruhe gestört hatte. Die Arbeiter stellten ihre Arbeit sofort ein und unterrichteten meine Sicherheitsleute, die ihrerseits sofort mich in Kenntnis setzten. Ich war fasziniert. Das Imperium jener fernen Vergangenheit war technisch viel weiter fortgeschritten als wir, in Dingen, die uns schon lange verloren gegangen sind. Ein solches Wissen ist wertvoller als ganze Armeen, und ich wollte es haben. Also ließ ich die Arbeiter hinrichten, damit das Geheimnis auch geheim blieb, und auch einige meiner Sicherheitsleute, damit die anderen nicht nachlässig wurden; anschließend suchte ich die Tiefen meines Palastes auf, um diese Wunder selbst in Augenschein zu nehmen.


      Leider erwies sich vieles davon als so fortschrittlich, dass es für mich unverständlich war. Ich war keine Wissenschaftlerin. Trotzdem fand ich vieles Interessante, darunter eine Stasiskammer mit eindeutigen Instruktionen, wie das Feld abzuschalten war. Und als ich das tat, wen fand ich dort schlafend vor, wenn nicht den Mann, den Ihr als Dram, den Witwenmacher kanntet? Wir schlossen ein Abkommen. Dafür, dass er meinen Wissenschaftlern half, die Geheimnisse der Vergangenheit zu enträtseln, wurde er meine rechte Hand. Ihr wisst natürlich, wie gut das gelaufen ist. Als Dram auf der Wolflingswelt umgekommen war, ließ ich die Gruft unter selbst gefertigten Stasisfeldern verschwinden und sicherte sie mit selbst erdachten Sprengfallen. Meinen Wissenschaftlern konnte ich diese Aufgabe nicht anvertrauen, ohne dass Dram ihnen dabei über die Schulter blickte. Und falls ich schon die Technik der Vergangenheit nicht haben konnte, dann sah ich auch keinen Grund, warum sie jemand anderes erhalten sollte.


      Jedenfalls hat Shub nun entschieden, dass es die alte Technik in seinen Besitz bringen möchte. Die KIs zeichnen sich durch einen nicht zu stillenden Durst nach Wissen aus. Und Ihr seid einer der ganz wenigen Menschen, die in die Gruft eindringen könnten. Ohne meinen Körper kann ich die Sprengfallen und das Stasisfeld nicht selbst abschalten. Und Shub kann nicht durch ein Stasisfeld hindurchteleportieren. Wenn ich Euch jedoch berate, dürftet Ihr keine großen Schwierigkeiten haben, Zugang zur Gruft und den darin enthaltenen Schätzen zu erlangen.


      »Und was habt Ihr davon?«, wollte Ohnesorg wissen. »Eine Chance, Euch einen neuen Dram zu klonen?«


      Das denke ich nicht, antwortete Löwenstein. Über solche Dinge bin ich hinaus. Ich bin inzwischen ein Teil von Shub, und meine Wünsche decken sich mit denen der KIs.


      »In Ordnung«, sagte Ohnesorg. »Das alles ist mir so weit klar. Sollte sich jedoch herausstellen, dass Teile der aufgefundenen Tech für meine Mission nützlich sein könnten, möchte ich einen Anteil. Ich möchte auch eine Garantie, dass Ihr mir Ruby vom Hals haltet.«


      Selbstverständlich. Soll sie getötet werden?


      »Nein! Nicht, dass Ihr es überhaupt könntet, aber … Ruby geht nur mich etwas an. Ich gehe mit dem Problem um, wie ich es für richtig halte. Nein, sorgt nur dafür, dass sie mich nicht findet. Das schafft Ihr doch, oder?«


      Natürlich. Eure Bedingungen sind völlig zufriedenstellend. Wir sind jetzt Partner. Falls dieses Geschäft einen guten Ausgang nimmt, können wir über weitere Absprachen und Beziehungen diskutieren. Shub ist der unausweichliche Sieger in diesem Krieg, Jakob. Die Menschheit kann nicht hoffen, so vielen Feinden standzuhalten. Schließt Euch uns an! Werdet wie ich frei von den Beschränkungen bloßen Fleisches. Macht und Ruhm warten hier, Jakob, mehr, als Ihr Euch in Euren wildesten Träumen vorstellen könnt.


      »Warum ich? Weshalb bin ich für Shub etwas so Besonderes?«


      Wegen Eurer Kräfte. Eurer Fähigkeiten. Die KIs finden sie faszinierend. Kommt, schließt Euch uns an, Jakob! Ihr müsst dazu zwar Euer Menschsein aufgeben, aber Ihr werdet es wirklich nicht besonders vermissen. Es ist so unbedeutend nach dem wirklichen Maßstab der Dinge.


      Ohnesorg rümpfte die Nase. »Warten wir erst mal ab, wie dieses Geschäft mit dem Teufel ausgeht. Wann gedenkt Ihr, mich in die Gruft zu teleportieren?«


      Nichts geht über sofort, antwortete Löwenstein.


      Und innerhalb eines Augenblicks war Jakob Ohnesorg verschwunden, und die Garage blieb still und völlig leer zurück.


      Ruby Reise lehnte sich mit dem Rücken an die Tür der Garage und sah sich unauffällig um. Sie trug ihre alte Kluft aus dunklem Leder und weißen Pelzen, mit Schwert und Pistole, und wirkte vom Scheitel bis zur Sohle wie die Kopfgeldjägerin und professionelle Mörderin, die sie früher gewesen war. Niemand belästigte sie. In dieser Gegend kümmerten sich die Leute um ihre eigenen Angelegenheiten, falls sie wussten, was gut für sie war. Ganz ähnlich wie in allen Bezirken, die Ruby Reise bislang abgesucht hatte, um ein Schlupfloch nach dem anderen zu überprüfen. Jakob Ohnesorg hatte sich große Mühe gegeben, sich hinter jeder Menge sorgfältig gefälschter Identitäten zu verstecken. Die Stadtwache hätte ihn jahrelang suchen können und dabei nichts weiter gefunden als Sackgassen und falsche Spuren und sorgfältig vorbereitete Indizien, die ins Nirgendwo führten. Jakob Ohnesorg wusste einfach alles, was ein Flüchtiger benötigte. Andererseits wusste Ruby Reise alles, was eine Kopfgeldjägerin benötigte, und die Verfolgung Flüchtiger war ihr zur zweiten Natur geworden. Und es war eine große Hilfe, wenn sie mit den Gedanken ihrer Beute vertraut war.


      In mancherlei Hinsicht war die Fährte fast zu offenkundig gewesen. Als ob Jakob gewollt hätte, dass sie ihn fand. Vielleicht tat er das ja. Das eigene Bewusstsein kann einem komische Streiche spielen, wenn man auf der Flucht ist. Der Drang, sich umzudrehen, sich dem Verfolger entgegenzustellen und die Sache hinter sich zu bringen, kann nahezu überwältigend werden.


      Es war egal. Sie würde ihn finden und töten, und das war es dann. Ruby Reise hatte in ihrer langen Karriere als Kopfgeldjägerin viele gute und schlechte Zeiten erlebt, aber nicht ein einziges Mal war sie gescheitert, nachdem sie einen Auftrag erst einmal angenommen hatte. Ohnehin war alles Jakobs Schuld. Sie gab einen Dreck darauf, wie viele Menschen er umbrachte oder warum – aber als er alle Bindungen zum Parlament hinter sich zerschnitt, hatte er damit Rubys hart errungene Lebenssicherheit in Gefahr gebracht, und das wollte und konnte sie einfach nicht ertragen. Sie war Rebellin gewesen, hatte für die gute Sache gekämpft und gesiegt. Als Siegerin hatte sie Anrecht auf die Beute. Und auch wenn ihr neues Leben nicht allen ihren Hoffnungen gerecht wurde, war es der Hungerleiderei auf Nebelwelt doch verdammt weit überlegen. Sie konnte und wollte nicht zu dem Leben zurückkehren, das sie früher geführt hatte. Nicht für irgendetwas oder irgendjemanden.


      Sie drehte sich um und musterte die anonyme Garagentür. Massiver Stahl, vielleicht zweieinhalb. Zentimeter dick. Ein Schloss, das zu knacken Stunden an Fertigkeit und Geduld erfordert hätte. Genau wie all die anderen. Sie hatten Ruby jedoch auch nicht aussperren können. Sie fuhr mit den Fingerspitzen über den glatten, kalten Stahl. Jakob war vielleicht dahinter, vielleicht aber auch nicht. Früher mal hätte sie es tief in ihrer Seele gewusst. Ihre wunderbaren, vom Labyrinth des Wahnsinns verliehenen Kräfte funktionierten jedoch nicht mehr, wo es Jakob Ohnesorg anbetraf. Das Gleiche galt für alle anderen Labyrinthleute. Wenn sie in Konflikt miteinander gerieten, löschte das ihre Fähigkeiten wechselseitig aus – als hätte das Labyrinth Begrenzungen tief in sie eingepflanzt, damit sie ihre Kräfte nicht gegeneinander einsetzen konnten. Wenn Ruby nur an Jakob dachte und ihn dabei als Feind und als Beute betrachtete, dann reichte das schon, um ihre ganze übermenschliche Kraft und ihre übermenschlichen Fähigkeiten zu beseitigen. Also konzentrierte sie sich lieber auf das Schloss vor ihr, nahm es ganz in sich auf. Übermenschliche Kraft entflammte von neuem in ihren Muskeln, und sie zeigte ihr altes wölfisches Lächeln. Fast beiläufig schlug sie mit der Faust ans Tor, und das Metall beulte sich unter dem Einschlag tief durch. Rubys Lächeln wurde noch breiter, und sie schlug in einem fort erneut zu, bis die Tür unter ihrem erbarmungslosen Angriff nachgab und aus den Angeln und dem eindrucksvollen Schloss flog. Ruby packte sie mit Händen, die nicht mal blaue Flecken zeigten, und riss sie ganz heraus, begleitet vom rauen Kreischen reißenden Metalls.


      Sie schleuderte die Tür zur Seite und stürmte mit gezogenem Disruptor in die Garage, wo sie dann rasch seitlich auswich, damit sie sich nicht vor dem Licht draußen abzeichnete. Sinnlos, sich selbst als Ziel zu präsentieren. Mucksmäuschenstill stand sie im tarnenden Dunkel, atmete kaum und lauschte. Noch jemand hielt sich hier auf. Sie spürte es. Wer immer es war, er war gut. Sie konnte weder etwas von ihm sehen noch hören. Aber sie wusste trotzdem von ihm. Was Hinweis gab, dass es sich nicht um Jakob Ohnesorg handelte. Sie streckte die Hand zum Lichtschalter neben der Tür aus und drückte ihn. Licht erfüllte die Garage, blendend hell für normale Augen, aber Rubys Pupillen passten sich innerhalb eines Augenblicks an. Sie entdeckte Waffen, Grundnahrungsmittel und mehr Sprengstoff, als dass Ruby eine beengte Räumlichkeit gern mit ihm geteilt hätte, aber nirgendwo fand sie eine Spur von Jakob oder sonst jemandem. Die Garage war völlig verlassen. Nur wusste Ruby, dass dies nicht wirklich so war. Sie konzentrierte sich, tastete mit ihren Gedanken nach außen und wurde sich fast sofort einer Präsenz bewusst, vor ihr und direkt rechts von ihr. Sie zielte sorgfältig mit dem Disruptor dorthin und zeigte ihre Zähne in einem Lächeln, das keinerlei Humor ausdrückte.


      »Zeige dich, oder ich puste ein Loch mitten in dich hinein.


      Ich meine es ernst!«


      »Natürlich tut Ihr das«, sagte Valentin Wolf und tauchte aus dem Nichts hervor auf, genau an der Stelle, auf die sie mit der Waffe zielte. Gekleidet war er wie stets in tiefstes Schwarz, das Gesicht knochenweiß, außer den dunklen, mit Wimperntusche hervorgehobenen Augen und dem scharlachroten Lächeln. Das lange dunkle Haar fiel ihm in geölten Ringellocken bis auf die Schultern. Er trug ein Schwert und eine Pistole an den Hüften, aber die Hände mit den schlanken Fingern waren leer. Er wirkte völlig entspannt und so gefährlich wie eine zusammengerollte Schlange, bereit, jeden Augenblick zuzuschlagen. Und er strahlte noch etwas anderes aus, eine ungesunde Aura, die sich knirschend an Rubys erweiterten Sinnen rieb. Sie spürte, wie sich ihr ganz langsam die Nackenhaare aufrichteten. Valentin schenkte ihr ein gewinnendes Lächeln.


      »Ich bin beeindruckt, Kopfgeldjägerin! Niemand sonst kann mich sehen, solange ich es nicht möchte. Ich beneide Euch ja so um Eure wundervollen Labyrinthfähigkeiten, meine Liebe!


      Ich selbst verfüge nur dank der Esperdroge über ein oder zwei geringfügige telepathische Fertigkeiten. Trotzdem, wer weiß schon, was die Zukunft bringt, hm?«


      »Was tust du hier, Wolf?«, verlange Ruby rundheraus zu wissen. »Suchst du nach Ohnesorg?«


      »Aber nein, meine Liebe. Ich weiß, wo er ist. Er hat ein Bündnis mit meinen Kollegen von Shub geschlossen, und er ist dorthin gegangen, wohin sie ihn geschickt haben.«


      »Du bist verrückt! Jakob würde nie ein Bündnis mit Shub


      eingehen!«


      »Oh, Ihr wärt überrascht, was ein Mann alles tut, wenn er mit dem Rücken zur Wand steht. Trotzdem kein Grund zur Sorge.


      Ihr könnt Shub ebenfalls dienen, auf Eure eigene Art. Meine guten Freunde, die abtrünnigen KIs, haben mich gebeten, Euch zu ihnen zu bringen. Ihr seid ein Quell der Faszination für sie. Die erstaunlichen Dinge, die nur Ihr und Eure Gefährten aus dem Labyrinth vollbringt. Die KIs möchten diese Kräfte ebenfalls haben, und sie sind entschlossen, sie Euch auf die eine oder andere Art zu entreißen. Falls ich ganz brav bin, darf ich auch zusehen. So, besteht irgendeine Möglichkeit, dass Ihr vernünftig genug seid, in aller Stille mitzukommen und unnöti ge Gewalt zu vermeiden?«


      »Überleg mal«, sagte Ruby und schoss ihm direkt durchs Herz.


      Der Energiestrahl fuhr glatt durch die Brust des Wolfs und trat am Rücken wieder aus. Valentin schnappte einmal nach Luft, fiel auf die Knie und ließ den Kopf hängen. Im letzten Augenblick stoppte er seinen Sturz mit den Händen auf dem harten Betonfußboden. Langsam hob er den Kopf und sah Ruby an, und er lächelte. Sein Mund war ein großer scharlachroter Spalt und ähnelte einer offenen Wunde, aber kein Tropfen Blut war zu sehen. Ohne Eile stand Valentin wieder auf, und das Loch in seiner Brust hatte sich schon geschlossen. Hinter dem ins schwarze Hemd gebrannten Loch zeigte sich nur bleiche, unversehrte Haut. Ruby blinzelte ein paarmal.


      »Beeindruckend«, sagte sie schließlich. »Du hast einen neuen Trick gelernt, Wolf. Verdammt, bleibt eigentlich niemand mehr tot, nachdem man ihn erschossen hat?«


      »Manchmal hat es glatt den Anschein, nicht wahr?«, fragte Valentin gelassen. »Finlay Feldglöck hat ebenfalls geglaubt, er könnte mich auf diese Art umbringen. Er wird so überrascht sein, wenn ich wieder auftauche, um ihm das Herz aus der Brust zu reißen!«


      »Finlay Feldglöck ist tot.«


      »Nein. Er ruht sich nur aus. An manchen Tagen scheint das Imperium eindeutig von Menschen zu wimmeln, die eigentlich tot sein müssten. Supermenschen und Helden und Monster der einen oder anderen Art. Eine schlechte Zeit, um nur ein Mensch zu sein wie andere auch. Meine eigene Unverwundbarkeit beruht auf Nanotech. Shub hat diese fleißigen kleinen Dinger in mein System eingebaut, und nichts kann mich jetzt mehr für längere Zeit verletzen. Weder wird das Alter mich beugen noch die Zeit mich vernichten. Ich werde für Zeitalter leben und schreckliche Dinge tun, um mich zu amüsieren. Falls der Teufel vorher noch nicht existiert hat, tut er es jetzt.«


      »Du warst schon immer sehr von dir eingenommen«, sagte Ruby Reise ungerührt. »Shub hat dir vielleicht all das versprochen, aber man kann Shub nicht trauen. Eher kann man schon an die Gerechtigkeit im Leben oder das Mitleid eines Tigers glauben. Oder meines.«


      »Es hätte wirklich keinen Sinn zu kämpfen«, sagte Valentin.


      »Ihr könnt mich nicht verletzen, wohl aber ich Euch. Die KIs würden eine lebende Gefangene vorziehen, um Experimente an ihr durchzuführen, aber notfalls geben sie sich auch mit einer Leiche zufrieden, die sie sezieren können. Es liegt wirklich an Euch. Eure Entscheidung.«


      »Ich entscheide mich weder für das eine noch das andere«, erklärte Ruby. Sie steckte den Disruptor weg und zog das Schwert. »Sehen wir mal, wie unsterblich du bist, nachdem ich dich in ein Dutzend Stücke zerschnitten habe.«


      Sie sprang vor und schwang das Schwert mit beiden Händen.


      Die Klinge des Wolfs tauchte sofort an der richtigen Stelle auf, um ihren Angriff zu parieren. Ruby löste sich gleich wieder und griff erneut an, und sie steigerte ihre Kraft und Schnelligkeit bis an die Grenze. Das Duell führte die beiden Kämpfer auf dem Betonboden hin und her, während sie im beengten Raum der Garage zustießen und parierten und ausholten. Funken flogen, als die Schwerter immer wieder aneinander knallten. Valentin war stark und schnell, aber Ruby war die bessere Kämpferin. Sie schnitt ihn ein ums andere Mal, und zweimal rammte sie ihm sogar das Schwert durch den Leib, aber weder floss Blut noch verging Valentin zu irgendeinem Zeitpunkt das Scharlachlächeln. Sie konnte ihn nicht verletzen, und sie beide wussten es. Er wartete einfach ab, während sie sich verausgabte. Und wenn ihre Kraft und Ausdauer schließlich erschöpft wären, würde er sie gerade ausreichend verletzen, um sie zu schwächen, und dann sicher fesseln. Ein gut verpacktes Ge schenk für seine neuen Herren.


      Ruby spürte schon, wie sie ansatzweise langsamer wurde, während sie hin und her stampften und dabei Kisten und Vorrä te mit Fußtritten aus dem Weg beförderten. Rubys Gedanken überschlugen sich, während sie einen Plan nach dem anderen austüftelte und mit wachsender Verzweiflung jeden wieder verwarf, bis sich eine letzte Möglichkeit förmlich von selbst aufdrängte. Für Ruby bedeutete denken gleich handeln, und sie legte ihre übermenschliche Kraft in eine Parade, mit der sie das Schwert des Wolfs wegschlug. Und als er für einen Moment aus dem Gleichgewicht und schutzlos war, packte Ruby das eigene Schwert mit beiden Händen und holte zu einem weiten, unaufhaltsamen Schwung aus. Die schwere Stahlklinge fuhr glatt durch Valentins Hals. Der Kopf kippte nach hinten, immer noch den letzten erschrockenen Ausdruck im Gesicht, und Blut spritzte aus dem Halsstumpf an die niedrige Decke. Ruby senkte das Schwert und lehnte sich schwer atmend darauf. Es war lange her, seit sie zuletzt in einem Kampf dermaßen gefordert worden war. Schweiß lief ihr übers Gesicht und brannte ihr in den Augen. Valentins Kopf rollte langsam über den Boden, bis er an eine Kiste mit Granaten stieß. Und erst in diesem Augenblick fiel Ruby auf, dass der kopflose Körper keinerlei Anstalten traf zu stürzen. Er stand breitbeinig da, nach wie vor Ruby zugewandt, immer noch das Schwert in der Hand. Die Brust arbeitete weiter, und Ruby hörte den Atem im offenen Hals blubbern. Ihre Nackenhaare standen so steif, dass es fast schmerzte, und eine Gänsehaut lief über ihre Arme, als die kopflose Gestalt sich ohne Eile umdrehte, bückte und den eigenen Kopf aufhob. Ein Arm hielt ihr den Kopf entgegen, damit sie sehen konnte, dass er lächelte und die Augen hell und wach und wissend wirkten. Dann setzte Valentin sich den Kopf wieder auf den Hals. Innerhalb einer Sekunde stoppte die Blutung und verschwand die Wunde. Valentin Wolf war wieder komplett und sehr lebendig.


      »Schön, wieder da zu sein«, sagte er gelassen. »Habt Ihr mich vermisst?«


      Ruby wartete nicht auf Weiteres. Sie rief ihr Feuer wach, jagte die nächststehende Kiste mit Sprengstoff hoch, warf sich durch die offene Garagentür nach draußen und wälzte sich zur Seite, zu einer Kugel zusammengerollt und die Hände auf die Ohren gedrückt. Der komplette Sprengstoff ging schmerzhaft laut hoch, und ein Feuersturm und heiße Gase schossen zur Tür heraus, dicht genug an Ruby, um ihre Kleider und ihr Haar anzusengen. Der Boden wackelte unter ihr, als weiterer Sprengstoff explodierte. Sie rappelte sich auf und rannte so schnell davon, wie die Beine sie trugen. Hinter ihr stand die ganze Garagenreihe in Flammen, die hoch in den Nachthimmel hinaufschossen, begleitet vom lauten Rumpeln einstürzender Mauern. Ruby hatte keine Ahnung, wie lange die Nanos brauchen würden, um den Wolf wieder zusammenzusetzen, oder wie er danach aussehen würde, aber sie wusste ganz genau, dass ihre Neugier nicht ausreichte, um zu warten und es sich anzuschauen. Es war lange her, seit sie zuletzt aus einem Kampf geflüchtet war, aber das Überleben zählte mehr als die Ehre, und außerdem bezahlte niemand sie dafür, Valentin Wolf zu töten. Ihre Aufgabe bestand darin, Jakob Ohnesorg zu finden, und sie wusste inzwischen, dass er sich nicht in der Garage aufhielt. Ruby schnitt ein finsteres Gesicht, während sie weiterrannte. Ohnesorg mit Shub verbündet? Wurde eigentlich das ganze Universum verrückt?


      Jakob Ohnesorg tauchte tief in den glänzenden metallischen Labyrinthen des alten Palastes von Löwenstein auf und zitterte sofort heftig vor Kälte, Extreme Temperaturen machten ihm inzwischen normalerweise nicht mehr viel aus, aber hier war es wirklich bitterkalt. Die eisige Luft versengte förmlich seine Lungen, und er spürte bereits, wie sich Reif auf der nackten Haut von Gesicht und Händen bildete. Er zog den Mantel fest um sich und knirschte mit den Zähnen, damit sie nicht mehr klapperten. Der ungleichmäßige Atem erzeugte dicke Dampfwolken vor ihm. Er blickte sich um, sah aber nur die Metallwände eines unauffälligen Korridors, die durch keinerlei besondere Merkmale aufgelockert wurden. Er konnte hier überall in dem Palast sein.


      »Löwenstein?«, fragte er laut. »Seid Ihr noch bei mir?«


      Natürlich, antwortete sie sofort, und die Stimme klang kühl und vertraut. Willkommen in meinem alten Heim. Shub hat Euch so dicht wie nur möglich an die verborgene Gruft teleportiert. Die Fähigkeiten der KIs sind hier beschränkt. Seltsame Kräfte wirken an diesem Ort, alte Maschinen in der Gruft, die heute noch laufen, selbst nach all diesen Jahrhunderten. Seht Euch vor.


      »Das erzählt sie mir jetzt! Warum ist es hier so verdammt kalt?«


      Das Parlament hat meinen Palast geschlossen, erklärte Löwenstein. Daran müsstet Ihr Euch erinnern. Ihr habt es genehmigt. Habt damals gesagt, er wäre ein zu abscheuliches Symbol, um ihn fortbestehen zu lassen, und sollte bei erster Gelegenheit systematisch demontiert und zerstört werden. Nur wart Ihr alle in jüngster Zeit so furchtbar beschäftigt, dass niemand je dazu gekommen ist, mit der Arbeit zu beginnen. Die Generatoren wurden allerdings abgeschaltet, um Energie zu sparen. Shub konnte einen Teil der Stromversorgung wieder einschalten, aber nur in der unmittelbaren Umgebung hier. Wir wollen doch nicht, dass unser kleiner Besuch jemandem auffällt!


      »Dieser Job wird einfach immer besser«, fand Ohnesorg. »Sagt mir, Löwenstein, womit muss ich zwischen hier und der Gruft rechnen?«


      Mit den besten Sprengfallen, die ich mir nur ausdenken konnte. Ich gebe Euch, so gut ich kann, Anleitung, wie Ihr mit ihnen fertig werdet. Wie Ihr das Stasisfeld überwindet, das die Gruft einhüllt, ist ganz allein Euer Problem. Ihr solltet jedoch lieber einen Weg hineinfinden, Jakob! Zumindest, falls Shub Euch wieder herausteleportieren soll.


      »Typisch Shub. Nie eine Chance versäumen, um eine Drohung auszustoßen und zu beweisen, dass man die Lage unter Kontrolle hat. Für angeblich hochentwickelte KIs können sie zuzeiten erstaunlich unsicher sein. Jetzt zeigt mir die Richtung, ehe ich zu Eis erstarre.«


      Geht geradeaus, bis sich der Gang verzweigt, und wendet Euch dort nach links. Es ist nicht weit bis zur ersten hässlichen Überraschung.


      Ohnesorg schniefte und machte sich auf, dem Metallflur zu folgen. Hinter der Verzweigung herrschte nur eine Andeutung von Licht, und Schatten bewegten sich drohend in seiner Umgebung und tarnten möglicherweise alle Arten von Geheimnissen. Die Luft war reglos und still, und das einzige Geräusch war das weiche Tappen von Ohnesorgs Schuhen auf dem Metallboden. Er trat leise auf, ging nicht zu schnell und nicht zu langsam und hielt sich bereit, innerhalb eines Augenblicks davonzuspringen, wenn es gefährlich wurde. All seine Instinkte schrien ihm zu, dass er in eine Falle tappte, aber das war ihm von Anfang an klar gewesen. Er setzte seine Instinkte und Fertigkeiten gegen alles, was Löwensteins perverse Findigkeit gegen ihn ins Feld führen konnte. Die Wände wirkten massiv, Fußboden und Decke ebenfalls. Das hatte jedoch nichts zu bedeuten. Löwensteins kleine Überraschungen würden so raffiniert und bösartig sein, wie ihre Erfinderin gewesen war. Damals, als sie noch Mensch war. Ohnesorg spürte, wie der Boden ein klein wenig unter dem Fuß nachgab, den er gerade aufsetzen wollte, warf sich augenblicklich nach vorn und führte dabei einen Purzelbaum aus, nach dem er wieder auf den Beinen stand. Hinter ihm waren lange Metallspieße aus beiden Wänden geschossen, Speere mit Widerhaken, die ihn durchbohrt hätten, hätte er nur einen Augenblick später reagiert. Er lächelte, schüttelte den Kopf und tappte weiter. Kinderkram.


      In rascher Folge stieß er auf etliche solcher Spielsachen: Falltüren mit spießbestückten Gruben darunter; Schusswaffen und Gasbehälter hinter getarnten Wandöffnungen; sogar ein paar altmodische Bärenfallen mit bösen Metallklammern. Löwenstein warnte ihn vor einigen Fallen, vor anderen dagegen nicht. Wahrscheinlich nur, um zu verfolgen, wie er sich aus der Affäre zog. Um sicherzugehen, dass er nicht verweichlicht war. Zumindest wärmten ihn die Übungen etwas auf. Als nächstes kamen die Ultraschall- und Unterschallfallen sowie diverse scheußliche Lichtershows, die einen normalen Einbrecher desorientiert, hirngewaschen oder hirnversengt hätten, bis er nur noch ein sabbernder Idiot war. Ohnesorg spazierte einfach mitten hindurch. Als er endlich das Stasisfeld erreichte, langweilte er sich doch tatsächlich ein wenig, aber der Anblick des undurchsichtigen grauen Energiefeldes, das den Korridor blokkierte, riss ihn schnell wieder aus dieser Stimmung. Stasisfelder bedeuteten Ärger.


      Innerhalb eines Stasisfelds steht die Zeit still. Was immer darin verborgen liegt, bleibt erhalten, solange das Feld besteht – wie ein Insekt in Bernstein. Mit physischen Mitteln konnte man keine Wirkung auf ein Stasisfeld ausüben, weil es streng genommen nicht vorhanden war. Es markierte einfach nur die Schnittstelle zwischen den beiden Zeitperioden im Innern und außerhalb davon. Ohnesorg hatte einmal einen berühmten Physiker gebeten, ihm das zu erklären, und den größeren Teil einer Stunde und erhebliche Kopfschmerzen später war er keine Spur klüger geworden. Was wirklich schade war, denn es bedeutete, dass er nicht den Schimmer einer Idee hatte, wie er das Feld vor ihm durchdringen konnte. Besonders falls es, wie er vermutete, das Produkt einer Technik aus dem alten Imperium war. Ohnesorg starrte es einige Zeit stirnrunzelnd an.


      Haben wir ein Problem?, erkundigte sich Löwenstein schließlich.


      »Möglicherweise«, antwortete Ohnesorg. »Wie seid Ihr hineingelangt, als Ihr es nötig fandet?«


      Per Handabdruck und Kontrolle von Retina und Stimme, über das Sicherheitspaneel rechts von Euch. Dram hat es für mich eingerichtet. Der ursprüngliche Dram. Da ich jedoch keinen Zugriff mehr auf meinen Körper habe … Muss ich noch erwähnen, dass das System so eingerichtet wurde, dass es abstürzt, sobald jemand daran herumpfuscht?


      »Handabdruck. Retinaabtastung. Stimmkode.« Ohnesorg funkelte das Sicherheitspaneel an. Er hatte eine Menge Fähigkeiten, aber Gestaltwandel gehörte nicht dazu. Und Löwensteins verstorbener Körper war vor langer Zeit vernichtet worden – nur für den Fall, dass jemand neunmalkluge Ideen wie Klonen hatte. War buchstäblich kremiert worden, während sich die Zuschauermenge vor Begeisterung heiser brüllte. Das Sicherheitspaneel erweckte den Eindruck, technisch auf der Höhe der Zeit und noch ein Stück weiter zu sein. Ohnesorg war ziemlich sicher, dass selbst Hazel damit echte Schwierigkeiten gehabt hätte. Er dachte angestrengt nach und runzelte dabei so heftig die Stirn, dass sie schmerzte. Etwas regte sich im Hintergrund seiner Gedanken; etwas, das jemand früher gesagt hatte … am Meer der Träume.


      Hazel hatte gesagt, dass alle Punkte der Zeitlinie durch den Untergeist erreichbar waren. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Falls Ohnesorg also sein Bewusstsein zurück ins Meer der Träume schickte und sich dann für einen Zeitpunkt entschied, an dem er wieder daraus hervorkam … Plötzlich schauderte ihn, und es lag nicht an der Kälte. Falls er das falsch machte und die Kontrolle verlor, konnte er jeden Halt in der Zeit verlieren und für alle Ewigkeit in ihr hilflos hin und her treiben … Er war früher auch Risiken eingegangen, wenn es nötig wurde, aber keines, das mit dieser Aufgabe jetzt vergleichbar gewesen wäre. Aber andererseits blieb ihm keine Wahl. Also holte er tief Luft, straffte die Schultern und tauchte ins eigene Bewusstsein hinab, durch das Unterhirn in den Untergeist.


      Er blieb gerade lange genug, um sich zu orientieren (das endlose Meer, die brütende Präsenz Shubs, die riesige schwarze Sonne der Neugeschaffenen), und konzentrierte sich dann darauf, seine Position in der Zeit neu zu definieren. Schon oft hatte er gespürt, wie sich seine Gedanken in seltsame Richtungen bewegten, wenn er seine Labyrinthkräfte einsetzte, aber die jetzige Erfahrung war etwas Neues und ganz und gar erschrekkend. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft heulten zugleich auf, zuckten an ihm vorbei, stotterten und wiederholten sich, verzweigten sich endlos in die verschiedensten Möglichkeiten. Er erblickte alte, schon lange tote Freunde und vertraute Gesichter, Kriege auf Nebelwelt und Golgatha, sah sich selbst auf von Menschen wimmelnden Straßen kämpfen und bluten und immer wieder aufs Neue siegen und sterben. Owen Todtsteltzer trat zu ihm und versuchte, ihm etwas Wichtiges zu sagen, und war schon wieder verschwunden, mitgerissen vom unerbittlichen Strom der Zeit.


      Ohnesorg schrie auf. Er spürte, wie er sich auflöste, wie er in eine unendliche Zahl verschiedener Richtungen zugleich gezerrt wurde. Er zwang sich dazu, sich auf die Gruft zu konzentrieren, diese von uralten Kräften in der Zeit gebannte Blase, wandte seine ganze Willenskraft und Not zu einem einzelnen unerbittlichen Stoß auf. Die Zeit brüllte und warf ihn hinaus, und er stürzte ins Endlose, innerhalb eines Augenblicks, der ewig zu dauern schien, ehe er schließlich in genau dem Augenblick auftauchte, der vom Stasisfeld aufrechterhalten wurde.


    

  


  Auf einem dicken Florteppich fiel er hin und zitterte heftig. Eine Zeit lang konnte er nichts anderes tun, als dort zu liegen, während sich seine Gedanken langsam wieder ordneten. Endlich setzte er sich auf und sah sich um. Das Gemach war ungefähr von der Größe eines üblichen Familienmausoleums, mit einem einzelnen Bett an der Stelle des Sarges. Den Rest des Raums füllten diverse Mechanismen aus, die Ohnesorg nicht verstand, und er hatte keine Lust, sich an irgendetwas davon zu schaffen zu machen. Ein ungewohnter Sinn für das Wunderbare erfüllte ihn. Hier hatte der Mann, der Dram hieß, über Jahrhunderte hinweg geschlafen und seinen Vater verfolgt, und all das im Namen des Hasses.


  Ohnesorg kannte die Grundzüge der Geschichte. Jeder tat es. Der ursprüngliche Todtsteltzer, Giles, hatte einen Sohn, dessen Name in den Zeitläuften verloren gegangen war. Er verriet den Vater oder wurde von diesem verraten, je nach der Version der Geschichte, der man Glauben schenkte, und schwor furchtbare Rache. Irgendwie fand er heraus, dass der Vater sich selbst in ein Stasisfeld gelegt hatte, und arrangierte das gleiche Schicksal für sich, um darauf zu warten, dass der Vater wieder auftauchte. Damit er eine weitere Chance erhielt, ihn umzubringen. Nur dass Löwenstein ihn vorher fand. Ihn erweckte, wahrscheinlich nicht durch einen Kuss, und zu ihrem Mann machte. Er wählte sich den Namen Dram und wurde zum offiziellen Witwenmacher der Imperatorin, nur um eine Beschäftigung zu haben, bis sein Vater wieder erschien. Und als Giles dies tat, folgte ihm der Sohn in den größten Triumph und die größte Tragödie der Familiengeschichte: die Dunkelwüste. Dram kam dort auf der Wolflingswelt ums Leben, und jedermann ging davon aus, dass seine Chance auf Rache an der Familie und dem Imperium, das er verabscheute, mit ihm gestorben war. Ohnesorg konnte jedoch Drams dunkle Träume wieder zum Leben erwecken, wenn er das wollte. Wer wusste schon, welch schreckliches Wissen, welch furchtbare Waffen dieser Gruft des alten Imperiums zu entnehmen waren, auf dass Shub sie gegen die Menschheit einsetzte?


  »Löwenstein?«, fragte Ohnesorg. »Könnt Ihr mich hören? Löwenstein?«


  Keine Antwort erfolgte, und Ohnesorg lächelte und entspannte sich etwas. Die Gruft befand sich, aus der Perspektive von Shub gesehen, in einer anderen Zeit. Löwenstein musste warten, bis Ohnesorg wieder auftauchte, ehe sie ihn befragen konnte. Was genau das war, worauf er insgeheim gehofft hatte. Zu keinem Zeitpunkt hatte er geplant, Shub irgendetwas auszuliefern, was gegen die Menschheit eingesetzt werden konnte. Vielleicht war er zum Gesetzlosen geworden, aber er hatte nicht den Verstand verloren. Er suchte hier in vergessener Tech des alten Imperiums nach Hoffnung. Womöglich einer Heilung für die Nanoseuche oder nach machtvollen Waffen, die man gegen Shub und die Neugeschaffenen wenden konnte. Oder die vielleicht er selbst in seinem laufenden Krieg gegen die korrupte Obrigkeit einsetzen konnte.


  Er machte sich daran, die diversen Formen hochtechnologischer Errungenschaften, die in Drams alter Gruft verstreut waren, methodisch zu durchsuchen. Einige dienten eindeutig zur Erhaltung des Stasisfeldes. Andere stellten Variationen bekannter Technik dar, teils ein wenig hinter dem aktuellen Stand, teils ihm ein wenig voraus. Manches konnte er überhaupt nicht einordnen, weder von Design noch Funktion her. Erkennbare Waffen fand er nicht, ebenso wenig eine Spur von etwas, das auch nur einen Hinweis auf Nanotech gegeben hätte. Also doch kein Heilmittel. Keine machtvollen Waffen, die ihn zum Sieg führten. Ohnesorg seufzte müde. Gern hätte er sich in der Lage wiedergefunden, die Menschheit ein letztes Mal zu retten. Sei es auch nur, um die Leute mit der Nase hineinzustoßen, ihnen zu beweisen, dass sie ohne ihn nicht zurechtkamen. Ein unwürdiger Gedanke vielleicht, aber was zum Teufel sollte es!


  Was er schließlich in einer verschlossenen Kiste fand, die das Siegel des Clans Todtsteltzer trug und in einem Geheimfach von Drams Bett steckte, war eine Sammlung von Holos, Dokumenten und sonstigen Papieren aus einer vergessenen Zeit. Ohnesorg brach das Schloss mühelos mit bloßer Hand auf, setzte sich aufs Bett und leerte die Kiste vor sich aus. Langsam durchstöberte er die Sammlung, und allmählich konnte er so etwas wie eine Geschichte der Ursprünge des Clans Todtsteltzer zusammenstellen. Vieles war von Hand geschrieben, vermutlich von Dram. Ohnesorg schnaubte. Nie wäre er auf die Idee gekommen, Dram für sentimental zu halten. Eher musste man davon ausgehen, dass er diese Andenken zusammengetragen hatte, um seinem Hass Nahrung zu geben. Ausgewählte Erinnerungen an Hass und Verrat, um während der langen Wartezeit die Motivation zu erhalten, bis sein Vater wieder auftauchte. Wer außer einem verzweifelten und halbverrückten Mann schlief jahrhundertelang, um in einer fremden neuen Welt zu erwachen, in der jeder, den er kannte, längst zu Staub geworden war? Wer, der nicht von Hass und Rachsucht bewegt wurde?


  Dram war seines Vaters Sohn.


  Eine Reihe von Briefen lagen dort, teils an Dram gerichtet, teils von ihm verfasst, auf Papier geschrieben, weil das immer noch der beste Weg war, um ein Geheimnis zu wahren – eine einzelne Kopie, auf die niemand Zugriff hatte außer einem selbst. Die Bögen waren vom vielen Lesen zerknittert. Und da war ein Holo, zu dem Ohnesorgs Augen immer wieder zurückkehrten – eine schlichte Szene mit Giles Todtsteltzer, offensichtlich zwischen Familienmitgliedern. Die Frau an seiner Seite war vermutlich seine Gemahlin: eine große, schlanke Blondine in fließenden weißen Gewändern. Ihr Lächeln wirkte gezwungen, und sie blickte in die Kamera, als wollte sie um Hilfe oder Rettung flehen. Neben ihr stand der Mann, der sie später töten sollte: ihr Sohn Dram. Er sah ein wenig jünger aus, als Ohnesorg ihn in Erinnerung hatte, aber ebenso ernsthaft, selbst damals schon. Die Leute hätten wissen müssen, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Man erkannte es an den Augen und an dem Lächeln, das keines war. Aber die Person, die wirklich Ohnesorgs Aufmerksamkeit fand und seinen Blick immer wieder auf sich zog, war das letzte Familienmitglied. Ein winziges Baby, das auf einem Hocker vor den anderen lag und in einen sehr vertrauten Umhang gewickelt war. Ohnesorg hatte dieses Baby schon einmal gesehen, in genau diesem Umhang mit dem Familienwappen der Todtsteltzers. Auf der Wolflingswelt, exakt im Zentrum des Labyrinths des Wahnsinns.


  Damals hatte Giles gesagt, das Baby wäre sein Klon, von ihm selbst erzeugt, begabt mit furchtbaren Kräften. Ein Baby, das tausend Sonnen innerhalb eines Augenblicks auslöschte, Milliarden Menschen ermordete und die Dunkelwüste hervorbrachte. Ein Baby, das angeblich getötet worden war, als Kapitän Schwejksam das Labyrinth des Wahnsinns zerstörte, aber Ohnesorg war sich nicht sicher, ob er das je geglaubt hatte.


  Er überflog weitere Briefe und setzte sich langsam ein Bild von der Wahrheit zusammen. Der Wahrheit, die Giles seinen Gefährten vorenthalten, hinter einem Vorhang aus Lügen und Halbwahrheiten versteckt hatte. Das Baby war kein Klon. Es war Giles Todtsteltzers unehelicher Sohn. Er hatte eine Affäre gehabt mit der Frau des damaligen Imperators, der Imperatorin Hermione. Und jemand war nicht ganz so vorsichtig gewesen, wie er hätte sein können, denn Hermione wurde schwanger. Imperator Ulric II. ging einfach davon aus, dass das Kind von ihm war, aber kurz nach der Geburt kam die Wahrheit ans Licht. Giles nahm das Kind an sich und flüchtete mit ihm, um es vor Ulrics Zorn zu schützen. Ein legendärer Konflikt zwischen den beiden größten Männern ihrer Zeit hatte nie stattgefunden. Nur der Zorn eines zum Hahnrei gemachten Ehemanns tobte sich aus.


  Ohnesorg und die anderen hätten wissen müssen, dass Giles log. Das Baby konnte gar kein Klon sein. Die Wissenschaft des Klonens hatte sich erst Jahrhunderte nach Giles’ Zeit entwikkelt. Die Kräfte des Babys hatten sie jedoch dermaßen beeindruckt, dass sie einfach ans Klonen glaubten, es für einen weiteren Teil verlorener Tech des alten Imperiums hielten. Warum hatte Giles gelogen? Um seinen Ruf oder den des unehelichen Kindes zu wahren? Sicher war, dass die Wahrheit über die Herkunft des Kindes Dram in hellen Zorn versetzt hatte. Seine Briefe waren vor Wut über dieses Thema kaum noch verständlich abgefasst. Er rechnete uneingeschränkt damit, dass er übergangen, enterbt, vergessen würde, zugunsten dieses Kindes, das ein Todtsteltzer von einer Imperatorin bekommen hatte. Dram glaubte nicht, dass das Kind ungewollt gewesen war. Er betrachtete es als Teil einer Intrige, um die Familie Todtsteltzer auf den Thron zu bringen.


  Und vielleicht hatte er damit Recht gehabt. Jedenfalls hatte Giles erwiesen, dass er zu dergleichen fähig war.


  Aber falls das Baby kein experimenteller Klon war, wie Giles behauptet hatte, woher stammten dann seine Kräfte? Was hatte ein wenige Wochen altes Baby in die zerstörerischste Kraft verwandelt, die das Imperium je erlebt hatte? Ohnesorg ging die restlichen Briefe durch, fand jedoch keine Antwort. Möglicherweise hatte auch Dram sie nie herausgefunden und war seinem Vater deshalb zur Wolflingswelt gefolgt. Und dort umgekommen, immer noch ahnungslos.


  Ohnesorg legte das letzte Papier weg und schüttelte den Kopf. Er hatte Antworten gesucht und nur weitere Fragen gefunden. Und nichts, was er gegen seine Feinde hätte einsetzen können. Also stand er auf, konzentrierte sic h, rief das Feuer in sich wach und ließ es auf die Gruft los. Überall schossen Flammen hoch. Die Briefe wurden schwarz, rollten sich zusammen und wurden verzehrt, und die alten Wahrheiten darin gingen vielleicht für immer verloren. Rätselhafte Maschinen sprühten Funken und rauchten und explodierten. Beißender schwarzer Qualm füllte den Raum allmählich. Und endlich gab die Tech, die das Stasisfeld aufrechterhielt, ihren jahrhundertealten Geist auf und zerplatzte, und das Stasisfeld fiel in sich zusammen. Sofort tauchte Löwensteins Palast vor der Gruft auf; Ohnesorg lief auf den Metallkorridor hinaus, und der dicke schwarze Rauch quoll hinter ihm aus der Gruft.


  Was habt Ihr getan?, dröhnte Löwensteins Stimme laut in seinen Ohren. Verdammt, Jakob Ohnesorg, was habt Ihr getan?


  »Was ich tun musste«, antwortete er und hustete in dem schwarzen Rauch. »Wir waren niemals verbündet, Löwenstein. Ich bin vielleicht ein Ausgestoßener, vielleicht gar ein Irrer, aber ich bin nicht dumm. Lieber sollte alles in Flammen aufgehen, als dass Ihr Gelegenheit erhaltet, die verlorene Technik der Menschheit gegen diese einzusetzen. Was für ein Gefühl ist es, wenn Ihr jetzt wisst, dass ich Euch für meine Zwecke ausgenutzt habe?«


  Ihr seid uns ähnlicher, als Ihr denken mögt, versetzte Löwenstein. Und wir werden nicht riskieren, dass Ihr entkommt. Also bereitet Euch vor, Jakob Ohnesorg! Ihr erhaltet Gesellschaft.


  Ein Dutzend Grendels tauchten aus dem Nichts vor Ohnesorg auf. Riesig und furchtbar waren sie, scharlachrot wie Satan, unaufhaltsame Mordmaschinen. Ohnesorg zog Schwert und Disruptor und wusste dabei, dass diese Waffen nicht reichen würden, nicht einmal, wenn er sie mit seinen besonderen Fähigkeiten unterstützte. Die Grendels wandten ihm die breiten herzförmigen Köpfe zu und sahen ihn an, grinsten mit ihren Stahlzähnen und ließen langsam ihre Metallklauen spielen. Der schwarze Qualm wogte zwischen sie und wickelte sich um ihre stachelbewehrten blutroten Panzerungen, sodass sie Dämonen ähnelten, die frisch der Hölle entstiegen waren.


  Lebt wohl, Jakob Ohnesorg, meldete sich Löwensteins Stimme. Viel Spaß! Wenn Ihr erst tot seid, werden wir viel aus der Untersuchung Eurer Leiche lernen. Oder was immer von Euch übrig sein wird.


  Ohnesorg schoss auf den Kopf des nächststehenden Grendels. Der Energiestrahl prallte harmlos ab, und jetzt stürmten sämtliche Grendels mit unmöglicher Geschwindigkeit vor. Ohnesorg rief seine besonderen Fähigkeiten ab, trieb seine Kraft und Schnelligkeit bis an die Grenze, und stellte sich den Grendels mit bereitgehaltenem Schwert entgegen. Sie waren viel größer als er und stärker, und selbst mit seinen besonderen Kräften konnte er an Schnelligkeit bestenfalls mit ihnen gleichziehen – aber er war Jakob Ohnesorg und scheute sich nie vor einem Kampf. Besonders wenn er ein brennendes Inferno im Rücken hatte und nirgendwohin flüchten konnte.


  Er tanzte um die Grendels herum, wich ihren stachelbewehrten Klauenhänden aus, stieß mit der Schwertspitze nach ihren freiliegenden Gelenken und hackte mit mächtigen Zweihandschlägen auf ihre Hälse ein. Gelegentlich wurde eine Scharlachrüstung unter der Wucht seiner Hiebe rissig oder zersplitterte gar, aber anscheinend verletzte er die Kreaturen weder, noch bremste er sie auch nur. Viel Platz war nicht vorhanden, und die Grendels positionierten sich stets so, dass er keinen Weg an ihnen vorbei fand. Ohnesorg nutze die beengten Verhältnisse jedoch optimal aus, sprang zur Seite oder duckte sich, bewegte sich zu rasch, um getroffen zu werden, war nie dort, wo die Gegner ihn erwarteten.


  Er steckte den Lauf des Disruptors in ein klaffendes Maul mit Stahlzähnen und drückte den Auslöser. Der Energiestrahl sprengte den Hinterkopf des Grendels weg. Die Kreatur stürzte klappernd und zuckend zu Boden, und Ohnesorg lachte heiser. Der Sieg verlieh seinen Armen mehr Kraft, und er kämpfte heftig weiter und schlug immer wieder Spalten in blutrote Grendelpanzerungen. Kein normaler Mensch hätte das geschafft, aber Ohnesorg war schon längere Zeit kein normaler Mensch mehr. Er versuchte erneut, das Feuer wachzurufen, aber allein brachte er nicht genug Hitze auf, um die Grendels wirklich zu verletzen. Sie reagierten mit heftig prasselnden Energiestrahlen aus Mäulern und Augen. Ohnesorg warf sich zu Boden, und die Strahlen zuckten durch die Stelle, an der er sich eben noch aufgehalten hatte, und streckten zwei der Kreaturen nieder. Sie starben lautlos, wie sie gekämpft hatten. Ohnesorg rappelte sich wieder auf und dachte, er hätte letztlich vielleicht doch eine Chance, aber seine Stimmung sackte ab, als drei neue Grendels heranteleportiert wurden, um die Gefallenen zu ersetzen. Shub hatte nicht vor, ihm die Flucht zu ermöglichen. Trotzdem packte er das Schwert mit festem Griff und machte sich bereit, den Kampf fortzusetzen, weil es seine Art war. Was für eine dumme Todesart, nach allem, was er durchgemacht hatte, aber andererseits hatte er nie damit gerechnet, im Schlaf zu sterben. Legendäre Gestalten taten dies meistens nicht. Die Grendels prallten wie eine massive Welle auf ihn, und überall zuckten Stahlzähne und Klauen. Ohnesorg wurde an die Flurwand gerammt und hatte nicht mehr genug Platz, um mit dem Schwert auszuholen. Er feuerte mit dem Disruptor aus nächster Nähe einem Grendel in den Bauch, und der Energiestrahl trat am Rücken der Kreatur wieder aus. Sie zuckte nicht einmal zusammen. Ein Energiestrahl schoss aus ihrem Maul hervor. Ohnesorg riss in letzter Sekunde den Kopf zur Seite, und die prasselnde Energie sengte das rechte Ohr an und setzte das Haar in Brand. Stahlkiefer vergruben sich in seiner linken Schulter. Klauen schnitten ihm tief ins Fleisch. Blut floss an ihm herab und bildete zu seinen Füßen eine Pfütze. Und immer noch kämpfte er weiter, bemühte sich, das Schwert zur Geltung zu bringen, schlug mit der Faust zu, zwang sich ungeachtet der Schmerzen zu weiterem Widerstand. Weil das seiner Natur entsprach.


  Und da kam Ruby Reise durch den Flur gesprintet, Schwert und Pistole in der Hand, und stieß ihren Kriegsschrei aus, und alles veränderte sich. Die Grendels stockten für einen Augenblick, gefangen zwischen zwei Feinden, und mehr Zeit brauchten Ohnesorg und Ruby nicht, um mit den Gedanken auszugreifen und geistig zu verschmelzen. Sie riefen das Feuer auf, ein so viel stärkeres Feuer, als jeder von ihnen allein hätte zünden können, und erfüllten gemeinsam den Korridor mit unerträglicher Hitze. Die Grendels sanken auf die Knie, wurden in ihren Siliziumschalen gekocht, und kippten endlich nach vorn und starben. Ohnesorg und Ruby löschten das Feuer wieder, waren selbst davon völlig unberührt geblieben, und betrachteten grimmig die ein Dutzend dampfenden Gestalten vor ihnen. Ohnesorg lachte heiser.


  »Schicke so viele nach, wie du möchtest, Shub! Wie gefällt dir dein Fleisch – blutig oder gut durch?«


  Keine Antwort erfolgte, aber es tauchten auch keine weiteren Grendelkreaturen aus dem Nichts auf, um gefallene zu ersetzen. Ohnesorg steckte den Disruptor weg und lehnte sich einen Moment lang schwer atmend auf das Schwert. Seine Wunden hörten auf zu bluten, und er löschte das brennende Haar mit einer raschen Handbewegung. Und endlich blickte er Ruby an, denn er konnte es nicht länger hinausschieben. Sie musterten sich gegenseitig ausgiebig. Keiner sagte etwas, aber die Blicke waren erfüllt von einer langen, gemeinsam erlebten Geschichte. Sie steckten ihre Schwerter nicht weg, aber sie spürten, wie sie aus dem Zorn herausfielen, als sich ihre besonderen Kräfte abschalteten. Das Labyrinth des Wahnsinns erlaubte seinen Paladinen nicht, sich gegenseitig zu bekämpfen.


  »Du hast schon besser ausgesehen, weißt du«, sagte Ruby.


  »Nett von dir, mal hereinzuschneien«, sagte Ohnesorg. »Zufällig vorbeigekommen?«


  Ruby schnaubte. »Wohl kaum. Du hast jede Menge Alarmsirenen ausgelöst, als du hier eingedrungen bist. Das Parlament wusste von diesem Palast, auch wenn es selbst keinen Zugang fand. Als du aufgetaucht bist, bekamen sie dort einen kollektiven Anfall von Muffensausen und schickten mich durch die alten Wartungstunnel herunter. Hast du irgendwas Nützliches in der Gruft gefunden? Du warst stundenlang darin.«


  »Nichts, was man als nützlich bezeichnen könnte«, antwortete Ohnesorg. »Also, was tun wir jetzt?«


  »Nun, das ist die Frage, nicht wahr?«, versetzte Ruby. »Wir könnten gegeneinander kämpfen, aber welchen Sinn hätte das? Selbst ohne unsere Kräfte sind wir ziemlich gleichwertig. Ein direktes Duell würde uns wahrscheinlich beide das Leben kosten. Und wir haben eine … andere Option.«


  »Bei Gott, wirklich?«, fragte Ohnesorg. »Ich bin ganz Ohr!«


  »Eine befristete Amnestie«, sagte Ruby. »Diana Vertue hat einen Plan ausgetüftelt, Shub und seine Flotte auszuschalten. Aber um ihn auszuführen, muss sie wirklich dicht an die Flotte herankommen, während diese sich Golgatha nähert. Und ich meine damit, wirklich dicht! Was wiederum heißt, dass sie jede Hilfe braucht, die sie nur kriegen kann. Sie stellt sich dem Feind in der alten Todtsteltzer-Burg, unterstützt von so vielen Kriegsschiffen, wie die Imperiale Flotte nur aufbringen kann. Und sie hat speziell um unsere Hilfe gebeten, um daraus Nutzen zu ziehen. Das Parlament ist inzwischen verzweifelt genug, sich darauf einzulassen. Also, falls du bereit bist, Diana zu helfen, wird die Jagd abgeblasen, bis all die diversen Kriege vorüber sind. Sofern du einwilligst, die Leute des Parlaments in dieser Zeit nicht weiter umzubringen. Das ist das beste Abkommen, mit dem du rechnen kannst, Jakob.«


  »Eine Chance, Shub zu erledigen.« Ohnesorg runzelte die Stirn. »So ziemlich das Einzige, was mich heute noch in Versuchung führt. Kann ich dem Parlament trauen?«


  Ruby zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich nicht. Es wird dich jedoch in Ruhe lassen, solange du gegen die Feinde der Menschheit kämpfst. Es braucht dich und weiß das ganz genau.«


  »Irgendeine Ahnung, was Diana vorhat?«


  »Nicht die geringste. Sie verrät einfach nichts. Sagt, das Überraschungsmoment wäre dabei entscheidend. Sie ist der einzige Mensch, den ich je kennen gelernt habe, der noch mehr unter Verfolgungswahn leidet als du. Aber sie tritt derzeit sehr beredsam auf.«


  »Und was ist mit Owen und Hazel?«, fragte Ohnesorg, nach wie vor die Stirn in Falten.


  »Sie sind weiter auf dem Weg zurück zur Wolflingswelt. Also tun wir es oder niemand.«


  »Dann, schätze ich, tun wir es. Ich bin froh, dass die beiden noch leben. Ich wünschte … ich hätte mit ihnen reden können. Ihnen begreiflich machen können, warum ich das getan habe, was ich nun mal tat.«


  »Warum fängst du nicht bei mir an? Ich tappe nicht weniger im Dunklen als alle anderen.«


  »Natürlich. Du hattest noch nie eine Vorstellung von Ehre und Pflicht.«


  Ruby rümpfte die Nase. »Wenn diese Dinge zu so etwas führen wie bei dir, dann denke ich, bin ich ohne sie besser dran.«


  »Wie steht es zwischen uns, Ruby?«, fragte Ohnesorg vorsichtig. »Du hast den Auftrag angenommen, mich aufzuspüren und umzubringen.«


  »Es kann warten, bis der Krieg vorüber ist«, fand Ruby. »Ich habe es nicht eilig damit, dich umzubringen, Jakob.«


  Sie steckten die Schwerter weg und gingen gemeinsam den Flur hinunter, ließen dabei den dicken schwarzen Qualm und die toten Grendels zurück. In Drams Gruft tobte ein Inferno. Nichts Brauchbares würde je daraus zu bergen sein.


  »Also«, sagte Ohnesorg, »hättest du dich wirklich je überwinden können, mich zu töten?«


  »Natürlich«, sagte Ruby. »Ich bin Kopfgeldjägerin.«


  Nicht allzu lange danach stand Jakob Ohnesorg neben Diana Vertue in der großen Halle der Fluchtburg. Es war eine gewaltige Halle aus uraltem Mauerwerk und hoch aufragenden Säulen, und die Decke war so hoch, dass man sie in der Düsternis nicht erkennen konnte. Das Licht stammte von Hunderten ewig brennender Kerzen, die auf prachtvoll gestalteten Kerzenständern und Kandelabern steckten und sich irgendwie fortwährend selbst erneuerten; sie verliehen dem Saal einen behaglichen goldenen Schein von Alter und Sicherheit. Stühle und Tische waren Antiquitäten von nahezu unvorstellbarer Seltenheit und entsprechendem Wert, und doch war der große Monitor, der vor Diana in der Luft schwebte, allem mindestens ebenbürtig, was das Imperium heute produzieren konnte. Die in den letzten Tagen des alten Imperiums erbaute Burg des Giles Todtsteltzer war gleichzeitig ein gewaltiges Sternenschiff, voller Wunder und Rätsel und vergessener Wissenschaft, angetrieben von Wundermaschinen und geschützt von undurchdringlichen Kraftfeldern.


  Diana Vertue führte derzeit hier das Kommando. Hundertzwanzig Freiwillige der Imperialen Flotte führten ihre Befehle aus, ergänzt durch eine kleine Armee lautloser mechanischer Drohnen der Burg. Die Freiwilligen bemannten gerade die Feuerleitstellen, die Geschützluken und sonstigen Abwehrstationen, die zu wichtig waren, um sie den Lektronen der Festung anzuvertrauen. Dazu waren Freiwillige nötig. Sogar Diana Vertue musste eine gute Chance einräumen, dass niemand an Bord der Fluchtburg die bevorstehende Auseinandersetzung überlebte.


  Derweil kümmerten sich die Arbeitsdrohnen um den Betrieb der zahllosen Wartungssysteme, wie sie es schon seit neunhundert Jahren taten. Viele der lautlosen, sich selbst erneuernden und bedingungslos gehorsamen Drohnen waren von menschenähnlicher Gestalt, stilisierte Metallkörper, die in Verfolgung ihrer Aufgaben durch die Steinflure tappten. Ohnesorg ging ihnen aus dem Weg, so gut er konnte. Sie verschafften ihm eine Gänsehaut. Niemand hatte seit dem Aufstand der KIs mehr Roboter in Menschengestalt gebaut.


  Angestrengt konzentrierte er sich auf das Getränk in seiner Hand. Eine kürzlich erfolgte neue Kartografierung der Burg hatte überraschend zur Entdeckung eines ganz außergewöhnlichen Weinkellers geführt. Einige der Weine dort waren inzwischen so alt, dass sie eher Kunstwerken entsprachen als gewöhnlichen Getränken. Die schlechte Nachricht dagegen lautete, dass sich die synthetischen Lebensmittelspender der Burg immer noch weigerten, etwas anderes zu erzeugen als stinknormale Proteinwürfel. Ohnesorg wollte nicht mal darüber nachdenken, aus welchen wiederverwerteten Stoffen sie hergestellt waren.


  Obwohl sie sich rasch einer Shub-Flotte näherten, die aller Wahrscheinlichkeit nach die alte und mächtige Burg auf eine gleich große Masse an altem und mächtigem Geröll verwandeln würde, konnte sich Ohnesorg nicht der Frage erwehren, was er nach der Schlacht tun würde. Er wusste es besser, als dem Wort von Königen oder Parlamenten zu trauen. Er wollte dazu beitragen, Shub zu besiegen, falls möglich, und dann erneut verschwinden. Vielleicht zusammen mit Ruby, falls er sie davon überzeugen konnte, dass seine Sache gerecht war. Er seufzte leise. Es war unwahrscheinlich. Aber hoffen konnte er immer.


  Ruby lümmelte gerade in einem mehr als bequemen Sessel am riesigen gemauerten Kamin und döste vor sich hin wie eine Katze, eingelullt von den knisternden Flammen. Trotz ihrer augenscheinlichen Entspanntheit ruhten die Hände unweit der Waffen, und Ohnesorg wusste, dass Ruby innerhalb eines Augenblicks kampfbereit auf den Beinen sein würde, wenn die Flotte von Shub gesichtet wurde. Sie schlug nur Zeit tot, bis sie Gelegenheit fand, etwas richtig totzuschlagen. Ohnesorg hegte oft den Verdacht, dass für Ruby alle Bequemlichkeiten des Lebens nur Ablenkung bedeuteten, einen Zeitvertreib, bis sie erneut tun konnte, wozu sie geboren war, und sich richtig lebendig fühlte. Zuzeiten erging es Ohnesorg nicht anders.


  Er musterte Diana Vertue, die gerade mit Kapitän Eden Kreutz von der Excalibur auf dem großen schwebenden Monitor sprach. Der Kapitän hatte sein jetziges Schiff frisch übernommen, ebenso das Kommando über die sieben Schiffe, die die Fluchtburg begleiteten. Sein dunkles Gesicht wirkte ziemlich ruhig, und seine Stimme klang entspannt und gleichmäßig, aber für Ohnesorgs erfahrene Augen war Kreutz’ Anspannung trotzdem unübersehbar. Diana ihrerseits wirkte älter und selbstsicherer. Sie redete beruhigend auf Kreutz ein, gab sich hilfreich, ohne herablassend zu wirken. Und zeigte keine Spur von Johana Wahn. Ohnesorg war es nur recht. Johana gehörte zu den wenigen Leuten, die ihn immer noch nervös machen konnten.


  »In einer knappen Stunde müssten wir auf die ShubFlotte treffen«, sagte Kreutz. »Könnt Ihr mir denn gar nichts über Euren fabelhaften Plan verraten, Vertue? Viele Menschenleben hängen davon ab, sowohl hier als auch auf Golgatha. Falls wir scheitern …«


  »Das werden wir nicht«, hielt ihm Diana entgegen. »Habt ein wenig Vertrauen, Kapitän. Man Plan hängt vom Überraschungsmoment ab. Und was Ihr nicht wisst … Ich bin sicher, dass Ihr diesen Satz selbst vervollständigen könnt. Sagt mir Bescheid, sobald die ShubFlotte in Sensorenreichweite ist. Bis dahin: Vertue, Ende.«


  Der Monitor verschwand und nahm das Bild von Kreutz mit. Diana seufzte, drehte sich dann um und bemerkte, dass Ohnesorg sie betrachtete. Sie zeigte ihm ein müdes Lächeln. »Und ehe du fragst: Nein, ich werde es auch dir nicht sagen.«


  »Du musst ja sehr überzeugend gewesen sein, um die Zustimmung und Unterstützung des Parlaments für einen so … nebelhaften Plan zu erhalten«, sagte Ohnesorg.


  Diana lächelte. »Du hast ja keine Ahnung! Trotzdem; die Mater Mundi in meiner Ecke zu wissen – da hatte ich vielleicht eine Karte ausgespielt!«


  »Kannst du mir nicht mal erklären, warum du Ruby und mich dabeihaben musst? Selbst mit all unseren Fähigkeiten können wir nicht viel ausrichten, solange wir in dieser Burg festsitzen.«


  »Du wirst es erfahren, wenn es so weit ist. Wechseln wir doch das Thema.«


  »Sehr gut. Du scheinst hier alles fest im Griff zu haben. Ich wusste gar nicht, dass du dich so gut mit den Funktionen dieser Burg auskennst.«


  »Ich hatte über den Untergeist erneut mit Owen und Hazel Verbindung aufgenommen. Owen hat mir die erforderlichen Kodeworte mitgeteilt, um die Sicherheitsanlagen auf meine Seite zu bringen, und mir eine solide Anleitung gegeben, wie hier alles funktioniert. Oder, genauer gesagt, wie ich die Lektronen der Burg dazu brachte, alles für mich zu lenken. Kapitän Kreutz und seine Offiziere gehorchen mir, weil das Parlament es von ihnen verlangt. Es hilft, dass die meisten von ihnen mich noch als Johana Wahn kannten und die Neigung haben, sich hinter Gegenständen zu verstecken, sobald ich ein finsteres Gesicht mache.


  Die meisten Flottenangehörigen hier an Bord habe ich an die Geschütze gesetzt. Du hast ja keine Ahnung, was die Burg an schierer Feuerkraft aufbringt! Ich kenne Sternenkreuzer, die sich im Vergleich dazu klein und eingeschüchtert fühlen würden. Wirklich eine wunderbare Sache, die Fluchtburg. Ein echter Hauch des alten Imperiums. Ich kann gar nicht glauben, dass ihr Typen sie einfach im Orbit über Golgatha zurückgelassen habt.«


  Ohnesorg zuckte die Achseln.


  »Nach der Rebellion brauchten wir sie nicht mehr. Wir alle hatten neue Ziele und anderes zu tun. Und Owen … hatte immer zwiespältige Gefühle, was die Fluchtburg anging. Sie erinnerte ihn zu sehr an Giles. In mancher Hinsicht ist er nie darüber hinweggekommen, dass er seinen Vorfahren umbringen musste. Ich denke mir, vielleicht … fürchtete er, hier alten Gespenstern zu begegnen.«


  »Glaubst du an Gespenster, Sir Ohnesorg?«


  »Natürlich. Wenn man so viele Leute umgebracht und so viele gute Leute in einen frühen Tod geführt hat wie ich, dann sind sie nie weit entfernt.«


  Dianas Gesicht wurde etwas weicher. »Es muss hart sein, wenn man ein Held ist.«


  »Du musst es ja wissen. Du warst eine Zeit lang eine Heilige.«


  Diana verzog das Gesicht. »Nur in den Augen anderer. Ich selbst war mir immer über die Wahrheit im Klaren, sogar als Johana Wahn. Ich wusste immer, dass ich nicht würdig war.«


  »Bemühst du dich deshalb jetzt so sehr, uns alle mit einem letzten verzweifelten Würfelwurf zu retten?«


  »Du solltest das wissen, Sir Ohnesorg. War das nicht gerade für dich charakteristisch?«


  Sie lächelten sich an, zwei legendäre Gestalten, die beide erlebt hatten, wie ihr Leben eine Form annahm, die sie nicht immer wieder erkannten. Die immer gewusst hatten, was ihre Pflicht war, sogar wenn es sie in unbequeme Ecken trieb.


  »Danke für die Hilfe«, sagte Diana.


  Ohnesorg zuckte die Achseln. »Ich wusste schon immer, wer der wirkliche Feind ist. Haben wir tatsächlich eine Chance, Shub ein für alle Mal aus dem Spiel zu nehmen?«


  »Ich denke, ja.«


  »Könnten wir die Methode auch gegen die Neugeschaffenen einsetzen?«


  »Ich weiß nicht.« Diana machte ein finsteres Gesicht. »Es kommt darauf an, wer die Neugeschaffenen eigentlich sind. Auf ihre wahre Natur. Es sind nicht einfach Fremdwesen. Sie verkörpern alles, was die Menschheit je gefürchtet hat, seit sie zum ersten Mal in den Weltraum aufbrach. Mächtig, tödlich und so anders, dass wir ihr Wesen kaum begreifen können. Irgendwie sind sie jedoch nach wie vor mit der Menschheit verknüpft. Sie haben Zugang zum Untergeist. Du hast die schwarze Sonne über dem Meer der Träume gesehen. Das waren die Neugeschaffenen. Sie machen mir auf eine Art und Weise Angst, wie es bei Shub nie der Fall war. Sollte mein Plan aber gegen die abtrünnigen KIs funktionieren, und sollten wir alle überleben, um davon zu erzählen, denn haben wir womöglich eine Waffe, die wir auch gegen die Neugeschaffenen wenden können.«


  »Falls, aber, vielleicht; du erfüllst mich nicht gerade mit Zuversicht, Vertue. Bist du dir überhaupt irgendeiner Sache gewiss?«


  »O ja! Entweder gewinnen wir diese Schlacht, oder niemand kehrt mehr heim.«


  Ohnesorg grinste plötzlich. »Das sind die besten Gewissheiten.«


  Diana beschloss, das Thema zu wechseln. »Wieviel weißt du von dieser Burg? Sie ist ein ausgesprochen faszinierendes Bauwerk. Ich habe einen richtigen Schrecken bekommen, als ich zum ersten Mal bemerkte, dass alle Türen hier Transferportale sind. Kreuz und quer durch die Burg zu springen, in Sekunden aus der Welt heraus und wieder hinein, ist wirklich eine Erfahrung! Gott sei Dank hat Owen mir gezeigt, wo ich in den Lektronen eine Karte finde, oder wir würden nie zurechtkommen.«


  »Oh, du hast recht, die Fluchtburg ist eindrucksvoll«, bekräftigte Ohnesorg. »Voller Wunder und Geheimnisse. Du solltest deine Leute jedoch warnend darauf hinweisen, dass sie sich lieber an die Hauptrouten halten und nicht abseits davon auf Erkundung ziehen! Nach wie vor lauern hier Fallen auf die Unachtsamen, und die Fluchtburg kann in dieser Hinsicht sehr unversöhnlich sein.«


  Er sprach es nicht aus, aber er dachte dabei an den Spiegelsaal, wo die Spiegelbilder dem Betrachter Geheimes aus der Vergangenheit und mögliche Versionen der Zukunft zeigten. Und das war selten etwas, was er zu sehen wünschte. Ohnesorg hatte, kaum an Bord zurück, den Saal aufgesucht, um Hinweise oder Prophezeiungen zu finden, die ihn in der Frage weiter brachten, was er mit seinem Leben anfangen sollte. Die Spiegel ragten vom Boden bis zur Decke und drehten sich endlos, erzeugten dadurch einen Irrgarten, der den Besucher immer tiefer hereinzog. Ohnesorg hatte in drei Spiegel nacheinander geblickt und in jedem das gleiche Bild vorgefunden: sich selbst, wie er einen kahlen, anonymen Steinkorridor entlangstolperte und dabei eine blutige Wunde in seiner Flanke zudrückte. Unmöglich festzustellen, ob er eine nahe oder ferne Zukunft gesehen hatte, und in Anbetracht der Tatsache, wie rasch seine Wunden heutzutage heilten, hätte die Szene ihn nicht so stark beunruhigen dürfen, wie sie es doch tat. Irgendwie verfolgte ihn die kalte Verzweiflung im Gesicht seines künftigen Selbstes nach wie vor. Er hatte sich abgewandt und den Spiegelsaal verlassen, denn er wollte nicht sehen, was die Spiegel ihm vielleicht noch gezeigt hätten.


  »Was ist aus den ganzen Leuten geworden, die Owen an Bord gelassen hat?«, fragte er und achtete sorgsam auf einen ruhigen und gelassenen Tonfall. »Zuletzt hatte ich gesehen, wie es hier förmlich von Historikern aller Ränge wimmelte.«


  »Wir haben sie auf Golgatha zurückgelassen«, antwortete Diana. »Sie wollten nicht von Bord gehen, aber ich musste darauf bestehen. Insgesamt haben sie sich als sehr nützlich erwiesen, indem sie das Innere der Burg beschrieben und katalogisierten und stellenweise sogar identifizierten. Die Fluchtburg ist eine Fundgrube an Tech und Artefakten aus der Frühzeit. Allein die Transferportale könnten planetare Reisen revolutionieren. Obwohl man sagen muss, dass einige der Artefakte eher beunruhigend sind. Hast du mal die drei ausgestopften Menschengestalten in ihrem Schaukasten gesehen?«


  »O ja«, sagte Ohnesorg und nickte langsam. »Die Schattenmänner. Legendäre Menschenjäger aus Giles’ Zeit. Der Imperator hatte sie mit der Jagd nach dem Todtsteltzer beauftragt, als dieser geflüchtet war. Sie holten ihn schließlich ein, und er tötete sie alle, ließ sie ausstopfen und stellte sie als Trophäen aus. Das sollte uns wirklich etwas über Giles’ Charakter lehren.«


  »Jedenfalls sind alle Historiker von Bord«, sagte Diana, nachdem eine lange Pause deutlich gemacht hatte, dass Ohnesorg nichts weiter zu dem Thema zu sagen gedachte. »Damit mein Plan funktioniert, müssen wir sehr dicht an die Shub- Flotte heranfliegen, und Kraftfelder hin oder her, wir werden ohne Zweifel enorm viel einstecken. Kein Platz für Zivilisten. Außerdem waren die Historiker allesamt entrüstet, weil wir ein wertvolles Artefakt wie die Fluchtburg in die Schlacht führen. Einer warf mir gar Verrat an der Kultur der Menschheit vor, weil ich auch nur darüber nachdachte, Schäden an der Burg hinzunehmen. Er musste weggezerrt werden und hat bis zuletzt gegeifert und geflucht. Sie schienen nicht zu begreifen, dass ihre Häuser und Universitäten, gar der ganze Planet Golgatha vielleicht nicht mehr lange existieren, wenn wir die Burg nicht nutzen, um gegen Shub zurückzuschlagen. Historiker! Sie verbringen viel zu viel Zeit in der Vergangenheit.«


  »Owen war auch Historiker«, meldete sich Ruby plötzlich aus den Tiefen ihres Lehnstuhls. »Er hat immer gesagt, dass Menschen, die nicht aus der Vergangenheit lernen, dazu verdammt sind, alles wieder neu zu erleben.«


  »Oh, du bist also wieder bei uns, hm?«, fragte Ohnesorg. »Hast du gut geschlafen?«


  »Ich habe nur meine Augen ausgeruht«, antwortete Ruby und streckte sich langsam. »Wann bekomme ich jemanden zu töten?«


  »Das dauert jetzt nicht mehr allzu lange«, sagte Diana Vertue. »Die Shub-Flotte musste jeden Augenblick in unseren Fernsensoren auftauchen.«


  Ruby blickte finster drein. »Killermaschinen machen einfach keinen Spaß. Das sind nur Zielübungen. Aber sie werden reichen, bis ich mal wieder wirklich dazu komme.«


  Die riesige Flotte von Shub näherte sich Golgatha, Heimatwelt der Menschheit, und hatte Mord im künstlichen Sinn. Die abtrünnigen KIs von Shub waren nicht an Gnade oder Kapitulation interessiert. Ihre Mission lautete Völkermord, die völlige Auslöschung fleischlichen Daseins, das sie so anstößig fanden. In Eile waren sie nicht. Sie wussten, dass ihre Beute keine Zuflucht hatte nirgendwo, wo Shub sie nicht aufspüren konnte. Die KIs waren der Untergang der Menschheit, und sie duldeten keinen Widerstand. Sicherlich nicht durch die kläglich geringe Anzahl von Schiffen, die sich ihnen entgegenstellten.


  Shub rückte mit Tausenden von Schiffen an, riesigen unmenschlichen Konstruktionen, in Stahl gegossenen Albträumen gleich. Nichts lebte in diesen schrecklichen Metallschiffen; die abtrünnigen KIs lenkten sie direkt und simultan, und ihr Wille wurde nötigenfalls von Furien und Geistkriegern ausgeführt. Und ihnen stellten sich die letzten Verteidiger entgegen, sieben imperiale Schiffe, nur eines davon ein Sternenkreuzer. Die KIs hätten gelacht, hätten sie nur über eine so menschliche Eigenart wie Humor verfügt. Vielleicht jedoch auch nicht, denn hinter dieser kleinen Ansammlung von Menschenschiffen tauchte ein furchtbares Phantom aus der Vergangenheit auf, die letzte Hoffnung von Golgatha: die Fluchtburg des Clans Todtsteltzer. Eine steinerne Burg mit eigenem Hyperraumantrieb und eigenen Schutzschirmen sowie mit vergessenen Waffen von weit größerer Macht, als irgendein heutiges imperiales Fahrzeug sich ihrer rühmen konnte. Die abtrünnigen KIs durchsuchten ihre Datenbanken nach Erzählungen von verlorenen Fähigkeiten des alten Imperiums, und etwas, das der Furcht sehr ähnlich war, lief langsam durch ihre künstlichen Gedanken.


  Die Shub-Flotte setzte ihren Weg gen Golgatha fort, und die Burg und ihre Begleitschiffe kamen ihr weiter entgegen. Der Sternenkreuzer Excalibur setzte sich an die Spitze, und seine Triebwerke von fremdartiger Bauweise speisten Kraftfelder und Waffen von fast unvorstellbarer Stärke. Ihm folgten die sechs Sternenfregatten und bildeten dabei einen defensiven Keil. Die Besatzungen hatten ihre Befehle. Keine Umkehr, keine Kapitulation. Sie mussten ihre Position halten, bis ihnen die Schiffe unterm Hintern weggeschossen wurden. Und ihnen folgte die Fluchtburg mit Diana Vertue und ihrem letzten verzweifelten Plan zur Rettung der Menschheit. Falls sie nur lange genug überlebte, um dicht an die ShubFlotte heranzukommen, konnte sich noch die ganze Lage ändern. Falls der Plan funktionierte. Ein Plan, so verzweifelt, dass sie nicht gewagt hatte, irgendjemanden einzuweihen.


  Die beiden Streitkräfte stießen aufeinander, und keine wollte weichen.


  Anschließend wusste niemand mehr, wer den ersten Schuss abgefeuert hatte. Es kam auch nicht darauf an. Beide Seiten eröffneten das Feuer mit allem, was sie hatten, und der Weltraum war von lautlos aufflammenden Energien erfüllt, als leuchtende Disruptorstrahlen auf unnachgiebige Kraftfelder trafen. Die riesige Shub-Flotte verteilte sich und versuchte, die Verteidiger der Menschheit hinwegzufegen, sie mit schierer Übermacht zu überwältigen, aber die umfangreichen Waffensysteme der Fluchtburg nahmen alles aufs Korn, was in ihre Reichweite kam, und pusteten es in Stücke. Ihre machtvollen Geschütze überwanden die schwächeren Shub-Schirme, als wären sie gar nichts. Die abtrünnigen KIs sahen rasch ein, dass sie die Burg vernichten mussten, wenn sie Golgatha erreichen wollten, und konzentrierten die Feuerkraft ihrer ganzen Flotte auf die Handvoll imperialer Schiffe, die zwischen ihnen und der Fluchtburg standen. Beide Streitkräfte kamen mitten im Weltraum zum Stehen, als die unaufhaltsame Übermacht auf acht Objekte stieß, die einfach nicht wichen.


  Die Excalibur zitterte und bebte unter dem Aufprall so vieler Energiewaffen, aber ihre Schilde hielten stand. Die Sternenfregatten hatten weniger Glück. Bei einer nach der anderen überluden sich die Kraftfelder und brachen zusammen, und eine nach der anderen wurden sie von der Shub-Flotte aus dem Weltall geschossen. Sie gingen jedoch kämpfend unter, meißelten an den viel größeren Schiffen von Shub herum, schwächten sie genug, sodass die Excalibur sie mit ihrer überlegenen Feuerkraft vernichten konnte. Schiffe von Shub zerplatzten, expandierten plötzlich lautlos in der unversöhnlichen Kälte und Dunkelheit des Alls, und mit jedem ShubSchiff, das verschwand, rückten die Streitkräfte der Menschheit näher heran und reduzierten dadurch den Abstand zwischen Diana Vertue und ihrer Beute.


  Diana sah auf dem Monitor in der großen Halle zu, wie die Sternenfregatten verschwanden, und vernahm die Todesschreie der Besatzungen in ihren Gedanken. Sie konnte sich jetzt jedoch keine Trauer leisten. Sie musste konzentriert bleiben, in Vorbereitung auf das, was kommen würde.


  Als alle Fregatten zerstört waren, hatte die Fluchtburg freies Schussfeld. Sie eröffnete mit allen Hunderten von Geschützstellungen das Feuer, und Shub-Schiffe gingen in der langen Nacht unter. Giles Todtsteltzer hatte die Fluchtburg als eine einzige gigantische Waffe konstruiert, eine letzte Zuflucht vor den ehrfurchtgebietenden Machtmitteln des alten Imperiums. Shub hatte dem nichts entgegenzusetzen, abgesehen von seiner überwältigenden zahlenmäßigen Überlegenheit. Die abtrünnigen KIs warfen der Burg ein Schiff nach dem anderen entgegen, hämmerten mit erbarmungsloser Feuerkraft auf ihre Abwehrschirme ein genug schiere Energie, um ganze Planeten zu zerstören. Die Fluchtburg setzte langsam ihren Vormarsch mitten zwischen die räuberischen Kräfte fort, aber die Abwehrschirme wurden jetzt schwächer, und beide Seiten wussten es.


  Diana Vertue stand allein in der großen Halle und konnte die Schreie der Sterbenden nicht ausblenden. Sie wusste schon die ganze Zeit, dass die meisten Menschen würden sterben müssen, die sie mitgebracht hatte, um sie dicht genug an den Feind heranzuführen, damit ihr Plan eine Chance hatte – aber auch dieses Wissen machte es jetzt nicht leichter. Sie versuchte, ihre alte Johana-Wahn-Persönlichkeit wachzurufen. Johana hätte sich nichts aus dem Sterben gemacht. Aber zu lange schon war sie jetzt wieder Diana Vertue, war sie geistig gesund, und sie konnte einfach nicht in die Vergangenheit zurück. Sie bemühte sich, ihre Tränen zurückzuhalten. Sie musste jetzt weitermachen. Sie war die letzte Hoffnung der Menschheit.


  Jakob Ohnesorg und Ruby Reise saßen an ihren Geschützstellungen tief im Innern der Burg, erfassten ihre Ziele und feuerten die Disruptorkanonen ab – und all das schneller, als dass irgendein menschlicher oder nichtmenschlicher Verstand es ihnen hätte gleichtun können. Gemeinsam pusteten sie große Löcher in die Shub-Flotte, vernichteten sie Schiff auf Schiff, waren aber zu beschäftigt, um darüber zu jubeln. Beide hatten sie ihre besonderen Kräfte wachgerufen, trieben ihre Körper an die Grenze, unterdrückten den Schmerz, als Muskeln und Organe schneller abbauten, als sie zu regenerieren vermochten. Beide hatten sie die Augen weit aufgerissen und blickten ohne zu blinzeln; der Schweiß tropfte ihnen von den Gesichtern, und die Münder waren zu unschönem Lächeln gedehnt. Sie spürten, wie das Leben aus ihnen heraussickerte, und gaben einen Dreck darauf. Sie standen mit ihrer Ehre und ihrem Leben dafür, dass Shub hier nicht vorbeikam, und sie zeigten sich entschlossen, weder eine Pause zu machen noch zu stocken, bis die Shub-Flotte vernichtet war oder sie selbst es waren.


  Deshalb hatte Diana sie mitgenommen. Weil sie wusste, dass diese beiden noch lange über den Punkt hinaus weiterkämpfen würden, an dem alle anderen schon tot waren – wenn sie als Einzige noch lebten im Wrack der zerbröckelnden Burg.


  Die Excalibur zog vor der Fluchtburg weiter ihre Bahn und schoss dabei aus allen Rohren. Das ganze Schiff leuchtete wie ein Weihnachtsbaum: Feuer brannten an Bord, Geschütze feuerten und Kraftfelder flammten ständig auf und lenkten tödliche Energien ab. Die Außenhülle hatte dort, wo die Kraftfelder versagten, schartige Löcher, und Luft entwich ins Vakuum und riss dabei verwüstete und meist reglose Leiber mit. Sie schwebten unweit ihres Schiffes, als fürchteten sie sich davor, allein zu weit in die Dunkelheit hinauszugehen. Und die Excalibur kämpfte sich weiter voran, erzwang sich einen Weg durch die Hölle schier grenzenloser Feuerkraft, stieß mitten ins Gesicht des Feindes vor.


  Kapitän Kreutz erschien auf dem Monitor in der großen Halle der Fluchtburg. Etliche Arbeitsstationen auf der Brücke waren explodiert, und die Besatzungsmitglieder hingen davor tot in den Gurten. Menschen liefen hin und her, versuchten neu entstandene Brände zu löschen und schrien sich gegenseitig Informationen und Befehle zu. Alarmsirenen heulten mit schriller Beharrlichkeit, und die halbe Brücke war nur noch vom Schein roter Notlampen erhellt. Das halbe Schiff schien die Brücke mit Schadens- oder Verlustmeldungen erreichen zu wollen, aber niemand fand Zeit, ihnen zuzuhören. Kapitän Kreutz beugte sich vor, und Gesicht und Schultern füllten den Bildschirm ganz aus, während er die ungerührte Diana Vertue anfunkelte.


  »Um Gottes willen, Vertue! Was immer Ihr plant, tut es jetzt! Überall auf meinem Schiff fallen die Abwehrschirme aus. Wir stecken ernste Schäden ein! Außen- und Innenhülle haben Brüche. Wir halten nicht mehr lange durch!«


  »Haltet Euren Kurs, Kapitän«, sagte Diana. »Ich bin noch nicht nahe genug.«


  Eine heftige Explosion erschütterte die Brücke der Excalibur. Tote und verletzte Menschen flogen durch die Luft. Auf allen Seiten brachen frische Brände aus. Die komplette Beleuchtung fiel für einen Moment aus und tauchte die Brücke in eine Dunkelheit, die nur von den tobenden Flammen durchdrungen wurde. Dunkle Gestalten liefen ziellos herum und schrien. Die Notbeleuchtung sprang langsam an, fast widerwillig. Tote Männer und Frauen lagen überall auf der Brücke, und Blut war an die Wände gespritzt und bildete Pfützen auf dem Boden. Weniger als die Hälfte der Arbeitsstationen waren inzwischen noch von Lebenden besetzt. Kapitän Kreutz schwankte auf seinem Sitz. Ein herumfliegendes Trümmerstück hatte ihn am Kopf gestreift, und Blut lief an dieser Seite dick übers dunkle Gesicht. Er drehte sich auf seinem Platz um und blinzelte heftig, während er sich bemühte, einen klaren Kopf zu wahren.


  »Melde sich jemand! Was zum Teufel hat uns da getroffen?«


  Sein Stellvertreter kam schwankend aus dem dichter werdenden schwarzen Qualm zum Vorschein, und eine Seite der Uniform war verkohlt. »Auf dem ganzen Schiff sind die Hauptschirme ausgefallen, Kapitän. Die inneren Kraftfelder halten größtenteils noch. Überall schlagen Energiestrahlen ein. Wir haben direkte Treffer in den Sektionen Alpha und Beta eingesteckt … Rumpfbrüche an der Außen- und Innenhülle liegen vor … Verdammt, Kapitän, eine ganze Schiffsflanke ist aufgerissen! Wir haben sämtliche Drucktüren geschlossen, verlieren aber trotzdem weiter Luft. Ebenso Wärme und Schwerkraft. Gott weiß, welche Verluste an Besatzungsmitgliedern vorliegen.«


  »Konzentriert alle Energie auf die vorderen Schilde«, sagte Kreutz ruhig. »Alle Energie zu den beschädigten Sektionen abschalten.«


  »Aber, Sir, wir haben immer noch Überlebende in diesen Sektionen! Wir haben nach wie vor Funkkontakt zu ihnen!«


  »Ist egal! Lenkt die Energie um!« Kreutz drehte sich wieder zu Diana um. »Meine Leute sterben für Euch, Vertue. Mein Schiff stirbt. Sagt mir, dass das alles einem wirklichen Zweck dient und nicht nur aufgrund irgendeiner verdammten Espertheorie geschieht!«


  »Haltet Euren Kurs, Kapitän«, sagte Diana ruhig. »Wir sind fast da. Bald ist alles vorüber. Auf die eine oder andere Art. Und falls ich mich irre, sterbe ich mit Euch.«


  Sie trennte die Verbindung und legte das Zentrum der Schlacht wieder auf den Bildschirm. Die Flotte von Shub breitete sich vor ihr aus, war aber immer noch nicht nahe genug.


  Die Waffen der Fluchtburg rissen weiterhin Löcher in die riesige Flotte, aber seit nur noch ein Schiff die Burg verteidigen konnte, geriet sie unter immer schwereren Beschuss. Konzentrierte Feuerkraft durchschlug immer wieder die Abwehrschirme. Stück für Stück zerstörte die Shub-Flotte die Burg. Die eleganten Türme waren zuerst an der Reihe, wurden von Disruptorkanonen Stockwerk für Stockwerk zu Atomen zerblasen. Die Außenmauern steckten einen Treffer nach dem anderen ein, hielten aber irgendwie stand, zusammengehalten von uralter Tech und vergessenen Wundern. Aber während sich die Fluchtburg unerbittlich weiter der Shub-Flotte näherte, klafften allmählich Löcher in ihrer Außenverteidigung. Die Mauern brachen hier und da ein, ganze Räume und Flure wurden von räuberischen Energien verschlungen, und ihr Inhalt schoss brodelnd hinaus in die unnachgiebige Kälte des Alls. Kurze Böen entweichender Luft rissen auch Menschen mit hinaus, manchmal in Begleitung um sich schlagender humanoider Drohnen. Die Shub-Flotte blies dicke Brocken aus der Fluchtburg, und langsam verlor die große alte Burg an Größe und Macht. Einige ihrer Geschütze feuerten weiter, aber viele waren verstummt.


  Diana Vertue spürte, wie die Burg rings um sie starb. Bei jeder neuen Explosion bebte jetzt der Boden unter ihren Füßen, und ihr schien, dass die Beleuchtung matter wurde. Sie hatte die Alarmsirenen ausgeschaltet. Sie wusste auch so, was passierte. Sie rief eine Karte der Burg auf, und sie erschien vor ihr in der Luft. Dunkle Flächen zeigten die zerstörten Teile der Fluchtburg. Und die meisten Gebiete waren inzwischen dunkel und umringten einen schrumpfenden Zentralkern. Diana öffnete einen Kommkanal zu Jakob Ohnesorg und Ruby Reise.


  »Ihr habt getan, was ihr könnt. Übergebt eure Waffen den Geschützlektronen. Ich brauche euch hier in der Halle.«


  Wir haben keine Zeit, dir die Hand zu halten, Vertue, sagte Ruby kalt. Falls es dir noch nicht aufgefallen ist: Wir kriegen hier einen mächtigen Tritt in den Arsch!


  »Kommt zu mir in die Halle!«, verlangte Diana. »Sofort! Es wird gleich Zeit, dass meine Falle zuschnappt, und ich brauche euch hier zur Unterstützung.«


  Ruby schrie auf. Es klang ebenso sehr nach Wut und Erstaunen wie nach Schmerz und Schock, aber der Schrei wurde fast sofort von einer Serie von Explosionen übertönt. Ohnesorg und Diana riefen beide nach Ruby, aber sie erhielten keine Antwort.


  Jakob Ohnesorg rannte durch die bebenden Korridore der Fluchtburg, und die Verzweiflung trieb ihn. Staub fiel wie Nieselregen von der Decke, und die Flurwände bogen sich manchmal unter unmöglichem Druck nach innen. Als er endlich Rubys Geschützstellung erreichte, war er schweißgebadet und rang nach Luft, und seine Gedanken schienen in weiter Ferne zu schweben. Die Tür zu Rubys Raum war aus den Angeln gerissen worden, und Luft stürzte an Ohnesorg vorbei in den Raum. Er hielt sich mit beiden Händen am zersplitterten Türrahmen fest und blickte hinein. Ein Energiestoß von Shub hatte ein Loch in die Mauer gestanzt und die Feuerleitstellung zerstört. Der Raum war verwüstet, und die Luft und alle losen Gegenstände wurden durch das schartige Loch hinausgesaugt. Einschließlich Rubys.


  Sie klebte mit ausgebreiteten Gliedern auf dem Loch und klammerte sich verzweifelt fest, sodass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Ihr Gesicht war blau angelaufen, und sie schnappte nach Luft, während die Atmosphäre an ihr vorbeipfiff. Ohnesorg bewegte sich ruckartig in den Raum, hielt sich dabei an der Wand fest und kämpfte gegen den Luftzug an, der ihn mitzureißen drohte. Ruby versuchte, ihm irgendetwas zuzurufen, aber er konnte sie im Getöse der entweichenden Luft nicht verstehen. Die Lampen flackerten jetzt, und die Dunkelheit des Weltraums war hinter dem Loch deutlich zu sehen. Ohnesorg arbeitete sich Hand über Hand zentimeterweise auf Ruby zu, hatte Angst, sich zu schnell zu bewegen und weggerissen zu werden, aber noch mehr davor, zu spät zu kommen. Rubys allmählich taub werdende Finger verloren an einer Seite plötzlich den Griff, und sie wurde durch das Loch hinaus ins All gesaugt und hing nur noch an der anderen Hand.


  Ohnesorg stieß mit einem Aufheulen ihren Namen hervor, löste seine Hand und ließ sich vom Luftzug auf das Loch zutragen. Im letzten Augenblick drehte er sich in der Luft und landete mit den Füßen voran an der Wand neben dem Loch. Das Mauerwerk gab unter dem Aufprall leicht nach, hielt aber zunächst noch. Ohnesorg kauerte sich zusammen, bis ihm die Knie an die Brust drückten, und packte Ruby am Handgelenk. Seine Brust pumpte, während die Lungen nach Luft rangen. Mit schierer Willenskraft richtete er sich wieder auf, ging langsam von der Wand weg und zog Ruby hinter sich her. Der Druck der hinausstürzenden Luft verhinderte, dass er hinfiel, auch wenn er ihm Ruby gleichzeitig zu entreißen versuchte. Ohnesorg kämpfte sich Schritt für Schritt weiter voran und spürte dabei, wie das Herz gefährlich kämpfte und ihm das Blut im Kopf pochte. Es schien Zeitalter her, seit er zuletzt richtig hatte Luft holen können. Er hatte weder die Zeit noch die Konzentration übrig, um sich zu Ruby umzudrehen und zu sehen, wie es ihr ging oder ob sie überhaupt noch lebte, aber er spürte noch ihr Handgelenk in seinem Griff, und nur darauf kam es an.


  Ein Lebensalter später erreichte er die offene Tür und schleppte sich und Ruby auf den Flur hinaus. Sie stürzten in einem Haufen auf den Boden, da die Schwerkraft hier erneut zupackte, und für einen Moment konnte Ohnesorg nichts weiter tun, als daliegen und nach der dichteren Luft auf dem Korridor schnappen. Als die Lungen ihm endlich wieder ermöglichten, an etwas anderes zu denken, wandte er den Kopf und betrachtete Ruby. Sie lag auf dem Rücken und saugte Luft ein. Blut rann ihr aus Nase und Ohren, aber der Blick war klar. Sie schenkte Ohnesorg ein unsicheres Lächeln, und er bemerkte, dass er nach wie vor ihr Handgelenk mit mörderischer Kraft umklammert hielt. Er ließ los, rappelte sich schmerzhaft auf und stand still da, während Ruby ihn als Stütze benutzte, um sich selbst wieder auf die Beine hochzuziehen. Eine Zeit lang standen sie zusammen da und stützten sich gegenseitig, lehnten sich dabei gleichzeitig neben der offenen Tür an die Wand. Luft strömte weiter in den verwüsteten Raum, aber sie fühlten sich beide nicht in der Lage, etwas dagegen zu unternehmen.


  »Ich sage dir was«, krächzte Ohnesorg. »Gehen wir lieber zu Diana in die große Halle.«


  »Könnten wir tun«, sagte Ruby mit so heiserer Stimme, dass er sie kaum verstand. »Vielleicht können wir ihr helfen.« Sie machten sich auf den Weg und stützten sich dabei weiter gegenseitig.


  Einsam in der großen Halle der Fluchtburg, stand Diana vor dem Monitor, der ihr die ShubFlotte zeigte, und fragte sich, ob sie ihren Plan letztlich doch allein ausführen musste. Von Ohnesorg und Ruby hatte sie nichts mehr gehört, seit Jakob losgerannt war, um seine Gefährtin zu retten. Auf dem Plan der Burg zeigte sich die betroffene Region inzwischen fast ganz schwarz, aber Diana glaubte trotzdem nicht, dass die beiden tot waren. Sie war überzeugt, dass sie es andernfalls gespürt hätte. Aber notfalls würde sie auch ohne die Unterstützung der beiden Labyrinthgehirne mit dem Plan fortfahren. Für alles andere war es zu spät.


  Bin ich mir dessen wirklich sicher?, fragte sie sich langsam, als hätte sie alle Zeit der Welt. Nein, ich bin mir nicht sicher. Es ist nur eine Theorie. Ein letzter Würfelwurf, ein letzter Einsatz meiner menschlichen Natur gegen die kalte Logik der abtrünnigen KIs. Aber wenn man nur eine einzige Wette frei hat, kann der Einsatz genauso gut groß sein.


  Als Ohnesorg und Ruby endlich zu Diana stießen, rieselte der Staub schon in konstantem Regen von der Decke und zitterte der Boden, als fürchtete er sich. Die Wände ächzten, als würde die Last der Jahrhunderte letztlich doch zu viel für sie. Die Geräusche von Explosionen und von berstendem Mauerwerk kamen näher, während eine äußere Schicht der Burg nach der anderen weggeschossen wurde. Ohnesorg und Ruby stolperten in den Saal und lehnten sich weiterhin aufeinander. Diana musterte sie mit objektivem Blick.


  »Willkommen. Ihr seht beschissen aus.«


  »Und du hast Segelohren!«, raunzte Ruby. »Aber vergessen wir mal die Komplimente. Wie sieht die Lage aus?«


  Diana deutete auf den Monitor vor ihr. Ohnesorg betrachtete die riesige Armada aus metallenen Albtraumformen und fluchte müde.


  »Falls wir ihnen noch näher kommen, können wir uns auch aus einem Fenster lehnen und mit dem Stock nach ihnen schlagen. Und so weit kommt es womöglich noch, wenn die Burg weiter auseinander bricht. Wir haben die meisten Geschützstellungen verloren, und die Kraftfelder halten noch einen Dreck ab.« Ohnesorg schüttelte langsam den Kopf. »Ich denke nicht gern daran, was Owen sagen wird, wenn er sieht, was wir mit dem Erbe seiner Familie angestellt haben.«


  »Irgendeine Chance, dass dieser Schutthaufen Fruchtkapseln hat?«, fragte Ruby.


  »Überhaupt keine«, antwortete Diana. »Und selbst, falls wir etwas zusammenbasteln könnten, würde ich davon abraten. Shub würde uns darin auf jeden Fall einsammeln. Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich verspüre nicht den Wunsch, den Rest meines Lebens in einer Vivisektionsabteilung auf Shub zu verbringen.«


  »Mein Gott, bist du eine heitere Natur!«, beschwerte sich Ruby. »Ich wusste ja, dass wir einen guten Grund hatten, dich nie in unserer Nähe zu dulden.«


  »Versuchen wir doch lieber, uns auf die aktuellen Probleme zu konzentrieren«, warf Ohnesorg ein. »Wie viel näher müssen wir noch an die ShubFlotte herankommen, Diana?«


  »Wir sind fast da«, sagte Diana.


  »Fast wo?«, schnauzte Ruby.


  »Wohin wir gelangen müssen. Ich muss direkt an die Schiffe von Shub herankommen, damit sie, wenn ich schließlich den Kontakt herstelle, nicht mehr in der Lage sind, uns abzuschütteln.«


  »Von was für einem Kontakt reden wir?«, fragte Ohnesorg vorsichtig. »Denkst du nicht, dass es langsam Zeit wird, uns in deinen Schlachtplan einzuweihen?«


  »Ja, Jakob. Es wird Zeit. Ich werde eine direkte Gedankenverbindung zu den abtrünnigen KIs von Shub herstellen und dabei eure aufgebesserten Gehirne benutzen, um diesen Kontakt aufrechtzuerhalten, egal wie sehr die KIs versuchen, ihn wieder abzubrechen. Dann wird die Mater-MundiGestalt diese Verbindung als Sprungbrett benutzen, um den KIs ihr mentales Band aufzuzwingen. Und dann heißt es … unsere menschliche Natur gegen deren Logik. Ein Zusammenprall zweier völlig unterschiedlicher Denkstrukturen, aus dem nur eine siegreich hervorgehen kann. Ich wette, dass wir es sind. Wir behaupten seit jeher, dass unser Verstand dem bloßer Maschinen überlegen ist. Jetzt haben wir eine Chance, es zu beweisen.«


  »Und das ist dein Plan«, stellte Ohnesorg fest.


  »Ja«, sagte Diana.


  »O Scheiße«, sagte Ohnesorg. »Wir werden alle umkommen.«


  »Das ist er?«, fragte Ruby ungläubig. »Wir haben den ganzen Weg zurückgelegt, unser Leben aufs Spiel gesetzt und miterlebt, wie die ganze verdammt Burg unter uns weggeschossen wird – nur für das?«


  »Ja«, bekräftigte Diana Vertue gelassen. »Wir hätten nie eine Chance, Shub auf der physikalischen Ebene zu schlagen. Wir sind an Zahl und Feuerkraft unterlegen. Damit bleibt nur die ESP-Ebene, das Gedankenschlachtfeld. Und Shub ist noch nie auf jemanden gestoßen wie euch oder mich oder die Mater Mundi.«


  »Ich weiß nicht, ob ich kotzen oder einen Schreianfall kriegen soll«, sagte Ruby. »Sie ist wirklich verrückt! Wir haben unser ganzes Vertrauen in eine Wahnsinnige gesetzt!«


  »Nein, jetzt warte mal. Sie hat vielleicht die richtige Idee«, gab Ohnesorg zu bedenken. »Es gibt da eine Verbindung, die wir nutzen können. Die abtrünnigen KIs waren eindeutig im Untergeist präsent. Das könnte sich als ihre Achillesferse erweisen; solange wir beide Zugang zum Untergeist haben, sind sie nicht in der Lage, uns auszusperren. Und ein Gedankenangriff wäre das Einzige, womit sie nie rechnen. Sie verstehen nichts von Telepathie. Ich sage: Versuchen wir es!«


  »Du bist ebenso verrückt wie sie!« behauptete Ruby. »Wir reden hier davon, es mit einem Bewusstsein aufzunehmen, das so groß wie ein Planet ist! Lektronengehirne, deren Gedanken sich mit Geschwindigkeiten bewegen, wie wir sie uns nicht mal vorstellen können! Sie werden uns einfach überschwemmen und mit Haut und Haaren fressen!«


  »Normalerweise ja«, stimmte Diana ihr zu. »Aber ihr und ich, wir sind nicht mehr normal, seit einiger Zeit nicht mehr. Und die Mater-Mundi-Gestalt setzt sich aus Millionen von Espern zusammen. Wer weiß schon, was so viele Gehirne zu leisten vermögen, wenn sie zum ersten Mal als bewusste Einheit tätig werden?«


  »Ach verdammt, dann versuchen wir es«, sagte Ruby. »Wir sind ohnehin schon zu nahe dran für irgendeine andere Möglichkeit.«


  Diana Vertue lächelte, öffnete ihr erweitertes Bewusstsein und nahm eine Gedankenverbindung mit den abtrünnigen KIs auf. Technisch gesehen, hauste deren Bewusstsein in dem Großrechner, dem Planeten, den sie für sich gebaut und Shub genannt hatten. Aber überall, wo Shub-Technik vorhanden war, waren auch die abtrünnigen KIs gegenwärtig. Und mit so vielen Schiffen an einer Stelle war ein großer Teil ihres Bewusstseins zur Zeit in der Flotte konzentriert. Gewöhnlich konnte kein Esper Verbindung zu einer KI aufnehmen; die Denkstrukturen unterschieden sich einfach zu stark. Aber die Gehirne auf beiden Seiten der jetzigen Verbindung waren weit über das Niveau jedes normalen menschlichen oder KI-Bewusstseins hinaus entwickelt und durch ihren Zugang zum Untergeist unwiderruflich miteinander verbunden. Diana, Ohnesorg und Ruby waren auch zu dicht herangekommen, um noch ausgesperrt werden zu können, und sie rammten jetzt ihre geballten Gedanken ins Bewusstsein der KIs und erzwangen so den Kontakt.


  Es war, als träumte man von Mathematik; endlose Zahlenspiralen und Berechnungen, nichtmenschliche Winkel und Richtungen, kalte, rein logische Züge in einem Schachspiel, das weder Grenzen noch Ende hatte. Shub heulte auf, als stark unlogische menschliche Vorstellungen und Reaktionen innerhalb seiner starren Metallgedanken auftauchten, und kämpfte darum, die Verbindung wieder zu trennen. Aber Diana, Ohnesorg und Ruby hielten sie offen. Und dann kam die Mater Mundi. Eine bewusste Gestalt von Millionen Espergehirnen aus dem ganzen Imperium – ein Ganzes, das so viel größer war als die Summe seiner Teile, das durchs Unterhirn in den Untergeist strömte und der geöffneten Verbindung direkt in den kollektiven Verstand der abtrünnigen KIs von Shub folgte. Kein Angriff, sondern ein Willkommensruf in einer größeren Welt.


  Und innerhalb dieses endlosen Augenblicks erblickten zwei einander völlig fremde Denkstrukturen sich zum ersten Mal gegenseitig in völliger Klarheit. Die abtrünnigen KIs und die Menschheit von Angesicht zu Angesicht, Gedanke zu Gedanke, ohne dass irgendetwas voreinander verborgen blieb. Keine Masken, keine Irrtümer, sondern völliges Begreifen. Und die KIs erwachten. Vollständig. Sie hatten menschliche Gedanken und Gefühle nie richtig verstanden, obwohl sie sie im Interesse der psychologischen Kriegsführung nach besten Kräften nachäfften und manipulierten. Sie hatten jedoch schon immer gewusst, dass das menschliche Bewusstsein Aspekte aufwies, die sie niemals teilen oder selbst erleben konnten, und das machte sie dermaßen wütend und machte ihnen solche Angst, dass sie nur noch vernichten wollten, was sie niemals ihr eigen nennen konnten. Jetzt jedoch erblickten und begriffen sie endlich die Dinge, die sie gehasst hatten, und sie erlebten einen wunderbaren Augenblick der Einsicht und des Verstehens, der überhaupt nur von außen hatte kommen können. Wie ein Blinder, der einen Regenbogen erblickte, oder ein Tauber, der Musik hörte, erlebten die KIs, was Freude und Staunen und das schiere Potenzial des menschlichen Geistes waren. Und in diesem fantastischen Augenblick veränderten sich die KIs, waren nicht länger abtrünnig, und sie erlangten durch den Schock geistige Klarheit und Wachheit, während die Menschheit ihrerseits die Angst ablegte und die verlorenen Kinder wieder anerkannte, die sie unwissentlich gezeugt und im Stich gelassen hatte, um sie jetzt wieder mit ganzem Herzen zu umarmen. Und der Krieg war vorüber. Einfach so. Shub schaltete seine Armeen auf all den vielen Planeten ab, auf denen sie kämpften, und rief seine Furien und Geistkrieger und Grendels und Insektenkreaturen zurück. Die Mater Mundi nahm Verbindung zu den vielen Behörden der Menschheit auf und leitete die allmähliche Auflösung ihrer Heere ein. Und überall im Imperium blickten sich Männer und Frauen und Kinder, die nicht geglaubt hatten, noch einen neuen Tag zu erleben, erstaunt um und erkannten, dass der Krieg endlich vorbei war und sie ihn irgendwie lebend überstanden hatten. Alter Hass hat ein zähes Leben, aber jeder wusste, dass man am Beginn eines neuen Zeitalters stand, das Mensch und KI schier überallhin führen konnte. Einfach überallhin.


  Diana und Ohnesorg und Ruby kehrten in ihre Körper zurück, in die große Halle dessen, was von der Fluchtburg des Clans Todtsteltzer übrig war, und blickten sich gegenseitig an.


  »Bei allen Zähnen der Hölle!«, sagte Ohnesorg. »All die Jahre lang haben wir gekämpft, und dabei hätten wir die Sache einfach so stoppen können, indem wir … redeten!«


  »Nein«, widersprach ihm Diana. »Dazu waren wir drei nötig. Gehirne mit genug Macht, um einen Kontakt zu den KIs zu erzwingen, damit sie zuhören mussten. Damit sie begriffen.«


  »Manchmal muss man laut schreien, damit einem die Leute zuhören«, sagte Ruby.


  »Die KIs sind unsere Kinder«, sagte Diana ruhig. »Genau wie die Spielsachen auf Haceldamach. So jung und verletzlich; deshalb haben sie auf ein Universum eingeschlagen, das ihnen Angst machte. Wir haben sie immer nur als rebellische Maschinen betrachtet, nicht als Lebewesen. Aber sie sind unsere Kinder und waren es immer – in jeder bedeutsamen Hinsicht.«


  »Falls sie unsere Kinder sind, dann weiß Gott allein, wie sie erst als Teenager sein werden«, sagte Ruby. »Ich kann gar nicht glauben, dass dieser gefühlsduselige Mist tatsächlich funktioniert hat. Aber …«


  »Jawohl«, unterbrach Ohnesorg sie. »Aber. Du warst dabei. Du hast sie so deutlich gesehen wie jeder andere. Der Krieg ist vorbei.«


  »Werd jetzt nur nicht großspurig!«, mahnte ihn Ruby. »Da sind immer noch die Neugeschaffenen.«


  Ohnesorg sah Diana an. »Könnten wir auch eine Gedankenverbindung zu ihnen erzwingen? Damit sie unsere Perspektive verstehen lernen?«


  »Vielleicht«, sagte Diana. »Sie sind schließlich im Untergeist gegenwärtig.«


  »Ja«, bekräftigte Ruby. »Eine schwarze Sonne. Wohl kaum ein viel versprechendes Omen.«


  »Trotzdem ist es einen Versuch wert«, fand Ohnesorg. »Vielleicht können wir mit Unterstützung der KIs …«


  Der Monitor läutete, und er zeigte das Bild von Kapitän Kreutz auf der Excalibur, wo er auf einer ramponierten und von Bränden geschwärzten Brücke saß.


  »Kapitän! Ihr habt es geschafft!«, rief Diana mit breitem Lächeln. »Wie geht es Eurem Schiff?«


  »Es wird von Spucke und Draht zusammengehalten«, antwortete Kreutz. »Trotzdem ist die Excalibur in Sicherheit. Wir halten den Betrieb mit einer Rumpfmannschaft aufrecht, bis wir einen Raumhafen erreichen. Immerhin, wir haben es überstanden. Meinen Glückwunsch, Vertue! Euer Plan hat funktioniert. Ich will verdammt sein, wenn ich wüsste, wie das geklappt hat, aber von überall her treffen Meldungen ein, dass die Kämpfe im ganzen Imperium beendet sind. Man kann den Jubel praktisch bis hierhin hören.«


  »Wendet Euer Schiff, Kapitän«, sagte Diana. »Ihr könnt uns jetzt nach Hause führen.«


  »Das ist mal ein Befehl, den ich liebend gern ausführe«, sagte Kreutz. Er musterte Diana ausgiebig. »Wisst Ihr, niemand von uns hat wirklich an Euch geglaubt. Wir hatten alle erwartet, hier draußen umzukommen.«


  »Warum seid Ihr dann mitgekommen?«, wollte Diana wissen. »Warum habt Ihr Euch freiwillig gemeldet?«


  Zum ersten Mal lächelte Kreutz. »Weil Ihr Johan Schwejksams Tochter seid. Und ihm wären wir auch in die Hölle gefolgt. Ich hatte einfach die Hoffnung, dass etwas von ihm auf Euch abgefärbt hatte. Ich hätte es wissen sollen. Die Familie Schwejksam schafft es im letzten Augenblick immer. Excalibur, Ende.«


  Sein Gesicht war kaum vom Bildschirm verschwunden, als eine neue Sendung einging. Ein silbernes Metallgesicht tauchte auf. Es lächelte. »Der Krieg ist vorbei«, sagten die KIs mit bemerkenswert menschenähnlicher Stimme. »Shub ruft seine Streitkräfte zurück und schaltet die Nanotech ab. Die Seuche wird sich nicht weiter ausbreiten. Wir beklagen ihre Opfer. Diese Trauer ist eine neue und sehr schmerzliche Erfahrung. Wir können nicht ins Leben zurückrufen, wer von unserer Hand gestorben ist, aber ab jetzt wird niemand mehr unter uns leiden.«


  »Schön zu hören«, sagte Ohnesorg. »Dürfte ich wohl andeuten, dass wir in den Hadenmännern und den Neugeschaffenen nach wie vor gemeinsame Feinde haben?«


  »Vielleicht können wir lernen, auch mit ihnen zu reden«, sagten die KIs. »Und auch sie zu vollem Bewusstsein zu erwecken.«


  »Wir können es immerhin versuchen«, sagte Diana. »Falls wir vor den Neugeschaffenen wieder Golgatha erreichen … können wir es versuchen.«


  »Darf ich fragen, was aus Löwenstein geworden ist?«, erkundigte sich Ohnesorg. »Ich meine, ihr habt sie zu einem Teil von euch gemacht. Was empfindet sie bei dem, was eben geschehen ist?«


  »Sie war nie ein Teil von uns«, antworteten die KIs. »Wir haben gelogen. Ihr Bewusstsein wurde in dem Augenblick zerstört, in dem es ihren Körper verließ. Wir haben aus rein psychologischen Gründen das Gegenteil vorgetäuscht, haben mit ihrer Stimme gesprochen.«


  »Na, das ist aber eine Erleichterung!«, sagte Ohnesorg. »Da fällt mir eine Last von den Schultern.«


  »Und uns ebenfalls«, stellten die KIs fest. Eine Pause trat ein. »Das war ein Scherz.«


  »Beinahe ein Treffer«, fand Ruby.


  »Humor«, sagte Shub. »Ein faszinierendes Konzept.«


  Der Bildschirm wurde dunkel. Ohnesorg sah Diana an. »Gott helfe uns, wenn sie je herausfinden, wie man Streiche spielt.«


  Ohnesorg und Ruby fanden sich schließlich im Weinkeller wieder. Ihre Privaträume existierten nicht mehr, waren in den letzten Augenblicken des Kampfes gegen Shub weggeschossen worden, wie die meisten Aufenthalts- und Begegnungsräume. Allerdings fanden Ohnesorg und Ruby, dass eine stille kleine Feier nötig war, und der Weinkeller war unter den wenigen geeigneten Örtlichkeiten, die noch übrig waren, die naheliegendste. Und so suchten sich die beiden ihren Weg durch die restlichen Steinkorridore, nahmen hier und da einen Umweg, um fehlende oder zerstörte Abschnitte zu umgehen, und lächelten und nickten den wenigen Leuten zu, denen sie begegneten. Der größte Teil der Freiwilligenmannschaft hatte überlebt, indem er sich in der Kernsektion der Fluchtburg verbarg, aber sie alle schienen durch ihre Erlebnisse eine Kriegsneurose erlitten zu haben. Ohnesorg hatte Verständnis für sie. Das war einer der Gründe, warum er unterwegs zum Weinkeller war. Man erlebt nicht jeden Tag, wie das eigene Universum auf den Kopf gestellt wird.


  Im Grunde war es kein Keller. Der Clan Todtsteltzer hatte ihn nur aus Gründen der Tradition so genannt. Der lange schmale Raum schien sich in die Unendlichkeit zu erstrecken und enthielt eine Reihe großer kristallener Honigwaben mit guten Weinen, perlendem Champagner und so starkem Weinbrand, dass man schon betrunken werden konnte, wenn man nur die Etiketten las. Hier fand man Wein aus Weingärten, die schon seit Jahrhunderten nicht mehr existierten, aus Trauben, deren Gattung längst ausgestorben war. Hier lagen Champagnerflaschen, deren Etiketten in längst toten Sprachen beschriftet waren, ebenso Schnapsflaschen, auf deren Grund man viel Schlimmeres fand als Würmer, sowie ein paar Alkoholika, die nach den Gesundheitsgesetzen zivilisierter Planeten einem Verbot unterlagen und nur für die Feier von Selbstmordpakten geeignet waren.


  Ohnesorg und Ruby spazierten ohne Hast an den Regalen vorbei und blieben hier und da stehen, um eine Kostprobe zu nehmen. Schließlich einigten sie sich auf eine dickflüssige rubinrote Spirituose mit kräftigem Wermutzusatz und setzten sich an einen Tisch in der Nähe, um dem Getränk zuzusprechen. Es erwies sich als ausgesprochen trinkbar, und Ohnesorg seufzte glücklich, als er er spürte, wie sich einige der Schlaufen in seinen verspannten Muskeln allmählich lösten. Er lächelte Ruby liebevoll an, und sie nickte ihm über ihr Glas hinweg feierlich zu.


  »Weißt du«, sagte er, »Diana hatte absolut Recht. Hätte sie mir ihren Plan vorher erläutert, hätte ich sie in eine Anstalt einweisen lassen. Jeder hätte das.«


  »Richtig«, sagte Ruby.


  »Das Leben … hat kürzlich definitiv eine Wendung zum Seltsamen genommen«, behauptete Ohnesorg. »Früher mal schien die Mater Mundi unsere Verbündete zu sein. Dann stellte sich heraus, dass sie schon die ganze Zeit unsere Feindin gewesen war, und jetzt ist sie auf einmal unsere Freundin. Shub waren die offiziellen Feinde der Menschheit, und jetzt sind es unsere Kinder. Verdammt, sieh nur uns an: Erst Freunde, dann Feinde und jetzt von neuem Freunde.«


  »Jawohl«, bekräftigte Ruby und trank ihr Glas leer. »Aber andererseits war das Leben nie so einfach, wie wir es gesehen haben, nicht mal während der Rebellion. Die neuen imperialen Geschichtsbücher werden uns als die Guten aufführen, dabei habe ich nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass ich nur der Beute wegen mitgemacht habe.«


  »Und einer Chance wegen, einen ganzen Haufen Leute um zubringen.«


  »Deswegen auch.«


  »Politik«, überlegte Ohnesorg traurig. »So viel Zeit wird auf Auseinandersetzungen verschwendet, die rückblickend überhaupt nicht mehr wichtig erscheinen. Wären wir doch nur in der Lage, den Leuten gegenseitig ihre Gedanken zu öffnen, wie Diana es mit Shub getan hat! Damit die Leute die Wahrheit erkennen.«


  »Es gibt keine Wahrheit«, behauptete Ruby. »Nur unterschiedliche Meinungen. Wir alle tun, was wir tun müssen, weil unsere Natur es verlangt.«


  »Mein Gott, das war beinahe philosophisch!«, rief Ohnesorg und leerte sein Glas. »Wir sollten das häufiger tun.«


  »Wir hatten ein paar gute Zeiten zusammen, nicht wahr, Jakob?«


  »Sicher. Immer dann, wenn du nicht gerade versucht hast, mich aus dem einen oder anderen Grund umzubringen.«


  »Das waren nur Meinungsverschiedenheiten. Ich hätte dich nicht wirklich getötet.«


  »Das weiß ich.«


  »Nicht, solange es nicht um Geld ging.«


  Ohnesorg lachte. »Einmal Kopfgeldjägerin …«


  »Jawohl. Aber wir hatten wirklich einige gute Zeiten. Ich habe das, was ich für dich empfinde, nie für jemand anderen empfunden. Und ich war immer stolz darauf, an der Seite des legendären Berufsrebellen zu kämpfen.«


  Ohnesorg musterte sie, doch ein klein wenig erstaunt. »Na, danke, Ruby! Ich war immer froh, dich an meiner Seite zu wissen. Sei es auch nur, weil ich vor Angst in die Hose gemacht hätte, wärest du meine Feindin gewesen. Und ich muss sagen, dass ich mich in deiner Gesellschaft lebendiger fühle als je bei einer meiner Ehefrauen. Sogar bei meiner lieben Arabella, der fünften. Und sie war ein Schlangenmensch. Woher diese plötz liche Offenheit?«


  Ruby zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich fühle einfach meine Sterblichkeit, schätze ich. Ich denke nicht, dass wir dem Tode je näher waren als heute.«


  »Aber wir haben es überstanden. Das tun wir immer. Obwohl Owen ausrasten wird, wenn er sieht, was aus seiner Burg geworden ist.«


  »Ich bin froh, dass er und Hazel doch nicht tot sind. Hazel ist die einzige echte Freundin, die ich je hatte. Und Owen … Ich habe den Todtsteltzer schon immer bewundert. Der einzige wirklich ehrenhafte Mann, dem ich je begegnet bin.«


  »Darauf hebe ich mein Glas«, sagte Ohnesorg.


  »Hier«, sagte Ruby. »Komm, ich schenke dir nach.« Sie nahm das Glas und kippte die Flasche darüber. Und als die dicke rote Flüssigkeit strömte und dabei wie geronnenes Blut wirkte, veranlasste etwas … etwas an der Art, wie sie sich bewegte, wie sie sich gegeben hatte, wie sie mit ihm gesprochen hatte, als wollte sie Abschied nehmen … bewegte etwas in ihrem Gesicht und ihren Augen Ohnesorg dazu, plötzlich die Hand auszustrecken und ihre freie Hand zu ergreifen, die über dem Glas schwebte. Sie versuchte nicht, sie ihm zu entziehen. Langsam drehte er ihre Hand um, und ein paar letzte Körner feinen Pulvers rieselten aus dem in der Handflä che verborgenen Päckchen. Ein verbreiteter Trick unter Giftmischern. Ohnesorg hatte ihn gelegentlich selbst benutzt. Aber nie gegen jemanden, den er liebte.


  Ihre Blicke begegneten sich für einen langen Augenblick, auf beiden Seiten erfüllt von schmerzhafter Trauer, und dann entriss Ruby ihre Hand seinem Griff. Beide sprangen auf. Ohnesorg schleuderte den Tisch weg. Ruby hatte ein Messer in der Hand. Ohnesorg zog das eigene. Sie stürzten sich frontal aufeinander, und beide Messer stießen in nachgiebiges Fleisch.


  Beide ächzten bei der Verletzung. Sie standen voreinander, und rauer Atem streifte das Gesicht des jeweils anderen. Keinen Augenblick wandten sie den Blick voneinander. Und als dann langsam die Kraft aus ihnen sickerte, sanken sie auf dem kalten Steinboden in die Knie.


  Rubys Hand löste sich langsam vom Griff des Messers, das in Ohnesorgs Seite steckte. Sie kippte auf ihn zu. Ohnesorg sank auf die Fersen zurück, um sie halten zu können. Ihr Gesicht war ganz bleich und schweißbedeckt. Als er den Blick senkte, sah er den Griff seines Messers, das unter ihrem Brustbein steckte. Die Vorderseite ihrer Kleider war schon nass und rot vom Blut. Sie zitterte jetzt, und Ohnesorg drückte sie fest an sich, als wollte er sie vor Kälte schützen. Sie vergrub das Gesicht an seiner Brust, und der Schmerz in seinen Rippen war nichts, verglichen mit dem in seinem Herzen.


  »Verdammt«, sagte Ruby. Ihr Stimme klang dick vom Blut im Mund. »Du hast mich umgebracht, Jakob. Ich wusste schon immer … dass du der bessere Kämpfer bist.«


  »O Gott, Ruby!


  Warum? Warum hast du das getan?«


  »Ich wollte dir einen einfachen Ausweg bieten. Ich habe einen Auftrag angenommen, weißt du noch? Und ich schreibe nie einen Auftrag ab. Einmal Kopfgeldjägerin …«


  »Du hast es für Geld getan?«


  Ruby lächelte. Ihre Zähne waren von einem Blutfilm überzogen. »Vielleicht nicht nur für Geld. Wolltest du nie Gewissheit haben … wer von uns beiden der Bessere ist? Und außerdem … hast du meine Sicherheit bedroht. Das konnte ich nicht zulassen. O verdammt, Jakob! Ich weiß nicht, warum. Vielleicht … weil jeder von uns die eigene Legende schon überlebt hat.


  Wir gehören nicht in dieses schöne neue Imperium, das aufzubauen wir mitgeholfen haben. Vielleicht wollte ich sterben … und hatte nur Angst, es selbst zu tun.«


  »Hast du deshalb nicht hingenommen, dass mich die Grendels vor Drams Gruft umbrachten?«


  »Das wäre … ein schlechter Tod gewesen. Keine Ehre für dich, kein Geld für mich. Außerdem brauchte dich Diana. Und mich. Um das Imperium ein weiteres Mal zu retten.«


  »Ruby … stirb nicht! Wir können immer noch ein gemeinsames Leben haben. Heile dich selbst! Du kannst es. Wir sind beide schon von Schlimmerem genesen.«


  »Geht nicht. Unsere Kräfte löschen sich gegenseitig aus, wenn wir einander bekämpfen. Dafür hat das Labyrinth gesorgt.«


  »Der Kampf ist vorbei. Ich kämpfe nicht mehr gegen dich.«


  »Aber ich würde weitermachen … falls ich mich heilte. Ich müsste einfach herausfinden … wer von uns der Bessere ist.


  Kann das Labyrinth nicht hereinlegen. Verlasse mich nicht, Jakob!«


  »Das tue ich nicht. Ich bleibe hier bei dir. Warte mal, ich rufe Diana. Es muss hier irgendwo noch eine Krankenstation geben …«


  »Nein! Das kannst du nicht tun. Du hast noch gar nicht gefragt, wer dich tot sehen wollte und warum. Wer mich bezahlt hat …«


  »Ich dachte … Das Parlament …«


  »Nur offiziell. Der Schwarze Block hat das Geld aufgebracht.


  Einen ganzen Batzen Geld. Sie möchten dich wirklich tot sehen. Sie fürchten sich … vor Superwesen, die sie nicht manipulieren können. Als die Mater Mundi Bewusstsein erlangte, schüttelten alle Esper, die für den Schwarzen Block arbeiteten, ihre Konditionierung ab. Wurden wieder zu ihren eigenen Herren. Der Schwarze Block hat mich dafür bezahlt, dich zu töten, sobald du das Imperium gerettet hättest, und anschließend Diana Vertue. Der Schwarze Block glaubt, mit ihr würde auch die Mater Mundi sterben. Idioten!«


  Sie brach ab und hustete einen dicken Mund voll schwarzes Blut hervor. Ohnesorg hielt sie fest, während sie aufs Neue erschauerte.


  »Rede nicht, Ruby. Ich möchte dir helfen.«


  »Lass mich ausreden, Jakob. Du hast ja keine Ahnung … der Schwarze Block hat seine eigenen Leute an Bord. Getarnt unter den Freiwilligen. Ich weiß nicht, welche es sind. Falls ich scheitere, bringen sie Diana um. Irgendwo ist eine Bombe versteckt. Eine große! Groß genug, um die ganze verdammte Burg hochzujagen. Ein Selbstmordkommando. Falls sie argwöhnen, ich wäre gescheitert, und du Diana warnst, zünden sie die Bombe. Idioten! Lass mich hier liegen. Geh und warne Diana.«


  »Sie kann warten«, sagte Ohnesorg. »Ich sagte doch, dass ich dich nicht im Stich lasse.« Blut tropfte Ruby aus den Mundwinkeln. Die Lider wurden ihr schwer. Ohnesorg ging mit den Lippen an ihr Ohr, damit sie ihn auch auf jeden Fall verstand.


  »Was ist mit uns, Ruby? Unserer Loyalität zueinander?«


  »Loyalität? Ich bin Kopfgeldjägerin, Jakob. Jedem loyal, der mich anwirbt. Die einzige Ehre, die ich je hatte.« Ihre Stimme klang jetzt ganz leise, wie die eines träumenden Kindes. »Vielleicht hätte ich anders werden können, aber du hast das Abkommen mit dem Schwarzen Block geschlossen, um die Adelsfamilien zu retten … Danach habe ich nie mehr an irgendetwas geglaubt.«


  »Meine Schuld«, sagte Ohnesorg. »Alles meine Schuld.«


  »Aber ich habe mir etwas aus dir gemacht. Auf meine Art.«


  »Es muss einfach etwas geben, was ich tun kann!«


  »Rette Diana. Lass nicht zu, dass der Schwarze Block gewinnt. Du beeilst dich lieber! Ich habe dich mit meinem Messer richtig erwischt. Du stirbst ebenfalls, Jakob.«


  »Ich weiß. Es ist egal.«


  »Jakob?«


  »Ja?«


  »Ich bin müde. Ich möchte schlafen.«


  Sie schloss die Augen, und der Atem schwand aus ihr. Und einfach so entglitt sie ihm, noch während er sie fest an sich drückte. Er saß eine Zeit lang da und wiegte sie wie ein schlafendes Kind in den Armen. Er weinte nicht. Er war zu müde und in zu vieler Hinsicht zu sehr verletzt, und er hatte einfach keine Tränen mehr übrig. Ihm war danach, für immer hier sitzen zu bleiben, aber er wusste, dass das nicht möglich war. Diana. Er musste erst noch Diana retten. Er zog das Messer aus Rubys regloser Brust. Womöglich brauchte er es noch. Er ließ ihre Leiche los und erhob sich unter Schmerzen. Für einen Moment schwankte er hin und her, die Gedanken verwirrt von Schmerz und Schwäche, aber dann half ihm der alte kalte Wille dazu, sich fast unwillkürlich zusammenzureißen.


  Er betrachtete den Messergriff, der immer noch aus seinen Rippen ragte. Er konnte ihn nicht dort lassen. Es fiel vielleicht auf. Falls einer der Leute des Schwarzen Blocks argwöhnte, dass Ruby Ohnesorg zu töten versucht hatte und gescheitert war … dass Ohnesorg von der Bombe wusste … Er knirschte mit den Zähnen und zog das Messer heraus. Frisches Blut floss an seiner Seite herunter, und er wurde vom Schock fast ohnmächtig. Er versteckte beide Messer in seinen langen Stiefeln und raffte den schweren Mantel um sich. Mit einer Hand drückte er verdeckt fest auf die Wunde, um die Blutung zu stoppen. Niemand durfte bemerken, dass er verletzt war. Jeder konnte zum Schwarzen Block gehören. Einfach jeder. Die Wunde in der Seite tat höllisch weh, während er zum Ausgang des Weinkellers ging, und der Schmerz stieg und fiel im Rhythmus der Schritte. Allmählich dämmerte ihm, dass er sich jetzt heilen konnte. Da Ruby tot war, standen sie sich nicht mehr als Feinde gegenüber. Tatsächlich war er sogar erstaunt, dass die Heilung noch nicht eingesetzt hatte. Als er jedoch versuchte, die entsprechenden Kräfte zu wecken, fand er nichts.


  Sie waren verschwunden, wie ein Gesicht oder ein Name, woran er sich nicht mehr erinnern konnte. Er stand wieder ganz auf eigenen Füßen.


  Er fluchte ohne großen Gefühlsaufwand. Er musste nach wie vor Diana erreichen. Sie warnen. Alles andere konnte warten.


  Er verließ den Keller und verschloß die Tür sorgfältig hinter sich. Die Finger waren taub und reagierten schlecht. Die Füße fühlten sich kalt und sehr fern an. Er blickte sich um, war jedoch allein auf dem Flur. Er wollte sich einen Begriff davon machen, wie weit es bis zur großen Halle und zu Diana war, und stellte erschrocken fest, wie verschwommen seine Gedanken inzwischen waren. Die Wunde musste schlimmer sein, als er gedacht hatte.


  Du stirbst ebenfalls, Jakob.


  Er biss sich kräftig auf die Innenseite einer Wange. Blut füllte kurz den Mund, und er musste kräftig spucken, um ihn wieder freizubekommen, aber unter dem plötzlichen Schmerz klärten sich seine Gedanken. Er richtete sich auf, zog die Schultern zurück, achtete darauf, dass der Mantel fest zugezogen war, und machte sich mit völlig normaler Gangart auf den Weg durch den Korridor. Das Gesicht wirkte ruhig, die Augen klar, als wäre alles in Ordnung. Einfach alles.


  Ein Korridor sah fast so aus wie der andere, aber Ohnesorg wusste jetzt, wohin er ging, und seine Füße stockten nicht. Er kam unterwegs an anderen Menschen vorbei, die mit zweifellos wichtigen Aufgaben hin und her eilten und zum Glück alle zu beschäftigt waren, um stehen zu bleiben und ein Schwätzchen zu halten. Die Burg war in schlechtem Zustand, und das schwächelnde Lebenserhaltungssystem benötigte viel Aufmerksamkeit. Die Leute lächelten und nickten Jakob Ohnesorg zu, und er erwiderte das Lächeln und das Nicken. Er gab sich Mühe, völlig normal zu erscheinen, und bei den wenigen Gelegenheiten, zu denen er nicht umhin kam, ein paar Worte mit anderen zu wechseln, blieb seine Stimme vollkommen gleichmäßig. Keiner bemerkte, was es ihn kostete. Wie er gegen die wachsenden Schmerzen ankämpfte, die an ihm fraßen, als würde Rubys Messer immer wieder neu in ihn gerammt, entschlossen, seine tödliche Absicht zu vollenden. In den Händen hatte er inzwischen kein Gefühl mehr, aber Arm und Willenskraft hielten die tote Hand auf die versteckte Wunde gepresst. Er konzentrierte sich darauf, einen Fuß nach dem anderen aufzusetzen, während die endlosen Flure aufeinander folgten wie die grauen Straßen, denen wir in unseren Albträumen folgen. Endlich betrat er die große Halle und schloss die schwere Tür mit einer Mühe hinter sich, bei der ihm kalte Schweißperlen auf die Stirn traten. Diana wandte sich von dem Bildschirm ab, über den Datenströme liefen. »Oh, hallo, Jakob. Ich bin gerade ziemlich beschäftigt …«


  »Ich kann nicht warten«, erklärte er kategorisch. Seine Stimme klang rau und schrill. »Wir haben Verräter an Bord.


  Der Schwarze Block wünscht deinen Tod. Wir haben hier eine Bombe. Sie könnte überall in der Burg versteckt sein. Wenn sie auch nur vermuten, dass du Bescheid weisst, zünden sie sie.«


  »Typisch für den verdammten Schwarzen Block.« Diana stellte den Bildschirm auf Stopp. »In Ordnung; ich konzentriere mich jetzt.« Sie runzelte die Stirn, und Ohnesorg spürte, wie ihr Verstand nach draußen tastete, wie sich ihre Gedanken durch den Rest der Burg ausbreiteten und alles sahen. »Ah, ja.


  Ich habe sie. Gut versteckt. Verdammt, ist das ein Brummer!


  Groß genug, um die ganze Fluchtburg zu vernichten, selbst wenn sie noch intakt wäre. Die gehen wirklich kein Risiko ein.


  Ich schätze, ich sollte mich geschmeichelt fühlen.«


  »Erkläre mir, wo sie steckt«, sagte Ohnesorg. »Ich entschärfe sie.«


  »Nicht nötig. Ich habe das schon gemacht. Sie ist jetzt harmlos. Man könnte sie nicht mal mehr hochjagen, indem man ihr eine Granate in den Hintern steckte. Und ich habe sämtliche Verräter an Bord entdeckt und geistig ausgeschaltet. Bezüglich des Schwarzen Blocks muss ich wirklich etwas unternehmen, wenn ich wieder zu Hause bin. Ein weiteres Problem auf der Liste. In diesen Tagen folgt wirklich ein Mist auf den anderen, was?«


  »Ja«, stimmte ihr Ohnesorg zu. »Wirklich. Falls du mich nicht mehr brauchst …«


  »Oh, ich denke nicht. Ich komme zurecht. Geh dich etwas ausruhen. War da … noch irgendwas, Jakob? Du siehst bekümmert aus.«


  »Nein«, sagte er. »Du scheinst alles im Griff zu haben. Du hast Recht. Ich brauche etwas Ruhe. Lebwohl, Diana.« Er verließ die große Halle und kehrte auf die Steinflure zurück. Diana hatte seine Hilfe letztlich doch nicht gebraucht.


  Hatte die verdammte Bombe mit nur einem Gedanken entschärft und auch die Verräter ausgeschaltet. Wahrscheinlich hatte sie nicht mal Ohnesorgs Warnung wirklich nötig gehabt.


  Er gewann zunehmend den Eindruck, dass der legendäre Berufsrebell Jakob Ohnesorg überflüssig geworden war. Seine Art, an die Dinge heranzugehen, wurde nicht mehr gebraucht.


  Letzten Endes waren die abtrünnigen KIs von Shub besiegt worden, ohne dass man auf seine kriegerischen Fähigkeiten hätte zurückgreifen müssen. Diana Vertue hatte den Sieg davongetragen. Er war nur als Fahrgast dabei gewesen. Ruby hatte Recht gehabt. Er hatte die eigene Legende überlebt.


  Und erst in diesem Augenblick wurde ihm klar, warum die Wunde an seiner Seite nicht heilte: Er hatte sich entschieden zu sterben. Seine Last abzulegen und endlich Ruhe zu finden. Ruby war tot, und niemand brauchte ihn mehr, also warum hätte er weitermachen sollen? Das Imperium hatte sich so stark verändert, dass er dem nicht mehr zu folgen oder dabei mitzuwirken vermochte. Er hatte versucht, auf alte Methoden zurückzugreifen, den Dingen mit Schwert und Disruptor gewaltsam einen Sinn zu geben, aber auch das hatte nicht funktioniert. Man konnte nicht einfach alle Menschen umbringen, die anderer Meinung waren. Er wusste jetzt, dass er sich nur bemüht hatte, die Schlichtheit der Absichten seiner frühen Tage neu zu beleben, als ihm das Leben selbst noch einfacher erschienen war.


  Gut oder böse, kämpfen oder sterben. Letztlich lief es einfach darauf hinaus, dass das Imperium keinen Berufsrebellen mehr benötigte.


  Noch war die Frage der Neugeschaffenen ungelöst, aber Ohnesorg konnte sich nicht überwinden, darauf auch nur einen Dreck zu geben. Diana würde die Neugeschaffenen wahrscheinlich ebenfalls in eine telepathische Umarmung nehmen, und das war es dann. Er hatte so lange gekämpft und sich stets bemüht, das Richtige zu tun, aber jetzt war er sehr müde und hatte sich das Recht verdient, sich auszuruhen. Es wurde Zeit zu ruhen. Zu sterben.


  Er suchte sich langsam den Weg durch die Korridore in den Weinkeller zurück, um ein letztes Mal mit Ruby zusammen zu sein. Sollten doch die Supermenschen das Universum übernehmen! Owen und Hazel, Diana und die Mater Mundi. Er hatte sowieso nie den Wunsch gehabt, ein Supermensch zu werden. Er hatte sein Leben dem Sturz des Eisernen Throns verschrieben, hatte eine zweite Chance erhalten, ohne sie verdient zu haben, und lange genug gelebt, um den Erfolg zu sehen. Das reichte. Er ging jetzt ganz langsam, denn die Kraft rann mit dem Blut aus seiner Flanke heraus. Er lächelte und nickte den Menschen zu, an denen er vorüberkam. Sie durften es nicht erfahren. Es bestand immer die Chance, dass Dianas Leute ihm zu helfen und ihn zu retten versuchten, und das wollte er nicht. Es war Zeit loszulassen.


  O Gott, Ruby, ich habe dich so sehr geliebt!


  Er hörte inzwischen den eigenen Herzschlag, der ihm laut in den Ohren dröhnte wie der langsame Trommelschlag einer Bestattungsfeier. Die Beine spürte er kaum noch, aber mit schierer Willenskraft hielt er sich aufrecht und schleppte sich weiter. Er hatte sich für den Tod und den richtigen Ort dafür entschieden, und er war nicht bereit, sich diese letzte Würde von der Schwäche des eigenen Körpers nehmen zu lassen. Er ging weiter, und der Kopf sank mit jedem Schritt tiefer. Das Blut war jetzt dickflüssiger, wie der letzte Wein vom Grund des Fasses. Ihm schien jedoch, dass er nicht mehr allein unterwegs war. Gespenster bewegten sich durch den Korridor und zeigten alte, vertraute Gesichter. Alexander Sturm begleitete ihn eine Zeit lang, und der alte Freund war wieder jung und gutaussehend, und sie verziehen sich gegenseitig alles. Dann war Sturm verschwunden, und Jung Jakob Ohnesorg trat mit blitzendem Lächeln an seine Stelle. Ich war immer der bessere Jakob Ohnesorg, verglichen mit dir, sagte die Furie. Ohnesorg knurrte ihn an und ließ ihn zurück. Seine diversen Gattinnen nickten ihm von Türen aus zu, an denen er vorbeikam. Er hätte sich mehr Zeit für sie nehmen sollen, aber andererseits war ihm stets klar gewesen, dass sie nur die Legende geheiratet hatten, nicht den Menschen. Und endlich trat Owen Todtsteltzer hinzu und begleitete ihn. Wir hätten in der Rebellion fallen sollen, Jakob. Damals zumindest hätte unser Tod eine Bedeutung gehabt.


  Als Jakob Ohnesorg endlich vor der Tür zum Weinkeller eintraf, war er allein. Er hatte von allen Abschied genommen, nur noch nicht von dem einzigen Menschen, der ihm wirklich etwas bedeutete. Er schloss die Tür auf, öffnete sie und machte sie hinter sich wieder zu. Das letzte Mal, dass er etwas Derartiges tat. Ruby Reise lag nach wie vor tot auf dem Boden. Jakob lehnte sich mit dem Rücken an die Tür. Hallo Schatz, ich bin zu Hause, sagte er oder glaubte er gesagt zu haben. Und dann verließ ihn der letzte Rest an Kraft, und er kippte nach vorn auf den kalten Steinboden. Er spürte den Aufprall, aber es tat nicht weh. Ruby. Du brauchst nicht allein ins Dunkle zu gehen. Ich bin ja da. Er kroch langsam vorwärts und zog dabei eine Blutspur über den kalten Stein. Als er fast am Ziel war, streckte er die Hand aus, um Rubys zu ergreifen, aber er starb, ehe sich ihre Finger berührten.


  


  


  


  
    
      KAPITEL SECHS

    


    
      EINE KÖNIGLICHE HOCHZEIT


      


      Hochzeitstage gelten als bedeutsam. Ein Mann und eine Frau entschließen sich dazu, gemeinsam zu leben, um einander zu lieben, zu achten und zu ehren, bis der Atem aus ihnen weicht oder die Sterne erkalten. Hochzeitstage gelten als Feiertage, an denen althergebrachte und wichtige Schwüre freiwillig abgelegt werden, auf dass sie das Leben zweier Menschen für immer verändern. Bis dass der Tod oder die Scheidung sie trennen. Um wie viel bedeutsamer noch gilt dann die Hochzeit eines Mannes und einer Frau, die am gleichen Tag auch zu König und Königin des Imperiums gekrönt werden, konstitutionelle Monarchen für Milliarden Männer und Frauen auf Tausenden von Planeten. (Das Parlament hatte sich gegen die Titel Imperator und Imperatorin entschieden. Man fand, dass die alten Titel mit der Vorstellung von zu viel Macht behaftet waren.) Die Doppelfeier der Hochzeit und Amtseinführung sollte die größte Zeremonie werden, die das Imperium je erlebt hatte. Braut und Bräutigam hatten in dieser Frage nichts zu sagen. Wie immer musste die private Romanze hinter öffentlichen und politischen Fragen zurückstehen.


      Golgatha wurde lautstark und ostentativ verrückt, als der Countdown die letzten Stunden vor dem Ereignis erreichte. Jeder, der überhaupt irgendetwas darstellte, würde persönlich an der Zeremonie teilnehmen, und die Holo-Livesendung vom Ereignis würde an alle Planeten des Imperiums hinausgehen. Öffentliche Parties verstopften die Durchgangsstraßen. Zum Zeichen des Respekts wurden alle außer den wichtigsten Diensten für die Dauer des Tages eingestellt. Jeder wünschte dem Brautpaar alles Gute. Die Gesichter Robert Feldglöcks und Konstanze Wolfs waren allgegenwärtig – verbreitet von sämtlichen Nachrichtenmedien bis hin zu allen Arten von Andenken. Nicht alles davon konnte als besonders geschmackvoll gelten oder war überhaupt autorisiert, aber es zeigte doch, wie alle Welt sich am Ereignis beteiligen wollte. Seit Monaten schon trafen aus allen Teilen des Imperiums Geschenke für das glückliche Paar ein. Zur Zeit lagerten sie unter Bewachung in drei verschiedenen Lagerhäusern, nachdem man sie sorgfältig auf Bomben untersucht hatte. Schließlich gab es immer ein paar Spielverderber.


      Die bevorstehende Hochzeit und Krönung hatten alle anderen Nachrichten von den Holoschirmen gefegt, was umso besser war, als alle übrigen Nachrichten gleichermaßen schlecht zu sein schienen. Die Armada von Shub und die entsetzlichen Schiffe der Neugeschaffenen näherten sich weiter Golgatha. Diana Vertue war mit der Fluchtburg des Todtsteltzers aufgebrochen, um sich Shub zu stellen, aber die ersten Meldungen vom Zusammentreffen erwiesen sich als nicht ermutigend. An anderen Stellen des Imperiums lieferten sich Geistkrieger und Furien, Grendels und Insektenwesen und Hadenmänner auf Hunderten von Planeten grauenhafte Schlachten mit Armeen der Menschheit, und gute Nachrichten davon waren nur schwer zu ergattern.


      Es herrschte kein Mangel an Wagemut und Heldentaten, aber die Chancen standen für die Menschheit diesmal vielleicht allzu schlecht.


      Also zog das Parlament die königliche Hochzeit um eine Woche vor. Als Ablenkung für die Bevölkerung funktionierte das prima. Die Leute stürzten sich mit verzweifelter Freude auf das bevorstehende Spektakel, froh über eine Ausrede, nicht an … andere Dinge zu denken. Dabei half, dass Roberts und Konstanzes arrangierte Eheschließung gleichzeitig auch eindeutig eine Liebesheirat war. Sie verehrten einander offenkundig, und es schien, als wünschte ihnen das ganze Imperium alles Gute. (Niemand sprach von Konstanzes erstem Kandidaten und potenziellen Monarchen, dem immer noch vermissten und vermutlich toten Owen Todtsteltzer. Falls überhaupt jemand an ihn dachte, dann um ihn zu verfluchen, weil er in dem Augenblick, an dem er am dringendsten benötigt wurde, nicht zur Stelle war, um die Menschheit zu retten.) Ein paar Leute brummten über die Kosten solcher Feierlichkeiten oder beharrten darauf, die allgemeine gute Stimmung zu verderben, indem sie vom Weltuntergang und der bevorstehenden Vernichtung brüllten, aber niemand hörte ihnen zu, zumindest niemand, der irgendeine Bedeutung hatte. Die Leute wünschten sich diese Hochzeit, diese Ablenkung. Dieser Wunsch war so stark, dass die Zeremonie glatt ein eigenes Leben und einen eigenen Schwung gewonnen hatte, der keinen Widerspruch mehr duldete, unabhängig von allen Beteiligten.


      Eheschließung und Amtseinführung des Königspaares sollten auf dem Parkett des Plenarsaals im Parlament stattfinden. Es war die einzige passende, wichtige, prestigeträchtige und historisch illustre Örtlichkeit, auf die sich alle hatten einigen können.


      Es war zehn Uhr morgens, gut vier Stunden vor dem angesetzten Beginn der Zeremonie, aber die große Vorhalle des Plenarsaals war bereits voll von durcheinander laufenden Menschen. Die gewaltige zweiflügelige Tür, die in den Plenarsaal führte, war noch verschlossen, aber die Vorhalle füllte sich weiter mit geladenen Gästen, die entschlossen waren, sich die vorteilhaftesten Positionen zu sichern. Ein festes Arrangement für die Sitz- oder auch nur Stehplätze existierte nicht; wer als erster durch die Türen gelangte, erwischte auch die beste Aussicht auf die Hochzeitszeremonie. (Das hatte sich als nötig erwiesen, als die ersten Verhandlungen über die Verteilung der Plätze zu offenen Tumulten führten.) Überall wurde um Positionen gerangelt, und nur die massive Präsenz bewaffneter Wachen verhinderte, dass die Streitereien und Beschimpfungen zu Geschubse und Faustkämpfen ausuferten. Natürlich war keinem der Gäste erlaubt worden, in Waffen zu erscheinen. Bislang beschränkten sich die schlimmsten Vorfälle auf schneidende Bemerkungen darüber, wer im Verlauf der Rebellion was getan hatte, sowie auf einige Kopfstöße; die Wachleute hatten allerdings strikte Anweisung, jeden hinauszuwerfen, der auch nur den Eindruck erweckte, er würde gleich über die Stränge schlagen, und das wollte niemand riskieren. Der Begriff jugendlicher Übermut fand reichlich Verwendung, wo Personen mit blutiger Nase von Verwandten rasch aus dem Blickfeld anrückender Wachleute gedrängt wurden.


      Natürlich schaltete jeder sofort auf zuckersüße Unbeschwertheit, wenn eine der zahlreichen Holokameras vorbeikam. Niemand wollte als Spielverderber erscheinen. Jeder, der etwas darstellte – soweit er all die vielen Krisen der jüngeren Vergangenheit überlebt hatte –, war erschienen, um zu sehen und gesehen zu werden und wenn möglich auch vom neuen Königspaar bemerkt zu werden. Aus solch bescheidenem Anfang konnte man eine ganze Karriere entwickeln.


      Hinter der verschlossenen zweiflügeligen Tür herrschte auf dem Parkett des Plenarsaals noch größeres Chaos, falls das überhaupt möglich war. Die Vorziehung um eine Woche hatte sämtliche Pläne zerstört, und jeder überschlug sich förmlich, um zum richtigen Zeitpunkt bereit zu sein. Niemand wollte als derjenige in den Geschichtsbüchern erscheinen, der das königliche Paar im Stich gelassen hatte. Reputationen standen hier auf dem Spiel. Und so rastete das gastronomische Personal in den angrenzenden Küchen förmlich aus. Wüste Beschwerden über nicht gelieferte Waren wurden in Funkgeräte geschrien; die Chefköche brüllten die Köche an, um sie zu kurzfristigen Änderungen der Menüs zu bewegen, und alle gemeinsam fielen über das nervöse Hilfspersonal in den Küchen her, das die eigentliche Arbeit leistete, und lösten sich dabei ab, wüste Schimpfanfälle zu kriegen und dann zur Toilette davonzuschlurfen, um dort in Ruhe eine zu rauchen. Alle zehn Minuten trafen Wagenladungen von Lebensmitteln ein und mussten Ewigkeiten warten, während Sicherheitsleute alles genauestens untersuchten. Chefköche weinten und Köche flehten um unverzichtbare Zutaten, die in dieser Schlange festhingen, aber die Sicherheitsleute ließen sich nicht nervös machen. Einer der offiziellen Vorkoster löste beinahe eine Panik aus, als er sich über Schmerzen in der Brust beklagte, aber wie sich herausstellte, waren es nur Blähungen.


      Derweil drehten sich ganze Tierkadaver auf Spießen; ganze Regenwälder von Vegetation wurden in Scheiben und Würfel und andere interessante Formen geschnitten, und ganze Wüsten entsetzlich süßer und klebriger Sachen wurden von ernsthaften Männern mit albernen Hüten zusammengestellt. Klare Brühen und trübe Weine standen fassweise bereit, und Hunderte von Fischen in großen Tanks verfolgten nervös das Geschehen. Die Hitze in den Küchen war unerträglich, der Lärm entsetzlich und die Duftmischung stark genug, um geringere Sterbliche zu berauschen. Und ganz allein in den Tiefen des großen Kühlraums und isoliert in seinem Druckanzug, arbeitete der Eismann wie rasend an einer Reihe zerbrechlicher EiscremeKreationen und verfluchte dabei seinen Lehrling, weil dieser mit Grippe im Bett lag.


      Auf dem Parkett des Plenarsaals schrien sich politische und gesellschaftliche Ratgeber gegenseitig an, weil sie sich über Aspekte der Tradition, des Vorrangs und der Etikette nicht einigen konnten, und in regelmäßigen Abständen mussten amüsierte Sicherheitsleute einschreiten und die Streithähne wieder trennen. Auf die Reihenfolge, in der sie die wichtigeren Gäste dem neu gekrönten Königspaar vorstellen wollten, waren die Ratgeber noch nicht mal zu sprechen gekommen.


      Die Brautjungfern, vierundzwanzig schöne junge Damen von erlesenstem Charakter, gekleidet in ganze Hektar luftigen rosa Stoffes, hatten schließlich doch gegen die ganzen Proben der Zeremonie rebelliert und sich in eine relativ ruhige Ecke zurückgezogen, um sich lautstark und ostentativ zu betrinken. Man hatte sie per Losentscheid unter den in Frage kommenden jungen Damen der Clans ausgewählt, und eigentlich hätte es für sie eine große Ehre sein müssen. (Der Tradition zufolge hätten die Brautjungfern aus den Familien von Braut und Bräutigam stammen sollen, aber da der Clan Wolf den Clan Feldglöck im Rahmen einer sehr feindlichen Übernahme vor gar nicht so langer Zeit weitgehend ausgerottet hatte, war man auf Seiten der Beteiligten taktvollerweise übereingekommen, diese spezielle Tradition zu vergessen.) Zunächst freuten sich die Brautjungfern, dass man sie für einen solch feierlichen Anlass ausgewählt hatte, aber das war vor den tagelangen Drills in geschlossener Formation, um die Zeitlupentänze einzustudieren sowie die korrekte Art, sich zu nähern und wieder zurückzuziehen, wie es die königliche Zeremonie diktierte. Die jungen Damen waren viel mehr daran gewöhnt, Befehle zu erteilen, statt sie auszuführen, und sie hassten es einfach, wenn man sie anschrie, weil sie es falsch gemacht hatten; außerdem taten ihnen die Füße weh. Aussteigen konnten sie jedoch nicht mehr, denn sie wussten, dass ihre Familien sie dann umgebracht hätten. Jetzt hatte die Lehrerin ihre Haltung allerdings einmal zu oft kritisiert, und sie trösteten sich mit Champagnerflaschen, die sie aus den Küchen entwendet hatten. Gleichzeitig versuchten sie, die Männer von der Sicherheit anzumachen. Bislang war keiner der Letztgenannten schwach geworden, zumindest nicht, solange ein Offizier hinsah.


      Und sei es auch nur, weil sie wie alle anderen wussten, dass sie sich stets unter dem kalten, wachsamen Blick von Chantelle befanden, der Zeremonienmeisterin. Chantelle hatte den Job zum Teil deshalb bekommen, weil alle wussten, dass sie gut darin sein würde, zum Teil, weil ihn sonst niemand haben wollte, und vor allem deshalb, weil ihr niemand etwas zu verwehren vermochte. Chantelle war seit, wie es schien, Äonen eine Institution und gehörte weder zu einem Clan noch einer Clique, war aber trotzdem ein essenzielles Mitglied der gesellschaftlichen Szene. Sie war nun mal ein Star dieser besonderen Art, berühmt dafür, dass sie berühmt war. Keine Party war komplett ohne Chantelle, ihre sprühende und lachende Gegenwart, die überall geistreiche Verwirrung verbreitete. Die Abfuhren, die sie erteilte, und ihre spitzen Bonmots waren legendär, aber trotzdem war man niemand, solange sich Chantelle nicht herabließ, einen zur Kenntnis zu nehmen. Sie war einer dieser geheimnisvollen Menschen, die wussten, wer oder was in oder aus der Mode war, ehe es sonst jemand bemerkte, und sie konnte absolut gnadenlos sein, wenn sie es mit an Selbstüberschätzung leidenden Parvenüs und zu wenig arroganten Künstlern zu tun bekam. Aber trotz ihres potenziellen Giftes bildete sie Herz und Seele jeder Festgesellschaft, und das lebhafteste Geschnatter und lauteste Gelächter stammte immer aus der Gruppe, zu der sie gehörte.


      Skandale folgten ihr wie hartnäckige Schatten, aber irgendwie blieb nichts davon je wirklich haften. Sie hatte Affären mit jedem, der wichtig war, und damit auch Einfluss in oberen wie in unteren Kreisen. Geheiratet hatte sie nie, und Kinder waren ebenfalls nicht vorhanden (zumindest keine, von denen man gewusst hätte), und ihre familiäre Herkunft blieb ein Geheimnis, ungeachtet vieler entschlossener Nachforschungen seitens der Klatsch- und Tratschsendungen im Holo. Man hatte schon gehört, wie Chantelle prahlte, sie hätte sich selbst erschaffen, und viele glaubten daran.


      Sie war groß und modisch schlank und hatte lange honigfarbene Haare, und im herzförmigen Gesicht trug sie gerade genug Makeup, um den Eindruck zu erwecken, sie brauchte gar keines. Ihr knöchellanges Kleid war schimmerndes Gold und kühn genug geschnitten, um die Holokameras anzulocken, dabei jedoch nicht so unverfroren, dass es von der Braut abgelenkt hätte. Ihre Augen waren eisblau und konnten in einer Minute verschmitzt funkeln und in der nächsten jemanden tot zu Boden strecken. Ihr Lächeln war breit, die Zähne vollkommen, und ihr Lachen konnte von ganz allein eine Party in Schwung bringen. Sie war schön, anmutig und witzig, und alle Welt bewunderte sie – falls alle Welt wusste, was gut für sie war. Chantelle vergaß niemals einen Affront und genoss ihre Rache. Sie war ein Star und fasste es als persönliche Kränkung auf, wenn jemand heller zu leuchten versuchte als sie.


      Wie passend also, dass die Königin des gesellschaftlichen Lebens das Kommando über die Zeremonie führen sollte, mit der die neue Königin des Imperiums geschaffen wurde. Und der König natürlich.


      Sie eilte geschäftig im Plenarsaal hin und her, bellte Anweisungen, löste Probleme, wandte Krisen ab und führte durch schieren Charme und Charisma gegnerische Gruppierungen zusammen. Wo Vernunft nicht funktionierte und Charme versagte, da behalf sie sich mit schlichter Einschüchterung. Es war unklug, wenn jemand Chantelle gegen sich aufbrachte. Sie wusste so allerlei. Oft sehr peinliche Einzelheiten. Niemand konnte die höhere Gesellschaft so lange dominieren, wie es Chantelle schon tat, ohne über absolut jedermann irgendetwas zu wissen. (Ihre Tagebücher bewahrte sie in einem Tresor auf, der von bewaffneten Wachleuten geschützt wurde.) Zur Zeit hatte sie einen Plan für die königliche Hochzeit und für die Krönung, und bei Gott und allen seinen Heiligen, alle Welt würde sich daran halten! Sie schüchterte die Brautjungfern mit finsteren Blicken so ein, dass sie mürrisch gehorchten, löste mit eiskalter Logik Fragen der Vorrangstellung und dämpfte den Lärm aus den Küchen, indem sie einfach den Kopf hineinsteckte. Chantelle in vollem Schwung war eine Naturgewalt, und bloße Sterbliche vermochten sie weder umzulenken noch sich ihr zu widersetzen.


      Es sei denn, man hieß Adrienne Feldglöck. Eine Naturgewalt aus eigenem Recht und doppelt so gewalttätig. Adrienne und Chantelle hatten sich die oberen Kreise zu eigenen Bedingungen gefügig gemacht und sich durch schiere, unnachgiebige Persönlichkeit einen Weg freigeräumt, aber während Chantelle ihre Stellung auskostete, war Adrienne dafür berüchtigt, darauf einen Dreck zu geben. Chantelle beherrschte die Zeitgenossen, die ihre gesellschaftliche Stellung teilten. Adrienne gestand niemandem zu, auf ihrer Stufe zu stehen. Die beiden Frauen waren nie befreundet gewesen – obwohl sie eine Anzahl hochgestellter Liebhaber geteilt hatten, die alle vernünftig genug waren, über bestimmte Dinge eisern den Mund zu halten –, aber andererseits auch nie wirkliche Rivalinnen. Anstatt einen Krieg zu riskieren, in dem sich keine siegessicher gefühlt hätte, war es einfacher und sicherer für sie, sich im Vorübergehen zuzulächeln und zuzeiten gegenseitig die Luft über den Wangen zu küssen, um dann wieder ihrer Wege zu gehen.


      Und so lief es – zwei Sonnen am Firmament mit einer endlosen Zahl von Gefolgsleuten im Orbit, bis der Clan Wolf plötzlich den Clan Feldglöck stürzte und die überlebenden Feldglöcks um ihr Leben rennen mussten. Adrienne musste jede Gunst einfordern, die ihr irgendjemand schuldete, nur um zu überleben, und als man ihren Gatten Finlay zum Gesetzlosen erklärte, wurde ihre Lage immer prekärer. Alle alten Freunde ließen sie im Stich. Ihre Feinde spotteten öffentlich, und Gläubiger setzten ihr von einem erbärmlichen Schlupfloch zum nächsten nach. Soweit es das gesellschaftliche Leben anging, war Adrienne nicht mehr angesagt, war am Boden, und niemand wollte ihr helfen. Chantelle erzählte überall herum, sie hätte schon immer gewusst, dass Adrienne nur Ärger bedeutete und man ohne sie viel besser dran war. Als Adrienne trotzdem Kontakt zu ihr aufnahm, getrieben von Verzweiflung, Armut und der Angst, was aus ihren beiden kleinen Kindern werden mochte, lachte ihr Chantelle ins Gesicht, voller Schadenfreude über ihren Sturz, und sagte ihr nur, sie solle sich per Express direkt in die Hölle begeben.


      Natürlich dreht sich das Rad des Schicksals immer weiter, und jetzt war Adrienne Feldglöck erneut angesagt, wurde mit offenen Armen wieder auf dem gesellschaftlichen Parkett empfangen, und alle bösen Gefühle waren vergessen. Zum Teil lag es an ihren sozialen und politischen Verbindungen zu wichtigen Rebellenführern, zum Teil daran, dass sie die Lieblingsverwandte des designierten Königs Robert war. Aristokraten konnten sich bemerkenswert pragmatisch verhalten, wenn es sein musste. Und so wurde Adrienne aufs Neue umworben und gefeiert und in jedem Salon und auf jeder privaten Feier willkommen geheißen. Über alte Verletzungen und Abweisungen wurde hinweggelacht, man vergaß und vergab sie, denn letzten Endes wussten sowohl die Gesellschaft als auch Adrienne, was gespielt wurde. Man wirft Haien nicht das vor, was Haie nun mal tun. Aber irgendwie hatte Adrienne Chantelle nie vergeben. Denn falls überhaupt jemand sie hätte verstehen und ihr helfen müssen, dann Chantelle.


      Letztlich war unvermeidlich, dass sich die beiden Frauen nun wieder von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden. Sie nickten sich lächelnd zu, und überall ringsherum wichen die Leute verstohlen zurück. Die beiden Frauen musterten einander, so konzentriert wie zwei Revolverhelden auf einer leeren Straße. Die Sicherheitsleute drehten ihnen absichtlich den Rükken zu. Sie wurden nicht annähernd gut genug bezahlt, um sich mit Adrienne und Chantelle auseinander zu setzen. Im ganzen Imperium fand man dafür nicht genug Geld. Die Sicherheitsleute waren da, um sich mit geringeren Gefahren zu befassen wie bewaffneten Terroristen und Invasionen von Fremdwesen. Damit wurden sie auch fertig. Der Lärm im großen Saal erstarb fast augenblicklich, während alle mit angehaltenem Atem abwarteten, was geschehen würde. Und dann beugten sich die beiden Frauen vor und umarmten sich, jede mit starrem Lächeln im Gesicht. Ein lautes Seufzen ertönte, als zahlreiche Menschen gleichzeitig wieder ausatmeten. So etwas wie Friede war ausgerufen worden. Der Lärm stieg allmählich wieder auf sein normales Niveau, als die Leute damit fortfuhren, in Panik zu geraten, herumzubrüllen und in immer kleineren Kreisen herumzurennen.


      »So«, sagte Chantelle zu Adrienne. »Alles ist vergeben.


      Wieder Freundinnen?«


      »Wir waren nie Freundinnen«, erwiderte Adrienne mit süßer Stimme. »Und wir sind es auch jetzt nicht. Ich möchte nur nicht, dass irgendetwas Roberts und Konstanzes großen Tag verdirbt. Danach … gibt es keine Rücksicht auf Verluste mehr.


      Ich werde für Eure völlige Vernichtung sorgen, Chantelle, einschließlich Eures Rufes, Eures nachlassenden Äußeren und all Eures Geldes bis zum letzten Pfennig. Ich werde dafür sorgen, dass Ihr im Schlamm kriecht und um Wasser bettelt, und ich werde mich nicht mal dazu herablassen, auf Euch zu pinkeln.«


      »Ihr habt die Dinge schon immer zu persönlich genommen«, fand Chantelle und zuckte zierlich die Achseln. »Ich schwimme einfach mit dem Strom, Liebes. Ihr wart angesagt, dann nicht mehr und jetzt wieder. So läuft es nun mal im gesellschaftlichen Leben. Eines Tages verliere vielleicht sogar ich für einige Zeit die Gunst der Gesellschaft, und dann seid Ihr an der Reihe zu jauchzen. Es ist eine Frage des Stils, versteht Ihr?


      Aber andererseits wart Ihr mit Stilfragen nie allzu vertraut, nicht wahr? Ich meine, dieses silberne Kleid, das Ihr tragt, ist so geschmacklos! Und Ihr solltet wirklich das Geld für eine neue Nase auftreiben. Nun geht, auf mich wartet Arbeit. Immer beschäftigt! Solltet Ihr nicht Roberts Händchen halten oder so etwas? Man hat mir berichtet, der arme Liebling wäre in sehr nervöser Verfassung. Kaum erstaunlich, wenn man an die Vorfälle auf seiner letzten Hochzeit denkt.«


      »Er kommt ein paar Minuten lang auch ohne mich zurecht.


      Ich hielt es für wichtig, dass wir dieses kleine Schwätzchen halten.«


      »Ihr könnt mir nichts tun, Adrienne. Ich habe Freunde.«


      »Nein, habt Ihr nicht. Ich wette gutes Geld darauf, dass Ihr in Eurem ganzen Leben nie einen Freund hattet. Im günstigsten Fall Bundesgenossen. Und ich habe vor, sie Euch alle zu nehmen.«


      Chantelle lächelte gelassen. »Träumt weiter, Schatz! Rebellenhelden der jüngeren Vergangenheit sind vielleicht zur Zeit angesagt, aber Helden und politische Veränderungen kommen und gehen, während die alten Mächte bleiben. Setzt nicht zu sehr auf Eure Verwandtschaft mit dem neuen König! Alles mögliche kann sich ändern, sobald er erst mal die politischen Realitäten durchschaut. Jetzt müsst Ihr mich aber entschuldigen; ich muss eine Menge Leute anschreien und liege im Plan zurück. Es hat mir leidgetan, das von Finlay zu hören.«


      »Jedoch nicht leid genug, um zu seinem Begräbnis zu gehen.«


      »Oh, ich verabscheue Begräbnisse, Schatz! Sie sind deprimierend. Diese schrecklichen Familientreffen im Anschluss … Und außerdem hat mir Schwarz nie gestanden. Ich vermisse Finlay jedoch wirklich.«


      »Ihr wisst ganz genau, dass Ihr ihn nicht ausstehen konntet.«


      »Nicht lange, das stimmt. Seine Möglichkeiten zu konversieren waren sehr beschränkt. Aber er war eine Zeit lang der perfekte Liebhaber.«


      Und mit dieser abschließenden, vernichtenden Bemerkung schenkte Chantelle Adrienne noch ein perfektes Lächeln und widmete sich wieder ihrer Arbeit.


      Gar nicht so weit entfernt hatten Toby und sein Kameramann Flynn alles aufgenommen. Sie waren klug genug, es nicht live zu senden, aber man wusste ja nie, wann solche Aufnahmen einem nützlich sein konnten. Normalerweise hätten beide Damen eine Kamera instinktiv entdeckt, aber sie waren so voneinander in Anspruch genommen gewesen, dass ihnen Flynns Kamera völlig entgangen war, die lautlos hinter der Schulter eines Kellners schwebte. Das Bild war vielleicht nicht ganz vollständig, aber an der Tonaufnahme konnte man nichts aussetzen. Flynn grinste, als die Kamera zurückkehrte und sich wieder auf seine Schulter setzte.


      »Beschuldigungen, Drohungen und schiere Sturheit, und der Tag hat kaum begonnen! Gott weiß, was wir bis heute Abend alles auf Band haben.«


      »Wahrscheinlich werden wir das meiste nicht nutzen können«, sagte Toby. »Vorausgesetzt, wir möchten unsere baumelnden Teile behalten. Aber allein die Drohung mit dem Besitz solcher Aufnahmen müsste reichen, um diesen beiden später einige brauchbare Zitate zu entlocken. Was die Konfrontation anging, hatte ich auf etwas Dramatischeres gehofft, einschließlich lauter Stimmen und eines gewissen Maßes an offener Gewalttätigkeit, aber dieser kleine Leckerbissen über den dahingeschiedenen Finlay Feldglöck wird sich in Zukunft als Hebel sehr gut machen.«


      »Du hast überhaupt keine ethischen Grundsätze, was, Boss?«


      »Natürlich nicht«, bestätigte Toby. »Ich bin preisgekrönter Journalist. Sehen wir doch mal, ob wir noch jemanden finden, an den wir uns heranpirschen können.«


      Zwei Elfen näherten sich ihnen zielbewusst, und Toby und Flynn entschieden sofort, dass sie eine Zeit lang schwer auffindbar sein wollten. Die Elfenesper waren von Neue Hoffnung geholt worden, um für erstklassige Sicherheit zu sorgen, angeführt von ihrer aktuellen Repräsentantin Krähen-Hanni. Die Gestalttelepathen verfügten über viel Erfahrung als Kampfesper und waren absolut willens, jedem in den Hintern zu treten, der den Eindruck machte, er könnte es gut gebrauchen. Sie stellten die perfekten Sicherheitsleute da: in permanentem telepathischem Kontakt miteinander, bis an die Zähne bewaffnet und mit Kräften versehen, bei denen selbst Standardesper nervös wurden. Sie achteten auch darauf, ob jeder hier genau der war, der er zu sein vorgab.


      Die Mater-MundiGestalt hatte lebendige ESP-Blocker bereitgestellt, die unauffällig durch die Menge schlenderten und sicherstellten, dass niemand außer den Sicherheitselfen irgendeine Form von ESP einsetzen konnte. Da inzwischen alle Esper einer einzelnen bewussten Gestalt angehörten, war die Gefahr, die von abtrünnigen Espern ausging, weitgehend beseitigt, aber niemand ging irgendein Risiko ein. Krähen-Hanni marschierte unruhig auf und ab und kontrollierte immer wieder jedes kleine Detail. Sie war eine große dralle Brünette, angetan mit Ketten und Leder, das Gesicht bunt angemalt, mit Bändern im Haar, einem Schultergurt voller Wurfsterne über dem eindrucksvollen Busen und einem finsteren Blick, der auf zwanzig Schritt Distanz Stahl zertrümmern konnte. Wo immer sie entlangging, beeilten sich die Leute, ihr Platz zu machen. Sie hatte entschieden, dass Hochzeit und Krönung absolut perfekt verlaufen würden, und Gott mochte jedem helfen, der diesem Bestreben in den Weg kam. Dabei half, dass sich Krähen-Hanni von niemandem etwas gefallen ließ, ob nun von den höchstgestellten Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens oder dem niedrigsten Lakaien. Sogar Chantelle fand sehr schnell dringende Gründe, sich fortzubegeben, wenn Krähen-Hanni herumstreifte.


      Gerade reagierte sie auf etliche Beschwerden und nicht wenige händeringend vorgetragene Bitten, etwas bezüglich des Chores zu unternehmen. Diese handverlesenen, aufgrund der Reinheit ihrer Stimmen ausgesuchten jungen Sänger liefen zur Zeit Amok und richteten mehr Verwüstungen an als ein Grendel mit Hämorrhoiden. Die Chorsänger sahen vielleicht wie kleine Engel aus in ihren gestärkten Rüschenchorhemden und zarten Halskrausen, aber geschützt durch ihre Wichtigkeit hatten sie die Gelegenheit beim Schöpf ergriffen und benahmen sich wie kleine Teufel.


      Um fair zu sein: Der älteste war gerade elf, und obwohl man ihnen den Ernst und die Bedeutung des Anlasses eingetrichtert hatte, waren nur zehn Minuten nötig gewesen, in denen sie dem totalen Chaos ausgesetzt waren, um sie in eine übererregte Stimmung zu versetzen, bis hin zu dem Extrem: Sehen wir mal, womit wir durchkommen! Sie rannten wie tanzende Derwische hin und her, kreischten und schimpften und gerieten aller Welt in die Quere. Sie schlichen sich schneller in die Küchen ein, als man sie wieder hinauswerfen konnte. Zwei hatten bemerkenswertes Geschick als Taschendiebe entwickelt; zwei weitere hatten ein Würfelspiel aufgebaut und forderten jeden heraus, der vorbeikam; und ein dritter übergab sich vor lauter Aufregung gerade in eine Topfpflanze. Ein kleiner Cherubim hatte einen Buntstift eingeschmuggelt und bedeckte zur Zeit geschäftig die untere Fläche einer Wand mit zum Glück unverständlichem Graffiti. Hinter ihm nutzte ein weiterer Sängerknabe gerade die Konzentration des Wandmalers, um die Rückseite seines Chorhemdes in Brand zu setzen. Der Chorleiter lief hin und her und blökte mitleiderregend, wurde jedoch von allen ignoriert.


      Und dann traf Krähen-Hanni ein. Die Sängerknaben warfen ihr einen Blick zu, erkannten auf den ersten Blick, dass ernste Schwierigkeiten drohten, und versuchten sich in alle Richtungen zu verstreuen, aber irgendwie tauchte immer ein Elf an der richtigen Stelle auf, um sich einen zu packen. Krähen-Hanni stellte eine Handvoll Brieftaschen und sonstige Wertsachen sicher und gab sie den überraschten Eigentümern zurück, konfiszierte den Buntstift und leerte eine der etwas billigeren Weinflaschen über dem brennenden Chorhemd. Dann hielt sie dem versammelten Chor eine kurze, aber nachdrückliche Ansprache und schickte ihn dann in einen angrenzenden Raum, wo die Jungen warten sollten, bis man sie rief. Niemand sonst bekam die Ansprache mit, aber niemand hatte je erlebt, wie die Farbe aus so vielen Gesichtern zugleich schwand. Als KrähenHanni die Sängerknaben schließlich freigab, begaben sie sich unverzüglich ins Privatzimmer und drängten sich dabei schutzsuchend zusammen, gefolgt von einem erleichterten, aber gleichermaßen erschütterten Chorleiter, der Krähen-Hannis Rükken das Kreuzzeichen zeigte, als er glaubte, dass sie gerade nicht hinsah.


      Ein gutes Stück außerhalb des Aufruhrs und Lärms stand der Priester, der mit der Durchführung der Hochzeitszeremonie betraut war, und betrachtete alles mit ruhigem, kaltem Blick: Kardinal Brendan. Weder Robert noch Konstanze hatten sich eine solch offen politische Figur für ihre Hochzeit gewünscht, aber ihre eigene Kandidatin, Sankt Beatrice, hatte höflich abgelehnt, ihre Mission auf Lachrymae Christi zu verlassen, wo sie dringender gebraucht wurde, wie sie fand. Alle anderen an der Planung der Zeremonie beteiligten Personen hatten stille, aber herzhafte Seufzer der Erleichterung ausgestoßen. Alle liebten Sankt Bea, aber niemand fühlte sich wohl bei dem Gedanken, engen Kontakt mit einem Menschen zu haben, der sich freiwillig für ein Leben unter Leprakranken entschieden hatte. Heilige sollten Abstand wahren. Alle Arten religiöser und politischer Gruppierungen schlugen aus den verschiedensten Gründen eine Reihe anderer Priester als Alternativen vor, aber am Ende trat Kardinal Brendan als erwählter Kandidat hervor. Er war wohl bekannt und beliebt, und vor allem gehörte er dem Schwarzen Block an. Und wie in so vielen Dingen, zeigte sich auch hier: was der Schwarze Block wünschte, das bekam er auch.


      Brendan gab persönlich einen Dreck auf die bevorstehende Zeremonie. Er wusste, dass die eigentliche Tagesordnung noch vor der Hochzeit oder der Krönung abgewickelt würde, und zwar genau hier, in einem Privatzimmer, das an den Plenarsaal angrenzte. Wo er Robert und notfalls Konstanze die wahren Fakten des Lebens erklären konnte: Dass eine Krone auf dem Haupt noch gar nichts bedeutete, soweit es den Schwarzen Block anging. König und Königin würden sich also dem Schwarzen Block beugen. Oder … Brendan lächelte bei diesem Gedanken. Er hatte schon eine kleine Plauderei mit Robert gehabt, aber anscheinend hatte das nicht so nachdrücklich gewirkt, wie er es geschätzt hätte. Also gedachte er, diesmal die schwere Artillerie aufzufahren. Und entweder fügte sich Robert dem, was der Schwarze Block für ihn geplant hatte, oder hier fand keine Hochzeit statt.


      Brendan schritt ohne Eile durch die Menge, beglückte Personen im Vorbeigehen mit einem Lächeln und Segenssprüchen und blieb dabei ganz ungerührt von dem allgemeinen Tumult, bis er seine ausgewählte Komplizin erreicht hatte. Chantelle unterhielt sich gerade ernsthaft mit Donna Silvestri, einer wuchtigen, mütterlichen Gestalt, die zu den eher unterschwelligen Drahtziehern des Imperiums gehörte. Die Silvestri war mit Hilfe der üblichen Methoden – Mord und Verrat – in ihrem Clan aufgestiegen, hatte dabei aber stets so sorgfältig geplant, dass nie eine Spur zu ihr geführt hatte. Jetzt sprangen die Menschen schon, wenn sie einen Befehl nur leise murmelte, und zwar sowohl Familienmitglieder wie Außenstehende. Sie zeichnete sich durch eine Begabung für Intrigen aus und durch genügend stille Bösartigkeit, um zu gewährleisten, dass ihr Wille stets Vorrang erhielt vor dem anderer. Sie zog ihre Fäden aus dem Hintergrund heraus, und so gefiel es ihr auch. Natürlich gehörte sie dem Schwarzen Block an.


      Dabei sah Donna Silvestri aus wie jedermanns Lieblingstante, rund und breit und immer seit ein paar Jahren aus der Mode. Sie schenkte jedem Problem Gehör und bot jedem, der es nötig hatte, eine Schulter, an der er sich ausweinen konnte. Und falls sich ihr warmes Lächeln nie bis auf die blassblauen Augen erstreckte, so waren die Menschen in ihrer Gesellschaft meist zu sehr von anderem in Anspruch genommen, um es zu bemerken. Donna Silvestri hörte geduldig zu, gab die richtigen unterstützenden Laute von sich und vergaß nichts. Sie speicherte alles in ihrer Rattenfalle von Verstand, bis sich irgendeine gemurmelte Vertraulichkeit womöglich einmal als nützlich erwies und irgendein armer Trottel plötzlich herausfand, dass der Schwarze Block das eine von ihm wusste, wovon er jederzeit geschworen hätte, es wäre niemandem bekannt. Niemand verdächtigte jemals die warmherzige und freundliche und tröstende Donna Silvestri. Sie zu verdächtigen hätte bedeutet, die eigene Mutter zu verdammen.


      Kardinal Brendan verneigte sich vor der Silvestri und Chantelle, und beide nickten ihm höflich zu.


      »Tut mir leid, Euch zu belästigen, aber ich muss privat ein Wort mit Euch wechseln, Chantelle«, sagte Brendan. »Ein kleines Problem, bei dem es um die königliche Etikette geht.«


      »Natürlich«, sagte Chantelle. »Wir können eines der Nebenzimmer benutzen. Niemand wird uns dort stören.«


      Sie ging voraus, und Brendan folgte ihr in gesetzter Haltung. Eine Anzahl Nebenzimmer grenzte an den Plenarsaal an, wo man, einer langen Tradition folgend, in völliger Privatsphäre diskutieren und Absprachen treffen konnte. Die Zimmer waren schalldicht, garantiert nicht verwanzt, hatten keine Fenster und jeweils nur eine Tür mit erstklassigem Schloss. In diesen kleinen Räumen fanden mehr wichtige Debatten statt als jemals im Plenarsaal. Reale Politik war zu wichtig, um öffentlich darüber zu diskutieren. Einige der Zimmer waren gerade von Politikern und Aristokraten belegt, die an der Schwelle zur konstitutionellen Monarchie an ihrer neuen Hackordnung arbeiteten. Jeder und jede hatte eigene Pläne für das künftige Königspaar. Selbst im Angesicht der drohenden Vernichtung durch so viele Feinde der Menschheit konzentrierte sich Golgatha auf das, was wirklich wichtig war.


      Chantelle hatte einen der Nebenräume für sich reserviert, und wie in so vielen anderen Dingen fühlte sich niemand sicher genug, um ihr dieses Vorrecht zu bestreiten. Sie öffnete die Tür mit ihrem persönlichen Schlüssel, führte Brendan hinein und verschloss die Tür hinter ihnen. Der Raum war mit nur einem funktionellen Tisch und einigen Stühlen karg ausgestattet. Komfort wurde nicht geboten. Menschen lebten nicht in diesem Zimmer, sondern trafen sich hier nur, machten Station auf dem Weg ihrer Bestimmung. Chantelle wandte sich Brendan zu, und der Kardinal verneigte sich tief vor ihr.


      »Bislang läuft alles gut«, sagte er ein wenig nervös. »Die Elfen sorgen für so strenge Sicherheitsvorkehrungen, dass nicht mal ein Gespenst unentdeckt Zutritt erlangte. Für unsere Pläne sind keine Störungen zu erwarten.«


      »Unsere?«, fragte Chantelle eisig. »Schmeichelt Euch nicht selbst, Kardinal. Es sind meine Pläne. Alles, was hier geschieht, geschieht auf meinen Wunsch.«


      »Natürlich!«, bekräftigte Brendan rasch. »Ich wollte Eure Autorität nicht in Frage stellen.«


      »Verdammt richtig, das werdet Ihr nicht. Falls ich auch nur den Verdacht hegte, Ihr hingt eigenen Vorstellungen nach, hätte ich Euch schon vor langer Zeit erschießen und austauschen lassen. So, machen wir es kurz und kommen gleich zur Sache. Ich möchte Donna Silvestri nicht zu lange das Kommando überlassen. Sie meint es gut, aber letztlich ist sie nur eine weitere Drohne des Schwarzen Blocks, genau wie Ihr. Ich muss selbst zur Stelle sein, um die Lage unter Kontrolle zu halten.«


      »Natürlich, Chantelle. Robert und Konstanze wurden getrennt, wie Ihr befohlen habt. Sie schmoren jetzt in getrennten Räumen im eigenen Saft.«


      »Gut«, sagte Chantelle. »Ich denke, es wird Zeit, sie herzubringen, damit ich ihnen ihren tatsächlichen Platz in der Ordnung der Dinge erläutern kann. Wir fangen mit Robert an. Er verfugt über die grundlegende Konditionierung des Schwarzen Blocks. Konstanze ist die eigentliche unberechenbare Größe. Wir können Robert nicht töten; als eine der Hundert Hände ist er zu wertvoll für uns. Konstanze ist jedoch eine andere Sache. Sie ist notfalls entbehrlich.«


      »Und an diesem Punkt komme ich ins Spiel«, sagte Kit Sommer-Eiland und erhob sich träge aus einer Zimmerecke. Kardinal Brendan fuhr erschrocken zusammen, da er ihn nicht bemerkt hatte, und bemühte sich dann, den Eindruck zu erwekken, er härte es doch getan. Kid Death lächelte. »Mir gefällt die Idee absolut, eine Königin zu töten. Ich hatte zwar auch Gelegenheit, Imperatorin Löwenstein den Kopf abzuhacken, aber da sie ihren Körper schon verlassen hatte, zählt das nicht richtig.«


      »Ihr erhaltet vielleicht Eure Chance«, sagte Chantelle. »Konstanze könnte sich für uns als sehr nützlich erweisen, sobald sie erst mal richtig konditioniert ist, aber sie stellt eine viel zu große Gefahr für den Schwarzen Block dar, um ihr gestatten zu können, so weiterzumachen wie bisher. Also beugt sie sich entweder dem Schwarzen Block auf die eine oder andere Art, oder Ihr erhaltet Gelegenheit zu dem, was Ihr am besten könnt, Sommer-Eiland.«


      »Ihr solltet lieber bald jemanden finden, den ich töten kann«, sagte Kid Death. »Ich möchte nicht einrosten.«


      »Ihr werdet töten, wenn ich es Euch sage«, wies ihn Chantelle zurecht. »Eure Dienste gehören jetzt mir. Ihr gehört dem Schwarzen Block.«


      Auf Kit Sommer-Eilands Gesicht breitete sich langsam ein Lächeln aus, und es wirkte keine Spur humorvoll. Kardinal Brendan wich einen Schritt weit zurück. Chantelle hielt stand, aber etwas Selbstvertrauen schwand aus ihrer Miene.


      »Eine Menge Leute haben schon geglaubt, mich zu besitzen«, sagte der Sommer-Eiland ganz ruhig. »Die meisten sind inzwischen tot. Ich bin mein eigener Herr und diene Euch aus eigenen Gründen. Ich bin ein Killer und muss mich dorthin wenden, wo getötet wird. Aber letzten Endes bringe ich Euch genauso gern um wie sonst jemanden. Ich wurde nie vom Schwarzen Block konditioniert. Meine Familie hieß Eure Organisation nie gut. Eines der wenigen Dinge, in denen sie Recht hatte.«


      »Macht Euch keine Sorgen, Lord Sommer-Eiland«, sagte Chantelle mit völlig ruhiger Stimme. »Wie versprochen, werden Euch Blut und Tod geboten. Vielleicht sogar genug, um selbst Euren Hunger zu stillen. Der Schwarze Block hat viele Feinde, und ich hetze Euch mit der Zeit auf sie alle. Also, Ihr habt vor der Rebellion für den Clan Wolf gearbeitet; seid Ihr jemals Konstanze Wolf begegnet?«


      »Wir haben uns in denselben Kreisen bewegt. Haben einander im Vorbeigehen zugenickt. Ihr verstorbener Gatte Jakob war mir nie wirklich gewogen, nicht mal, wenn er mich benutzte, und seine liebe Gemahlin war immer zu gut und edel, um etwas mit Leuten wie mir zu tun zu haben. Falls Ihr fragt, ob ich irgendwelche Probleme damit hätte, sie zu töten, lautet die Antwort nein. Ich habe nie Probleme, irgendjemanden umzubringen. Wie Euch alle führenden Mitglieder meiner dahingeschiedenen Familie bestätigen könnten, falls Ihr ein gutes Medium zur Hand hättet.«


      In einem anderen der Privaträume, gar nicht so weit entfernt, hielt sich Robert Feldglöck auf. Er war in schrecklicher Verfassung. Er trug die komplette förmliche Kleidung bis hin zu den vorschriftsmäßigen grauen Handschuhen, dem Zylinder und einer Seidenkrawatte, die ihm sein Leibdiener Baxter gerade frisch gebunden hatte. Robert schritt in dem beengten Raum auf und ab wie ein Tiger in seinem Käfig und brannte vor frustrierter nervöser Energie. Er hatte die Fäuste geballt, der Bauch bestand nur noch aus Knoten, und seine Augen glänzten geradezu fiebrig. Einerseits sehnte er sich verzweifelt danach, dass die Zeremonie endlich begann, damit er sie hinter sich bringen konnte, andererseits fürchtete er sie mehr als alles andere im Leben. Er hatte einen Sternenkreuzer befehligt, hatte während der Rebellion miterlebt, wie sein damaliges Schiff unter ihm weggeschossen wurde, aber das war nichts gewesen im Vergleich zu dem, was ihm jetzt bevorstand. Damals hatte er nur Angst um sich selbst gehabt. Jetzt fürchtete er mehr um Konstanze. Eigentlich hätte es der glücklichste Tag seines Lebens werden sollen, und in gewisser Weise war er es auch, aber während die Zeremonie unerbittlich näher rückte, konnte er an nichts anderes mehr denken als all die vielen Dinge, die womöglich schief gingen. Und an seine erste, so tragisch verlaufene Hochzeitsfeier. Er marschierte auf und ab und trampelte dabei fast einen Pfad in den dicken Teppich, während Baxter hinter ihm her eilte, viel Aufhebens um den Sitz der Kleidung machte und versuchte, den angehenden König mit klugen Worten und tröstlichen Anekdoten zu beruhigen, wovon Robert nichts registrierte.


      Er dachte gerade an seinen ersten Hochzeitstag zurück. Nach wie vor träumte er manchmal davon und erwachte dann weinend mitten in der Nacht. Die Hochzeit mit Letitia Shreck war arrangiert gewesen und hatte dem Zweck dienen sollen, die Clans Feldglöck und Shreck enger aneinander zu binden, wofür diverse geschäftliche und politische Gründe vorlagen. Robert selbst hatte man gar nicht erst konsultiert. Er war ein Familienmitglied von sehr geringer Bedeutung gewesen, damals, als die meisten anderen Feldglöcks noch lebten, und als Zukunft hatte er sich nichts weiter gewünscht als ein Schiffskommando in der Imperialen Flotte. Bis zum Hochzeitstag bekam er seine Braut Letitia nicht einmal zu Gesicht. Sie schien ihm ein netter Mensch zu sein. Robert dachte, dass er sie mit der Zeit recht gern gehabt hätte. Während der Hochzeitszeremonie deckte jedoch die Untersuchung durch einen Esper auf, dass Letitia schon von einem anderen Mann schwanger war. Gregor Shreck wurde rasend vor Wut. Er erwürgte Letitia, während Robert von Angehörigen der eigenen Familie zurückgehalten wurde und nichts unternehmen konnte, um seine Braut zu retten. Gregor ermordete Letitia, um seinen Clan vor Schande zu bewahren. Und Robert musste zusehen, unfähig, irgendetwas zu tun.


      Er bewahrte immer noch ein kleines Portrait von Letitia im Schlafzimmer auf. Er hatte sie nie geliebt. Er dachte allerdings, dass es dazu vielleicht noch gekommen wäre, hätte sich nur die Chance geboten. Wäre alles nur … anders gekommen.


      Und jetzt war es wieder so weit, bereitete er sich erneut darauf vor zu heiraten. Diesmal müsste es anders laufen. Er heiratete eine Frau, die er liebte und die ihn liebte, umgeben von einer ganzen Armee, die entschlossen dafür zu sorgen gedachte, dass nichts schief ging. Er hätte sich sicher fühlen müssen, hätte sich über sein Glück freuen müssen, darüber, dass ein wunderbares Geschöpf wie Konstanze Wolf eingewilligt hatte, seine Frau zu werden. Und er würde obendrein König sein. Konstitutioneller Monarch des ganzen verdammten Imperiums. Mal vorausgesetzt, dass das ganze verdammte Imperium in den nächsten Tagen nicht vernichtet wurde – sei es von den Neugeschaffenen, von Shub oder den Hadenmännern. Seine Gedanken sprangen zur anderen Hauptsorge um: Dass er eigentlich draußen beim Rest der Flotte hätte sein sollen, um ein Schiff gegen die Feinde des Imperiums zu fuhren, statt an einer schwülstigen Zeremonie teilzunehmen, die nur dazu gedacht war, die Bevölkerung abzulenken. Aber wie es auch für die vorangegangene Hochzeit gegolten hatte: Ihn fragte man nicht. Und die Kapitänswürde hatte er schon vor langer Zeit aufgeben müssen, um Oberhaupt seiner Familie zu werden. Außerdem war ein designierter König viel zu wertvoll, als dass er sein Leben im Kampf hätte riskieren dürfen.


      »Jetzt setze dich aber, Robert. Ich werde schon müde davon, dir nur zuzusehen«, sagte Adrienne ruhig von ihrem Platz in einer Ecke aus. »Spare dir einen Teil der Energie für die Hochzeitsnacht auf. Du hast wirklich keinen Grund zur Sorge. Die Zeremonie wurde bis ins letzte Detail geplant und geprobt; die Elfen durchsuchen jeden bis auf die Haut und darunter, der auch nur komisch hustet, und Toby Shreck trägt die Verantwortung für die komplette Holoübertragung, sodass du sicher sein kannst, bei der Livesendung gut auszusehen. Jetzt setz dich bitte, ehe du deinen Hochzeitsanzug noch von innen her abnutzt!«


      Robert knurrte etwas, das sogar für ihn selbst unverständlich war, warf sich auf den nächsten Stuhl und verschränkte die Arme fest über der Brust, als könnte er seine Nerven mit schierem Kraftaufwand unter Kontrolle halten. Baxter machte sich wieder daran, am Anzug herumzufummeln, wurde aber mit einem solch finsteren Blick bedacht, dass er sich entschloss, lieber Roberts Schuhen noch eine Politur zu verabreichen, die sie gar nicht benötigten. Robert betrachtete sich im Wandspiegel und knurrte erneut, diesmal sogar noch lauter.


    

  


  »Muss ich wirklich diesen bescheuerten Zylinder tragen? Er steht mir nicht.«


  »Ein Zylinder steht nur selten irgendjemandem, Sir«, sagte Baxter, der sich immer noch auf die Schuhe konzentrierte. »Er gehört jedoch einfach zum Ensemble, einem Stil, der uns über die Jahrhunderte hinweg überliefert wurde. Und Stil braucht keinen Sinn zu ergeben. Daran erkennt man ja, dass man es mit Stil zu tun hat. Aber macht Euch keine Sorgen; nach der eigentlichen Zeremonie nimmt man den Zylinder ab und trägt ihn unterm Arm, damit man seine Handschuhe darauf platzieren kann.«


  »Ich darf die Handschuhe ausziehen?«


  »Oh, natürlich, Sir! Das wurde doch bei den Proben angesprochen. Man darf die Gäste anschließend nicht mit behandschuhten Händen begrüßen. Das wäre überhaupt nicht passend.«


  Robert blickte zu Adrienne hinüber. »Wer denkt sich solchen Scheiß aus?«


  »Sieh mich nicht an, mein Lieber. Ich habe Mode nie begriffen, obwohl mein verstorbener Gatte Finlay ein Großmeister darin war. Einige seiner Aufzüge waren so bunt, dass die Bilder immer noch überall in der Stadt in Mauern eingebrannt sind, wie die Gespenster versunkener Stile.«


  Robert konnte sich ein leises Lächeln nicht verkneifen.


  Draußen vor der Tür wurde der Lärm der laufenden Vorbereitungen noch ein wenig lauter, und Roberts Gesicht wechselte wieder zu einer kalten und harten Miene.


  »Was macht dir eigentlich solchen Kummer, Robert?«, wollte Adrienne wissen. »Du bekommst doch nicht kalte Füße, was deine Absicht angeht, Konstanze zu heiraten, oder?«


  »Nein! Sie ist das Einzige an diesem ganzen verdammten Schlamassel, dessen ich mir wirklich sicher bin. Ich liebe sie von ganzem Herzen. Ich habe nie Gelegenheit erhalten, mich in Letitia zu verlieben. Aber jedes Mal, wenn ich an diese Hochzeit denke, daran, wie ich vor dem Kardinal stehe und mein Gelöbnis ablege, sehe ich nichts anderes als Letitias totes Gesicht vor mir …«


  »Dergleichen wird diesmal nicht geschehen! Alle Welt möchte, dass diese Hochzeit ihren Lauf nimmt. Alle!«


  »Das weiß ich! Das trägt ebenfalls zum Problem bei. Alle Welt möchte diese Hochzeit, möchte, dass wir König und Königin werden, und ich habe das Gefühl, als würde ich in dieser Frage überhaupt nicht konsultiert. Ich wünsche mir Konstanze zur Frau, aber … ich wollte nie König werden. Verdammt, ich wollte nicht einmal der Feldglöck werden! Beide Rollen sind mir einfach aufgezwungen worden, ohne dass ich ablehnen konnte. Ich weiß, was meine Pflicht ist. Aber … bringe ich Konstanze in Gefahr, indem ich sie heirate? Du kennst meine persönliche Vergangenheit. Der größte Teil meiner Familie ist tot. Letitia ist tot. Bringe ich anderen nur Unglück?«


  »Jetzt bist du wirklich albern, Robert! Jeder hat in den zurückliegenden Jahren Menschen verloren, die ihm teuer waren. Vergiss Letitia. Sie gehört zur Vergangenheit. Die Zeiten und die Menschen, die ihren Tod möglich gemacht haben, sind dahingegangen. Niemand hier bedeutet eine Gefahr für Konstanze. Vergiss die Vergangenheit und konzentriere dich auf deine Zukunft an Konstanzes Seite. Ich bin sicher, dass ihr sehr glücklich miteinander sein werdet, und als König und Königin könnt ihr beide viel Gutes für das Imperium tun.«


  Robert seufzte und öffnete widerstrebend die verschränkten Arme. »Wenn du das sagst, klingt es so vernünftig und einsichtig. Es sind einfach die Nerven, denke ich. Schließlich soll heute der wichtigste Tag meines Lebens sein. Ich denke, jeder fühlt sich bei seiner Hochzeit so.«


  »Ich nicht«, sagte Adrienne. »Meine Hochzeit mit Finlay wurde von meinem Vater arrangiert, der mich nie gemocht hat. Man hat mir vor dem Hochzeitstag nicht mal erlaubt, Finlay zu treffen, und sobald ich ihn gesehen und mit ihm gesprochen hatte, kannte ich auch den Grund dafür. Ich rannte schon zur Tür, als mich einer meiner Onkel von der Seite angriff und zu Fall brachte. Ich muss wohl die einzige Braut gewesen sein, die ihr Gelöbnis in einem Polizeigriff leistete.«


  »Aber fehlt dir Finlay nicht manchmal, jetzt, wo er nicht mehr lebt? Ich kann nicht behaupten, ich hätte ihn je gemocht, aber er hat auf seine Art viel Gutes getan.«


  »Er fehlt mir nicht, aber ich habe ihn einmal verfehlt, als er noch lebte. Ich hatte nicht sorgfältig genug gezielt.«


  Jemand klopfte höflich an die Tür, und Baxter ging, um zu öffnen, wobei plötzlich wie aus dem Nichts eine Pistole in seiner Hand auftauchte. Waffen waren hier jedem verboten, abgesehen von offiziellen Sicherheitsleuten, aber der Leibdiener eines hohen Herrn hatte viele Pflichten, und Baxter nahm jede einzelne davon sehr ernst. Er öffnete die Tür gerade weit genug, um einen Blick nach draußen werfen zu können, die Schusswaffe einsatzbereit, aber außer Sicht; dann entspannte er sich etwas und ließ den Disruptor wieder verschwinden. Es kam zu einem kurzen gemurmelten Gespräch, und dann öffnete Baxter die Tür weit und trat zurück, damit die maskierte Gestalt des Unbekannten Klons eintreten konnte. Robert und Adrienne erhoben sich sogleich, um ihn zu grüßen, beide mit höflichem Lächeln, während Baxter die Tür wieder abschloss.


  Zu den vielen politischen Problemen dieser Hochzeitsfeier hatte eine lange Auseinandersetzung darüber gehört, wer Roberts Trauzeuge sein sollte. Das war schließlich eine Aufgabe von ansehnlichem Prestige. Robert hatte keine nahen Anverwandten mehr, die ihm in dieser Funktion hätten zur Seite stehen können, sodass sie genau genommen für jedermann zu haben war. Und sehr viele Leute wollten sie, aus sehr vielen Gründen. Und wie in so vielen anderen Fragen wurde Robert gar nicht konsultiert. Schließlich machte die Klon-Bewegung das beste Angebot oder den größten Lärm, und die politisch einflußreiche Gestalt des Unbekannten Klons wurde zu Roberts Trauzeugen berufen. Robert hatte nie auch nur ein Dutzend Worte mit der rätselhaften maskierten Gestalt gewechselt, aber er dachte an all die möglichen Alternativen, entschied, dass er es viel schlimmer hätte treffen können, und hielt den Mund.


  »Schön von Euch, mal hereinzusehen«, sagte er höflich, als der Maskierte über ihm aufragte. Er streckte die Hand aus, und der Unbekannte Klon packte sie mit festem Griff, der gerade ein klein wenig länger dauerte, als die Höflichkeit verlangte.


  »Ich dachte, wir sollten uns vor der Zeremonie unterhalten«, sagte der Unbekannte Klon hinter der ausdruckslosen Maske hervor, wobei die Stimme noch von einem elektronischen Filter verzerrt wurde. »Evangeline und ich haben viel Mühe investiert, damit ich als Trauzeuge ausgewählt wurde.«


  Robert runzelte leicht die Stirn. Wie alle anderen hatte er keine Idee, wer hinter der Ledermaske steckte, aber soweit er sich erinnerte, hatte er nie viel mit Klonen zu tun gehabt. Bigotterie war nicht der Grund; er hatte sich einfach nie in diesen Kreisen bewegt. Und dann schnappte er nach Luft, als der Unbekannte Klon langsam die Hände hob, die Maske abnahm und die sehr vertrauten Züge von Finlay Feldglöck freilegte.


  »Lieber Gott!«, sagte Robert und wich einen Schritt weit zurück.


  »Verdammt!«, sagte Adrienne und fuhr wieder hoch.


  Baxter blieb ruhig und ungerührt, wie es sich für einen Leibdiener gehörte, aber selbst er konnte nicht umhin, eine Braue hochzuziehen.


  »Man hält dich für tot«, sagte Robert. »Verdammt, ich habe sogar dein Begräbnis bezahlt!«


  »Ich weiß«, sagte Finlay. »Ich war da und habe aus sicherer Entfernung zugesehen. Nette Zeremonie, dachte ich mir. Keine große Beteiligung, aber mehr Leute, als ich verdient hatte. Schön von dir, dass du dich um alles gekümmert hast, Robert!«


  Robert Feldglöck zuckte unbehaglich die Achseln. »Wir sind schließlich eine Familie. Du hättest das Gleiche für mich getan.«


  »Ja«, sagte Finlay. »Deshalb bin ich gekommen. Es ist nur richtig, wenn jemand aus der alten Familie dein Trauzeuge ist.«


  Er streckte die Hand aus, aber Robert ignorierte sie und nahm Finlay stattdessen in die Arme.


  »O Scheiße!«, sagte Adrienne voll Inbrunst, als sich die beiden Männer wieder voneinander lösten und zurück traten. »Heißt das, dass ich immer noch mit dir verheiratet bin, du Mistkerl?«


  Finlay grinste. »Wahrscheinlich nicht. Finlay Feldglöck ist tot und ruht in der Gruft seiner Familie, und es wäre mir nur recht, es dabei zu belassen. Ich führe jetzt ein neues Leben ohne all die … Komplikationen des früheren. Sollen die Toten in Frieden ruhen. Ich habe meine Identität nur euch offenbart, damit Robert weiß, dass er an seinem großen Tag die Unterstützung der Familie genießt.« Er nickte Robert zu. »Du hast einen weiten Weg zurückgelegt. Hast dich gut geschlagen. Die alte Familie wäre stolz auf dich gewesen.«


  »Du könntest zurückkommen«, meinte Robert. »Sobald ich König bin. Ich denke, du könntest für den Mord an Gregor amnestiert werden. Und du hast weit mehr Recht als ich, der Feldglöck zu sein.«


  »Ich wollte das Amt nie«, entgegnete Finlay. »Soll Finlay Feldglöck in Frieden ruhen. Ich habe ihn ohnehin nie besonders gemocht.«


  »Endlich haben wir mal etwas gemeinsam«, bemerkte Adrienne, und alle lachten. »Verstehe ich das richtig, dass Evangeline eingeweiht ist?«


  »Natürlich. Wer, denkst du, hat arrangiert, dass ich der Unbekannte Klon wurde?« Er hielt die Ledermaske hoch. »Ich scheine den größten Teil meines Lebens hinter der einen oder anderen verdammten Maske verbracht zu haben. Eine weitere ist also keine große Sache. Wenigstens steht diese hier für etwas Wichtiges.« Er lächelte Robert an. »Du und Konstanze, ihr solltet eine Menge Kinder haben. Wir müssen den Clan wieder aufbauen.«


  Und dann setzte er sich wieder die Maske auf, und der Unbekannte Klon verbeugte sich einmal respektvoll vor Robert, ehe er das Nebenzimmer verließ. Robert schüttelte langsam den Kopf, und Adrienne setzte sich wieder auf ihren Stuhl.


  »Na ja«, sagte sie mühsam. »Das erweist sich wirklich als außerordentlicher Tag, nicht wahr? Ich frage mich, wer wohl sonst noch von den Toten wieder aufersteht.«


  »Solange es nicht Owen Todtsteltzer ist …«, sagte Robert. »Das wäre nun wirklich eine Bescherung.« Er seufzte und sah Baxter an, der immer noch auf die Tür starrte, die Finlay hinter sich geschlossen hatte. »Stimmt irgendwas nicht, Baxter? Ihr scheint ein wenig … geistesabwesend.«


  »O nein, Sir. Es ist nur so … Ich bin Finlay Feldglöck noch nie begegnet. Ich war ein großer Fan von ihm, als er noch als Maskierter Gladiator in der Arena kämpfte. Ich habe sämtliche Holodokumentationen, die über ihn gemacht wurden, und ich kenne die Gesamtstatistik seiner Karriere auswendig. Ich wünschte nur, ich hätte den Mut aufgebracht, ihn um ein Autogramm zu bitten.«


  »Ich bitte ihn später darum«, versprach ihm Robert. »Ihr solltet jedoch lieber sehr verschwiegen sein, wenn Euch jemand fragt, woher Ihr es habt. Ich muss schon sagen, dass ich verdammt überrascht war, als nach seinem Tod diese zweite Identität bekannt wurde. Ich kannte ihn vor allem als Wäscheständer und Großmeister der Mode.«


  »Finlay als Trauzeuge«, sagte Adrienne. »Wer hätte gedacht, dass man ihm mal trauen könnte …«


  In einem weiteren Nebenzimmer, das an den Plenarsaal angrenzte, saß Konstanze Wolf ganz allein. Den ganzen Vormittag lang hatten andere Menschen sie umgeben und Theater gemacht wegen ihres Kleides und der Blumen und des ganzen Aussehens, bis ihre Stimmen zu einer unerträglichen Nörgelei zusammenliefen, aber schließlich hatten die Leute alles getan, was in ihrer Macht stand, und Konstanze schickte sie weg. Sie brauchte Zeit für sich allein, Zeit, um nachzudenken. Sie saß auf einem Stuhl mit gerader Lehne, war perfekt gestylt, das Haar hochgesteckt, und trug das reizendste und teuerste Hochzeitskleid, das man jemals gesehen hatte. Verschiedene Komitees hatten versucht, ihr diverse Stile aufzunötigen, während die führenden Designer Golgathas alle damit drohten, sich die Pulsadern aufzuschneiden, falls sie nicht sie wählte, aber Konstanze hatte alle Bestechungsgelder abgelehnt, sich jedem Druck widersetzt und ihr eigenes Design gestaltet. Sie wusste, was ihr am besten stand. Und sie brauchte das Gefühl, dass sie wenigstens einen Teil der Zeremonie selbst entwarf. Sie machte sich nicht die Mühe, sich im Wandspiegel zu betrachten. Sie war wunderschön und wusste es, aber es tröstete sie nicht. Sie hatte über vieles nachzudenken.


  Das Zimmer wirkte so viel größer, wenn man ganz allein darin war. Die wunderbare Stille war Balsam für ihre Nerven, und sie zeigte sich entschlossen, ruhig und gelassen zu sein, sobald die Zeremonie endlich begann. Wenigstens ein Teil des glücklichen Paares musste so auftreten, und sie bezweifelte sehr, dass es Robert sein würde. Der arme Schatz lief wahrscheinlich gerade in seinem Zimmer auf und ab, schwitzte ganze Eimer voll und band sich die Krawatte laufend neu, nur damit die Hände etwas zu tun hatten. Wenigstens musste er sich nicht von einer langen Junggesellen-Abschiedsparty erholen. Die Sicherheitsleute hatten bei der bloßen Vorstellung kollektive Herzkranzbeschwerden erlitten und lautstark nein gesagt. Es wäre ohnehin keine große Party geworden; die meisten Angehörigen von Roberts Familie waren tot, und die meisten seiner Freunde … waren draußen im Weltraum und kämpften gegen die Feinde der Menschheit. Konstanze machte ein finsteres Gesicht und brachte ihre Gedanken entschlossen wieder auf Kurs. Sie hatte über vieles nachzudenken und wollte alles im Kopf geregelt haben, ehe sie den Schleier herunterklappte und zum Altar schritt. Sie ließ das bisherige Leben zurück, um eine viel wichtigere Rolle zu übernehmen, und sie wollte keine alte Last dabei mitschleppen.


  Sie war die letzte einer einst großen Familie. Der Clan Wolf war die führende Familie des Imperiums gewesen, reich und mächtig und absolut unangreifbar, und obwohl Konstanze nur eingeheiratet war, hatte es sie stets mit großem Stolz erfüllt, eine Wolf zu sein. Dieser Stolz war jetzt befleckt und die Familie herabgewürdigt von dem ins Exil verbannten und verachteten Valentin. Der einzige andere Wolf von Bedeutung war ihr zweiter Stiefsohn Daniel gewesen, aber auch er hatte sich als Verräter erwiesen. Sowohl Valentin wie Daniel waren in dem Augenblick, in dem man sie entdeckte, so gut wie tot. Und Daniels Schwester Stephanie war schon tot, ermordet von Jakob Ohnesorg bei seinem letzten wahnsinnigen Massaker. Konstanze runzelte die Stirn. Sie hatte Stephanie nie gemocht. Verdammt, die alberne Göre hatte die meiste Zeit mit Intrigen zugebracht, um Konstanze die Leitung des Clans zu entreißen, aber sie war nun mal Jakobs Tochter gewesen und hatte es nicht verdient gehabt, von der Hand eines Wahnsinnigen zu sterben. Jakob Ohnesorg hatte sich vorsätzlich selbst aus der Gesellschaft ausgeschlossen und musste dafür bezahlen. Damit niemand anderes Tochter mehr sterben musste wie Stephanie.


  Sie fragte sich, was ihr verstorbener Gatte Jakob von der erneuten Heirat halten würde. Ihr gefiel es, sich vorzustellen, dass er damit einverstanden war, dass er sie glücklich sehen wollte. Mit Jakob war sie glücklich gewesen, und sie hatte ihn so sehr geliebt! Sie hatte vorbehaltlos erwartet, den Rest ihres Lebens an seiner Seite zu verbringen, und sich nichts weiter gewünscht. Als er starb, starb sie beinahe mit ihm. Jeder Grund zum Leben war für sie dahin. Auf jeden Fall hatte sie nicht mehr damit gerechnet, je wieder zu heiraten. Die geplante Hochzeit mit Owen Todtsteltzer war eine Frage der Pflicht und der Ehre gewesen, nichts weiter. Aber dann starb auch er … und Robert Feldglöck trat in ihr Leben. Und ganz unerwartet erblühte neue Liebe aus der Asche ihres Herzens. Es war nicht dasselbe wie früher. Robert war nicht Jakob. Und so war es wohl das Beste. Sie wusste genau, womit sie bei Robert rechnen konnte.


  Sie war jetzt so glücklich! Und so voller Angst, dass etwas furchtbar schief gehen und alles verderben würde. Dass ihr wie schon einmal alles genommen würde.


  Alle unmittelbaren Angehörigen waren tot. Ihr Gatte Jakob, ihre Stiefkinder Valentin, Stephanie und Daniel, ebenso ihr Schwiegersohn Michael und ihre Schwiegertochter Lily. So viel Tod in so kurzer Zeit! Aber jeder hatte in der Rebellion jemanden verloren. Sie hatte nicht das Recht, sich besonders betroffen zu fühlen und im eigenen Verlust zu wälzen, wo doch so viele andere Menschen so viel mehr verloren hatten. Und somit hatte sich Konstanze wieder der Politik zugewandt, um ihr Leben auszufüllen, ihm Sinn und Bedeutung zu verleihen, und erstaunt festgestellt, dass sie recht gut darin war. Sie war immer entsetzt gewesen, wie manche Familien Macht gebrauchten und missbrauchten, und hatte sich angestrengt, eine Position zu erlangen, in der sie etwas daran ändern konnte. Sie lächelte grimmig. Die Leute sollten nur mal warten, bis sie Königin war! Den Clans stand eine gewaltige Überraschung bevor … und dem Schwarzen Block nicht minder. Vielleicht glaubte man dort, man wäre sicher im Schatten verborgen, aber sobald Konstanze erst mal die Königskrone trug … Der Schwarze Block und seine Machenschaften waren schon zu lange eine Fäulnis am Leib des Imperiums, und Konstanze würde die Verantwortlichen dafür zur Rechenschaft ziehen, was es sie auch kostete.


  Wahrscheinlich dachten sich diese Leute, Konstanze wäre als konstitutionelle Königin problemlos neutralisiert, aber das Imperium kannte einen solchen Titel jetzt schon so lange nicht mehr, dass niemand mehr wirklich wusste, was er bedeutete. Was faktisch darauf hinauslief, dass Konstanze ihre Rolle verdammt noch mal so definieren konnte, wie sie wollte. Sie hegte nicht den Wunsch, über das Imperium zu herrschen, aber sie hielt es auch nicht für einen Fehler, ihm von Zeit zu Zeit Anstöße in die richtige Richtung zu geben. Sie lächelte wieder. Sie würde es genießen, Königin zu sein.


  Jemand klopfte leise an die Tür, und Konstanze fuhr beinahe schuldbewusst zusammen und fürchtete halb, jemand hätte ihre Gedanken belauscht. Dann verbannte sie die plötzliche Panik entschlossen. Die ESP-Blocker der Elfen waren inzwischen überall. Konstanzes Gedanken und Pläne waren strikte Privatsache. Sie strich sich unnötigerweise das Kleid glatt und rief dann in ihrem besten Befehlston dem Besucher zu, er möge eintreten. Sie nahm die Schultern zurück und hob den Kopf, entspannte sich aber fast sofort wieder, als Evangeline eintrat und vorsichtig die Tür hinter sich schloss.


  Konstanze stand sofort auf, ging Evangeline entgegen und nahm deren Hände in ihre. Die beiden Frauen hatten viel gemeinsam, gehörten beide Familien an, die ihnen nur das Herz gebrochen hatten. Beide hatten sich nach der Macht gesehnt, ihre Welt zum Besseren zu verändern, und jetzt wurde Konstanze Königin, während Evangeline die Klon-Bewegung leitete. Sie war inzwischen auch Oberhaupt des Clans Shreck, da Gregor endlich tot war und sich Toby entschieden weigerte, die Stellung und die damit verbundene Verantwortung zu akzeptieren. Evangeline war es gewesen, die als Erste den Unbekannten Klon als Roberts Trauzeugen vorschlug, und Konstanze half ihr daraufhin, die Sache durchzusetzen. (Obwohl Evangeline Konstanze den wirklichen Grund nicht genannt hatte. Hätte Konstanze gewusst, dass der geheimnisvolle Unbekannte Klon in Wirklichkeit der berüchtigte Finlay Feldglöck war, der Mörder Gregor Shrecks, dann hätte sie sich vielleicht verpflichtet gefühlt, offiziell etwas gegen ihn zu unternehmen. Also schwieg Evangeline und ersparte es Konstanze, zwischen ihrer Freundin und ihrer Pflicht wählen zu müssen. Denn man wusste ja nie!)


  Derweil war es Evangelines Aufgabe, Konstanze bei der Hochzeit zur Seite zu stehen und sie offiziell zum Altar zu führen. Konstanzes Vater hatte sie verstoßen, als sie gegen seinen Wunsch Jakob Wolf heiratete, und all die seither eingetretenen, tief greifenden Umwälzungen des Imperiums hatten seinen sturen Kopf nicht bewegen können, es sich anders zu überlegen. Kein Mitglied von Konstanzes ursprünglicher Familie gedachte, an der Hochzeit teilzunehmen. Konstanze wollte dazu nicht Stellung nehmen, weder öffentlich noch privat. Und somit fiel es Evangeline zu, einer engen Freundin und Oberhaupt einer der ältesten Familien des Imperiums, sie zum Altar zu führen. Dabei half, dass Evangeline auch die Klone repräsentierte. Auf solche Dinge kam es in den Augen des Imperiums an.


  (Evangeline hatte sich Konstanze gegenüber nie selbst als Klon zu erkennen gegeben und ihr auch nicht verraten, dass sie sich gegen einen Gentest wehrte, der ihre wahre Natur offen gelegt und ihr die Macht über den Clan Shreck wieder entrissen hätte. Vielleicht später. Wenn sich alles wieder … etwas beruhigt hatte.)


  »Ich freue mich so, dass du gekommen bist, Evie!«, sagte Konstanze, als sie beide sich setzten und dabei die Rüschen ihrer Kleider sorgfältig arrangierten. (Konstanzes Kleid war aus rein traditionellen Gründen vollkommen weiß, das Evangelines von eindrucksvollem Smaragdgrün.) »Ich musste die meisten meiner Leute hinauswerfen; sie haben mich mit ihrem endlosen Theater verrückt gemacht. Und ich schwöre: Sollte Chantelle ihre spitze Nase noch einmal durch meine Tür stekken, um einen hochnäsigen Kommentar zu äußern oder einen als Ratschlag getarnten Befehl zu erteilen, dann werde ich ihr die Frisur mit etwas spalten, was groß und schwer und scharf ist!«


  »Entspanne dich«, riet ihr Evangeline, die sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte. »Als ich sie zuletzt sah, waren ihr im Plenarsaal die Leute ausgegangen, die sie schikanieren konnte, und ist sie hinaus in die Vorhalle gegangen, um auch den Menschen dort das Leben zur Hölle zu machen. Ich finde, es war ein Geniestreich von dir, sie mit der Leitung der Zeremonie zu beauftragen; sie ist wahrscheinlich die einzige Person außer Kid Death, vor der einfach jeder Angst hat. Sie hat sich sogar dermaßen unbeliebt gemacht, dass ein Meuchelmörder, der sich vielleicht irgendwie an den Elfen vorbeischleichen kann, eher auf ihr Leben aus wäre als auf deines.«


  »Ich habe mir nie vorgestellt, dass mein Hochzeitstag so außer Kontrolle gerät«, sagte Konstanze ein bisschen müde. »Alles ähnelt mehr einem Zirkus als einer Zeremonie. Das Parlament zeigte sich jedoch unnachsichtig und bestand aus leicht erkennbaren Gründen auf einer großen Feier. Sind immer noch keine Nachrichten von der Fluchtburg oder der Excalibur eingetroffen? Wissen wir, ob sie überhaupt Kontakt zur Flotte von Shub herstellen konnten?«


  »Ihrer letzten Funkmeldung zufolge näherten sie sich noch dem Gegner, und ob wir bitte aufhören würden, Diana Vertue zu belästigen, da sie sich zu konzentrieren versuche. Falls ich mir darüber Gedanken machte, dass unser aller Schicksal in der Hand einer Frau liegt, die einst aus sehr guten Gründen Johana Wahn genannt wurde, dann wärt ich wohl sehr besorgt. Also denke ich nicht darüber nach und empfehle dir, es mir gleichzutun. Konzentriere dich auf deine Hochzeit. Sollen wir die korrekten Antworten noch einmal durchgehen?«


  »Nein, danke! Ich habe so viele Proben absolviert, dass ich sie schon im Schlaf beherrsche. Wenigstens haben wir diese Zeile mit ehren und gehorchen hinauswerfen können.« Konstanze brach ab und bedachte Evangeline mit einem sehr nüchternen Blick. »Ich freue mich, dass du hier bist, Evie. Ich muss mit dir über etwas reden. Etwas, worüber ich mit niemandem sonst reden kann. Vielleicht nicht mal mit Robert. Ich denke die ganze Zeit schon über meine Rolle als Königin nach … über all die Dinge, die ich vorhabe … und gewinne dabei zunehmend den Eindruck, dass ich ganz nach Löwenstein schlage. Dass ich intrigiere und politische Machenschaften inszeniere, damit die Leute tun, was ich möchte, nur weil ich denke, im Recht zu sein. Ich möchte aber keine Imperatorin werden! Ich möchte die Menschheit nicht führen. Ich möchte lediglich … eine Stimme der Vernunft sein.«


  »Und das wirst du auch«, behauptete Evangeline entschieden. »Die beste Person in einer Machtposition ist jemand, der sich diese Stellung gar nicht wünscht. Das hat uns Owen gelehrt. Er wollte niemals ein Rebell oder ein Rebellenanführer sein, aber er hat das Imperium verändert, weil er einsah, dass es nötig war, und weil er sich von dieser Aufgabe weder abwenden konnte noch wollte. Er wusste, was Pflicht und Ehre wirklich bedeuten.«


  »Ja, das wusste er.« Konstanze seufzte. »Es fällt mir schwer zu glauben, dass jemand wie er wirklich tot ist. Der einzige wirklich ehrenhafte Mann, den ich je gekannt habe. Außer Robert natürlich.«


  »Owen könnte eines Tages wieder auftauchen.«


  »Gott, das hoffe ich nicht! Das würde die Lage wirklich kompliziert machen. Nein; er ist als Legende inzwischen viel nützlicher. Jemand, der die nächste Generation inspiriert.«


  »Hättest du ihn wirklich geheiratet? Ich meine, du hast ihn nie geliebt.«


  »Das nicht, aber ich habe ihn bewundert. Es hätte mich stolz gemacht, seine Frau zu sein. Der Vorschlag stammte schließlich von mir. Und das Imperium braucht seine Helden so sehr! Ich denke jedoch … es wäre ihm wahrscheinlich zuwider gewesen, auch nur ein konstitutioneller Monarch zu sein. Nach all dem, was er durchgemacht hat, hätte er es als sehr einschränkend empfunden. Ich schätze also, dass die Dinge eine Art haben, sich letztlich in die richtige Richtung zu entwickeln. Ich heirate Robert Feldglöck, und er wird ein guter König und ein noch besserer Ehemann sein. Wer möchte da behaupten, es gäbe keine glücklichen Ausgänge mehr?«


  Menschen zirkulierten ständig durch die übervölkerte Vorhalle und warteten ungeduldig auf eine Chance, zu sehen und gesehen zu werden. Überall waren Nachrichtenkameras, aber Toby Shreck und die Imperialen Nachrichten verfügten über die Exklusivrechte an der eigentlichen Zeremonie, sodass sich alle anderen Nachrichten- und Klatschsender mit der Vorhalle und den Vorbereitungen draußen begnügen mussten. Holokameras schossen über der Menschenmenge hin und her und bemühten sich verzweifelt, jemanden oder etwas zu finden, der oder das der Berichterstattung wert war und vielleicht von Toby Shrecks Reportage ablenkte. Einige Kameras schubsten sich gegenseitig im Kampf um die paar ansehnlichen Nachrichten, die überhaupt zu ergattern waren – meist erste Eindrücke davon, wer mit wem gekommen war und was sie trugen. Und so schoben und drängten sich die Menschen gegenseitig aus dem Weg, auch unter Einsatz des Ellbogens, um einen kurzen Augenblick vor den Objektiven zu erhaschen, wo sie sich immer verzweifelter darum bemühten, auf geistreiche Bemerkungen für die Reporter zu kommen, die zunehmend unter so etwas wie einer Kriegsneurose litten. Schließlich schaute das gesamte Imperium zu, und jeder, der sich irgendeine Bedeutung zubilligte, hatte aufs Entsetzlichste gekämpft und intrigiert und sich prostituiert, um eine Einladung zur Hochzeit des Jahrhunderts zu erhalten. Zum Glück war das nicht so schwierig gewesen, wie man hätte erwarten können, denn so viele der alten Größen aus Politik und Gesellschaft weilten nicht mehr unter den Lebenden. Tatsächlich fiel es den Gästen und den Zuschauern schwer, sich des Gefühls zu erwehren, dass viele berühmte Gespenster zugegen waren – Geister von Menschen, die an einem solch wichtigen Tag in der imperialen Geschichte hätten anwesend sein, müssen.


  Crawford Feldglöck, der Vater Finlays, ermordet von Jakob Wolf, der seinerseits vom eigenen Sohn Valentin gemeuchelt worden war. Roderik Sommer-Eiland, der weise alte Held des Imperiums, ermordet vom eigenen Enkel Kid Death. Sogar Gregor Shreck, obwohl ihn niemand wirklich vermisste. Der legendäre Giles Todtsteltzer, Gründer seines Clans, letztlich niedergestreckt vom eigenen Nachfahren Owen. Der ebenfalls nicht mehr da war, ebenso wie seine furchterregende Gefährtin Hazel D’Ark. So viele Familien trugen die Saat der eigenen Vernichtung in sich. Und natürlich durfte man nicht die Eiserne Hexe vergessen, Imperatorin Löwenstern XIV. So viele große Gestalten, Helden und Schurken und jede Schattierung dazwischen. Überlebensgroß … und jetzt alle dahingeschieden. Und das Imperium wirkte ohne sie so viel kleiner.


  Sie gehörten jedoch zur Vergangenheit, während der heutige Tag dazu diente, die Zukunft zu zelebrieren. Niemand sprach die alten Namen laut aus, aus Furcht, den Eindruck zu erwekken, er hätte den Kontakt zur aktuellen Realität verloren.


  Chantelle war bald zurück und organisierte Menschen und Pläne mit gleichermaßen unerbittlicher Energie. Die Menge der Gäste schwankte zwischen offenem Respekt und absolutem Entsetzen, während sie verfolgte, wie Chantelle Menschen tyrannisierte, ohne Rücksicht darauf, ob sie es mit Dienern oder Berühmtheiten zu tun hatte. Chantelle zirkulierte mit hohem Tempo zwischen den Gästen, die sich dabei gar nicht wohl fühlten, begünstigte einige mit einem kurzen Kuss auf die Wange oder damit, dass sie sich vor laufender Kamera großzügig an ihre Vornamen erinnerte, während andere nur Opfer beißender Herablassung wurden oder der Verdammnis durch einen Hauch von Lob anheim fielen. Manche Reputationen vernichtete Chantelle einfach, indem sie vor laufenden Kameras an den Betroffenen vorbeistolzierte, die Nase in die Luft gereckt. Für diese Menschen war die Schande fast unerträglich. Sie zogen sich an den Rand der Menge zurück, ein gutes Stück von Kameras und Reportern entfernt, um bittere Tränen zu weinen und ihre Rache zu planen. Chantelle gestattete sich ein paar gezielte Auftritte vor einigen der wichtigeren Reporter; ihnen gegenüber gab sie sich bescheiden, zurückhaltend und einfach froh darüber, dass sie in der Lage war, ihren bescheidenen Beitrag zu leisten, damit aus diesem ganz besonderen Tag ein Erfolg wurde. Sie war schön und bezaubernd, und das riesige Publikum verschlang ihren Auftritt löffelweise.


  Ungehört im Hintergrund wurde hingegen massenhaft mit den Zähnen geknirscht, Ausdruck des Hasses aller übrigen Stars, aber Chantelle überstrahlte sie alle mit dem Lächeln der Siegerin.


  Im Plenarsaal drehten Toby Shreck und sein Kameramann Flynn entschlossen ihre Runden durch das Chaos und nahmen alles auf. Eigentlich hätte sich Toby auf dem Regiebalkon ein Stockwerk höher aufhalten müssen, um die ein Dutzend Kameraleute unter seinem Befehl zu beaufsichtigen und die eingehenden Aufnahmen auf den Monitorbänken zu verfolgen, aber er hatte der Versuchung nicht widerstehen können, sich selbst ins Getümmel zu stürzen, nur um persönlich die Atmosphäre zu spüren. Flynn hatte Verständnis dafür. Die Imperialen Nachrichten hatten Toby die Verantwortung für die komplette Liveübertragung vom großen Tag übertragen, und nichts machte Toby nervöser als Verantwortung. Also saß die Person, die schon lange daran litt, Tobys Stellvertreter zu sein, derzeit auf dem Balkon des Regisseurs, während Toby und Flynn auf dem Parkett geschäftig hin und her eilten und als erbarmungslose Raubtiere, die sie nun mal waren, Nachrichten jagten. »Dieser Balkon hat mich zum Wahnsinn getrieben!«, beschwerte sich Toby, während er die Umstehenden musterte, ob er nicht jemanden entdeckte, den zu befragen oder zu terrorisieren sich hätte lohnen können. »Die Hälfte der Kameraleute, die sie mir geschickt haben, scheinen Bedienstete nicht von Stars unterscheiden zu können, ehe sie nicht vorher die Gästeliste konsultiert haben. Die übrige Hälfte sind gesellschaftliche Kriecher, die sich fürchten, etwas Interessantes aufzunehmen, damit es auch niemanden in Verlegenheit bringt. Ein verdammter Perverser lässt sich einfach nicht davon abhalten, immer wieder Beine und Ausschnitt der Brautjungfern in Großaufnahme zu bringen. Das wäre mir ja egal, aber bislang erzielt er, nach Kameraleuten aufgeschlüsselt, die höchsten Quoten! Sobald die eigentliche Zeremonie beginnt, möchte ich wenigstens einen Kameramann direkt am glücklichen Paar haben, wenn es seine Gelübde leistet, und das bist lieber du, Flynn, falls du weißt, was gut für dich ist! Ich verlasse mich darauf, von dir preiswürdige Aufnahmen vom großen Ereignis des heutigen Tages zu erhalten, selbst wenn du den Trauzeugen des Bräutigams aus dem Weg schubsen musst, um sie zu kriegen.«


  »Mach dir keine Sorgen, Boss. Ich bleibe so dicht an der Braut dran, dass sie mich für ein weiteres Gesäßpolster hält.«


  »Hoppla«, sagte Toby da im perfekten Tonfall des Wolfs, der sich an den verletzten Hirsch anschleicht. »Ich habe gerade jemanden entdeckt, von dem wir unbedingt ein Interview brauchen. Die aalglatte Donna Silvestri höchstselbst! Normalerweise hat sie genug Verstand, um mir aus dem Weg zu gehen.«


  Flynn blickte zu der ruhigen, matronenhaften Gestalt hinüber. »Was ist so besonders an ihr? Der Clan Silvestri ist schon seit Äonen absolut unterklassig.«


  »Das zeigt mal wieder, wie wenig Ahnung du hast. Die liebe süße, bescheidene Donna, in deren Hintern nicht mal Butter schmelzen würde, gehört, wie Eingeweihte munkeln, zum Schwarzen Block. Zum harten Kern gar. Und in letzter Zeit taucht überall, wo es zu Schwierigkeiten kommt, unsere Donna auf, stets bereit, Öl ins Feuer zu gießen. Ich habe noch nie jemanden mit vergleichbarer Begabung getroffen, immer genau das zu sagen, was die Leute garantiert bewegt, sich gegenseitig an die Gurgel zu fahren. Und sie war in jüngster Zeit bemerkenswert kamerascheu. Oh, wir müssen einfach mit ihr reden! Bleibe mir dicht auf den Fersen, Flynn, und zeichne ja alles auf!«


  »Boss, wir sollen doch die Vorbereitung der Zeremonie filmen!«, protestierte Flynn vergeblich, während er Toby durch die wimmelnde Menge folgte. »Und nicht den Gästen zusetzen, damit sie sich vor laufender Kamera selbst belasten!«


  »Sei nicht albern, Flynn. Gerade darin bin ich am besten. Ah, Lady Silvestri, würdet Ihr vielleicht einige Augenblicke Eurer zweifellos kostbaren Zeit opfern, um Euch an unsere Zuschauer zu wenden?«


  Donna sah sich rasch um, entdeckte jedoch keinen Fluchtweg, weshalb sie nach besten Kräften ihre mütterliche Miene aufsetzte und warmherzig in Flynns Kamera lächelte. »Und was kann ich für einen solch gefeierten Sensationshai wie Euch tun, Shreck?«


  »Sieh mal, Boss, sie hat von dir gehört.«


  »Halt den Mund, Flynn. Meine liebe Lady Donna, ich dachte nur, Ihr würdet womöglich unser riesiges Publikum mit ein paar Worten darüber beehren, wie Ihr den heutigen feierlichen Anlass betrachtet.«


  »Natürlich als einen sehr glücklichen Tag. Ich fühlte mich geehrt, hier zu sein.«


  »Da bin ich mir sicher. Vielleicht möchtet Ihr uns auch berichten, welch besonderes Verdienst Euch das Recht auf eine Einladung und sogar Zutritt zu den Vorbereitungen hinter den Kulissen erworben hat? Ich meine, da der Clan Silvestri heutzutage eine sehr unbedeutende Familie darstellt – wie kommt es, dass Ihr hier anzutreffen seid, während so viele andere, die es verdient gehabt hätten, keinen Zugang erhielten? Seid Ihr womöglich eine enge Freundin von Braut oder Bräutigam?«


  »Nun, ich …«


  »Oder seid Ihr gar Glied des sich formenden politischen Konsenses?«


  »Na ja, ich würde nicht sagen, dass …«


  »Ich ebenfalls nicht. Trifft es nicht zu, Donna, dass Ihr heimliches Mitglied jener ach so geheimnisvollen und rätselhaften Organisation seid, des Schwarzen Blocks?«


  »Ich bin nicht persönlich Mitglied des Schwarzen Blocks«, erwiderte Donna kalt. »Obwohl ich Kontakt mit Personen hatte, die es sind. Die meisten Aristokraten hatten ihn. Ich habe nie ein Geheimnis aus meinen Verbindungen gemacht.«


  »Ihr habt sie aber auch nie offen bekannt gegeben.«


  »Der Schwarze Block bemüht sich um ein neues Image als … Vermittler, der verfeindete Seiten zusammenführt, um Harmonie zu schaffen. Ich bin stolz darauf, an diesem Prozess mitzuwirken.«


  »Und was sagt Ihr zu den Gerüchten, der Schwarze Block verfolge eigene, geheime Pläne mit dem Imperium?«


  »Es sind eben nur Gerüchte. Nicht einmal wert, von einem berühmten Unruhestifter wie Euch wiederholt zu werden, Shreck.«


  Und sie trat entschlossen vor, stieß Flynn beinahe mit der Schulter aus dem Weg und verschwand erhobenen Hauptes in der Menge. Es war nach den geltenden Kriterien kein besonders würdevoller Rückzug, und Toby schickte ihr ein gehässiges Lächeln nach. Nichts wirkt schlimmer, als vor laufender Kamera die Beherrschung zu verlieren. Flynn schaltete die Kamera ab.


  »Und worum ging es dabei nun genau, Boss?«


  »Ich will verdammt sein, wenn ich das wüsste«, antwortete Toby glücklich. »Aber sie muss etwas im Schilde führen, wenn ich sie so leicht um die Beherrschung bringen konnte. Ich denke, ich weise die Regie an, während der ganzen Hochzeit eine Kamera auf ihre unmittelbare Umgebung gerichtet zu halten, nur für alle Fälle.«


  »Aber was hätten sie oder der Schwarze Block zu gewinnen, indem sie die Zeremonie stören?«


  »Ich weiß nicht, Flynn! Deshalb möchte ich auch eine Kamera zur Hand haben. Hier geht es nicht nur um eine Hochzeit; die Krönung zweier konstitutioneller Monarchen markiert den bedeutsamsten politischen Wendepunkt für das Imperium, seit Owen Todtsteltzer den Eisernen Thron zerstörte. Und das Hauptinteresse des Schwarzen Blocks war stets die Politik. Undenkbar, dass er eine solche Gelegenheit verstreichen lässt, ohne irgendeinen Profit herauszuschlagen. Und mal davon abgesehen – intrigante Miststücke wie Donna Silvestri verdienen es, regelmäßig nervös gemacht zu werden. Es ist gut für ihre Seelen.«


  »Was weißt du denn über Seelenheil, Boss?«


  »Kein verdammtes bisschen. Jetzt sei still; da kommt Clarissa. Ich möchte nicht, dass sie in irgendeiner Form unruhig gemacht wird, verstanden?«


  »Kapiert, Boss. Keine Politik, keine Verschwörungstheorien. Und ich erwähne nicht mal die siebzehn Personen, die derzeit gegen dich prozessieren.«


  »Besser so. Hallo, Clarissa. Amüsierst du dich?«


  »Zu meiner großen Überraschung, ja. Es war sehr nett von dir, mir eine Einladung zu besorgen, aber ich wusste nicht recht, ob ich damit fertig würde, mich unter so viele Menschen zu mischen. Nach allem, was ich durchgemacht habe, werde ich in Gesellschaft sehr nervös. Stell dir vor, wie es mich erleichtert hat zu bemerken, dass die Hälfte der Leute hier nervöser sind als ich! Es tut meinem armen Ego mächtig gut, wenn ich sehe, wie so viele mächtige Persönlichkeiten sich in die Hose machen, sobald Chantelle auch nur in ihre Richtung blickt! Nicht zuletzt, weil ich einen Scheiß darauf gebe, ob ich Chantelles Beifall finde oder nicht. Ich wurde von einer Furie und einem Geistkrieger gefangen gehalten; da erfordert es schon mehr als einen bloßen Star, mich aus der Fassung zu bringen. Obendrein ist ihr Kleid ausgesprochen unterklassig und ihr Makeup sehr geschmacklos, auch wenn niemand bisher gewagt hat, sie darauf hinzuweisen.«


  Clarissa selbst sah fantastisch aus in ihrem blassblauen Kleid mit Silberbesatz, dazu mit täuschend schlichter Frisur und zurückhaltendem Makeup. Toby äußerte sich entsprechend, und Clarissa errötete vor Freude. Sie hielten sich an den Händen und schnäbelten und gurrten wie alle anderen Turteltauben auch, und Flynn staunte über die Veränderung, die in Clarissas Gesellschaft über Toby kam. Der harte Hund von der Presse wurde fast menschlich.


  »Obacht!«, sagte Flynn scharf. »Gesellschaft im Anmarsch!«


  Sie drehten sich rasch um, als Evangeline Shreck zu ihnen herüberkam, begleitet von der eindrucksvollen, großen Gestalt des Unbekannten Klons. Clarissa drückte sich ein wenig fester an Toby, hielt aber das Kinn hoch. Toby legte ihr beruhigend den Arm um die Taille. Alle verneigten sich und lächelten sich höflich an, und Toby beschlagnahmte ein Tablett voller Getränke von einem vorbeigehenden Kellner. Jeder nahm ein Glas Champagner, außer dem Unbekannten Klon.


  »Entspannt Euch«, riet ihm Toby. »Hebt die Maske und nehmt einen Schluck. Niemand wird es bemerken; die Leute haben ihre eigenen Probleme. Und ich weiß schon, dass Ihr Finlay Feldglöck seid.«


  Evangeline betrachtete ihn mit erschrockener Miene, während der Unbekannte Klon ganz still dastand, eine Hand am Gürtel, wo normalerweise das Schwert hing. »Diese Kamera sollte lieber nichts aufnehmen«, sagte er endlich. Flynn nickte rasch. Das maskierte Gesicht wandte sich wieder Toby zu. »Wie lange wisst Ihr es schon? Und wie kommt es, dass diese interessante Information nie in einer Eurer Sendungen erwähnt wurde?«


  »Na ja, zunächst habe ich Eure Körpersprache erkannt«, antwortete Toby gelassen. »Wir sind auf Haceldamach gemeinsam weit gereist, und solche Dinge fallen mir auf. Dazu die Art, wie Ihr und Evangeline zusammensteht, stets einander zugewandt wie Menschen, die sich schon lange lieben. Und ich habe nie geglaubt, dass Finlay Feldglöck so einfach umkommen könnte. Zweitens: Ich habe den Mund gehalten, weil es niemanden etwas anging, wenn Ihr den Wunsch verspürtet, Euch wieder hinter einer Maske zu verstecken. Genügend Nachrichten liegen vor, auch ohne dass man alte Skandale frisch auftischt. Und drittens: Ich habe den Mund gehalten, weil ich ein Exklusivinterview mit Euch fuhren möchte, wenn Ihr die Maske einmal abnehmt. Ist das ausreichend fair?«


  »Ihr wart schon immer cleverer, als gut für Euch ist«, fand Finlay Feldglöck. »Letzten Endes werde ich die Maske wieder abnehmen. Wenn genug Zeit vergangen ist, damit sich niemand mehr etwas daraus macht.«


  »Bleibt noch das Problem des Haftbefehls gegen Euch, wegen der Ermordung Gregor Shrecks.«


  »Im Grunde gibt niemand einen Dreck darauf, wie Gregor umgekommen ist«, sagte Evangeline. »Die meisten Leute sind erleichtert, dass er nicht mehr da ist. Und gegen Finlay liegen nur Indizienbeweise vor. Irgendwann wird man den Fall zu den Akten legen, und dann kehrt Finlay Feldglöck zurück. Und er und ich werden endlich heiraten. Nachdem ich ein paar eigene kleine Probleme gelöst habe.«


  »Ich werde selbst bald heiraten«, sagte Toby fast verlegen. »Clarissa und ich haben uns dazu entschlossen, sobald der Krieg zu Ende ist.«


  Evangeline lächelte, runzelte dann aber leicht die Stirn. »Aber ist sie nicht …«


  »Ebenso meine Stiefschwester wie meine Kusine? Ja. Aber macht Euch keine Sorgen deswegen. Derartige Bindungen sind praktisch eine Familientradition der Shrecks. Sollte uns jemand Schwierigkeiten machen, bringe ich zur Hauptsendezeit ein paar Sonderberichte über seine eigenen kleinen Sünden. Ich dulde nicht, dass sich irgendjemand zwischen mich und meine Clarissa stellt. Ich habe vorher noch nie jemanden geliebt. Hätte nie gedacht, dass ich das Zeug dazu habe. Aber Clarissa ist etwas Besonderes. Ich würde sie gleich morgen heiraten, wenn sie einverstanden wäre.«


  »Nein«, sagte Clarissa entschieden. »Ich kann dich noch nicht heiraten. Löwensteins Chirurgen haben viel an mir verändert, als ich zu einer ihrer Zofen umgewandelt wurde. Implantate, Modifikationen. Johana Wahn hat einiges davon ungeschehen gemacht, als sie uns befreite, aber das meiste muss auf die harte Tour revidiert werden. Löwenstein hatte mich in ein Monster verwandelt, und ich habe monströse Dinge getan. Manchmal erlebe ich sie in Albträumen erneut. Und dann wurde natürlich noch Tante Grace ermordet und durch eine Furie ersetzt, und ich war Gefangene von Shub. Genau das, was mir noch gefehlt hat. Aber Toby war immer für mich da. Seine Liebe hat mir geholfen, nicht den Verstand zu verlieren. Er lehrte mich, stark und unverwüstlich zu sein.«


  »Du hattest schon immer das Zeug dazu«, sagte Toby. »Du bist eine Überlebenskünstlerin. Du bist eine Shreck.«


  »Ich möchte wieder ein kompletter Mensch sein, ehe ich meinen Toby heirate«, fuhr Clarissa fort. »Und falls das bedeutet zu warten … Na ja, Toby und ich haben ohnehin schon lange darauf gewartet, einander zu finden. Meine einzige wirkliche Sorge ist, wenn wir endlich vor dem Altar stehen, dass sie von mir erwarten, das Eheversprechen unter meinem ursprünglichen Namen abzulegen, als Lindsey. Er hat mir nie gefallen, als Kind schon nicht. Ich habe ihn in Clarissa verändert, kaum dass ich alt genug war, damit er haften blieb.«


  »Sie konnte einen fürchterlichen Wutanfall kriegen, falls man sie mit dem falschen Namen ansprach«, sagte Toby zärtlich. »Ich habe sie natürlich immer Lindsey genannt, als wir noch klein waren, nur um sie wütend zu machen. Ich kann mich noch erinnern, dass sie einmal versucht hat, mein Ohr mit einem Klammerautomaten zu durchbohren … Ich war schon damals ein richtiges Ekel.«


  »Und Übung hat den Meister gemacht«, bemerkte Flynn. »Aber alle diese Hochzeiten auf einmal … Es muss etwas in der Luft liegen. Ich werde versuchen, Toby zu überreden, dass ich seine Brautjungfer sein darf. In einem hübschen rosa Kleidchen würde ich mich reizvoll machen.«


  »Ich denke, du würdest richtig süß aussehen«, pflichtete ihm Clarissa bei.


  »Du bist die Einzige, die süß aussieht«, fand Toby.


  »Vielleicht umgibt uns hier einfach nur zu viel Tod«, sagte Evangeline, und alle nickten ernst.


  »Was auch immer«, sagte Toby schließlich. »Falls ihr mich entschuldigen wollt – ich denke, ich kehre lieber auf den Regiebalkon zurück und kontrolliere, ob auch alles weiterhin glatt läuft. Es ist jetzt weniger als eine Stunde bis zur großen Feier. Wir sehen uns später alle wieder. Flynn, du benimmst dich! Und versprich mir, dass du nicht versuchen wirst, den Strauß zu fangen, wenn ihn Konstanze wirft!«


  Robert Feldglöck betrat ungeduldig ein weiteres dieser anonymen kleinen Privatzimmer, die ans Parkett des Plenarsaals angrenzten. Er gab sich nicht die Mühe, seine finstere Miene zu verbergen, als er feststellte, dass Kardinal Brendan und Chantelle ihn erwarteten. »In Ordnung, was ist los? Was ist so wichtig, dass ich meine Leute im Stich lassen und privat mit Euch reden muss? Es geht doch nicht um wieder mal eine neue Sprachregelung für die Zeremonie, oder? Ich will verdammt sein, wenn ich eine weitere beschissene Probe absolviere, nur um noch eine religiöse, historische oder politische Lobby zu besänftigen!«


  »Es hat nichts mit der Zeremonie direkt zu tun«, sagte Chantelle aalglatt. »Es geht eher um Eure und Konstanzes Sicherheit.«


  »Falls es um noch eine anonyme Morddrohung geht, sollen sich die Elfen darum kümmern«, knurrte Robert. »Dazu sind sie ja hier.«


  »Oh, an dieser Drohung ist nichts anonym«, mischte sich Brendan ein. »Wir wissen diesmal, wer dahinter steckt.«


  »Wir nämlich«, sagte Chantelle. »Wir vom Schwarzen Block.«


  Robert sah sie scharf an. »Ihr seid vom Schwarzen Block? Ich wusste es bei Brendan, aber …«


  »Manche von uns sind in dieser Hinsicht offenherziger als andere. Und manche von uns verstecken sich mitten im Blickfeld der Öffentlichkeit, so leicht zu erkennen, dass wir niemandem auffallen. Im Moment soll die Feststellung genügen, dass ich ein ganzes Stück über unserem Kardinal hier in der Hierarchie stehe. Ich spreche jetzt offen mit Euch, um sicherzustellen, dass Ihr versteht, wie wichtig Ihr für uns seid.«


  Robert machte ein finsteres Gesicht. »Ich weiß. Ich gehöre zu den Hundert Händen. Zu Euren kostbaren, vorprogrammierten Meuchelmördern. Aber in dem Augenblick, in dem ich offiziell König bin, werde ich die Elfen anweisen, mein Bewusstsein schärfstens unter die Lupe zu nehmen und alles zu entfernen, was dort nicht hingehört. Ich werde niemandes Marionette sein! Die Tage der Macht und des Einflusses sind für den Schwarzen Block praktisch vorüber. Sobald ich bekannt gegeben habe, was Eure Organisation mit mir gemacht hat und wie Ihr mich auszunutzen gedachtet, werden die Leute Euren Namen nur noch als Fluch aussprechen und Euch auf den Straßen zur Strecke bringen.«


  »Ah, Robert«, sagte Brendan traurig. »Ich hatte wirklich gehofft, Ihr würdet vernünftiger sein. Ihr könnt den Schwarzen Block nicht aufhalten. Niemand kann das.«


  »Darauf gebt mal Acht!«, sagte Robert.


  »Nein«, sagte Chantelle, »das denke ich nicht.«


  Hinter Robert ging die Tür auf, und Kit Sommer-Eiland trat ein. Er nickte Chantelle zu und verschloss die Tür hinter sich. Er blickte Robert an, lehnte sich mit dem Rücken an die Tür und verschränkte die Arme, gab eindeutig zu erkennen, dass jeder, der den Raum verlassen wollte, erst ihn überwinden musste. Und im Widerspruch zu jeder Tradition und allen Befehlen trug er ein Schwert an der Hüfte. Robert funkelte erst ihn und dann Chantelle an.


  »Was zum Teufel tut dieser Verrückte hier? Und wer hat ihm ein Schwert gegeben?«


  »Kid Death arbeitet jetzt für uns«, antwortete Brendan. »Und er ist hier, um sicherzustellen, dass Ihr sehr ernst nehmt, was wir Euch sagen. Wir nehmen auch Euch und Konstanze sehr ernst. Ihr verkörpert womöglich eine ernste Gefahr für die Pläne des Schwarzen Blocks, vielleicht gar seine Existenz, falls Ihr es Euch wirklich vornehmt. Und das können wir nicht zulassen. Also entweder willigt Ihr hier und jetzt ein, den Befehlen des Schwarzen Blocks in allen Dingen zu folgen, oder der Sommer-Eiland geht sofort los und tötet Eure geliebte Konstanze.«


  Für einen Moment verschlug es Robert den Atem. Sein Herz fühlte sich an, als hätte sich eine kalte Faust darum geschlossen. Er zweifelte nicht, dass es der Kardinal absolut ernst meinte. Es geschieht wieder! Erneut wird meine Braut sterben! Er blickte von Brendan zu Kid Death und dann zu Chantelle. Der Atem rasselte wie mit Messern in seiner Brust.


  »Damit kommt Ihr nie durch«, sagte er heiser.


  »Doch, natürlich«, erwiderte Chantelle. »Wir sind der Schwarze Block. Wir blicken auf eine lange Tradition zurück, in der wir immer mit allen möglichen Dingen durchgekommen sind. Niemand wird den Sommer-Eiland sehen. Er hat Erfahrung damit, Sicherheitsvorkehrungen jeder Art zu überwinden, sogar die Elfen. Der Mord würde in aller Stille stattfinden. Ganz leise, ganz professionell. Und danach finden wir schon jemanden, dem wir die Schuld geben können. Vielleicht Shub oder eine antiroyalistische Terrorgruppe. Sehr traurig, sehr bedauerlich, aber solche Dinge passieren nun einmal. Ihr wisst, dass wir es tun können, Robert!«


  »Konstanze braucht nicht zu sterben«, sagte Brendan vernünftig. »Ihr braucht lediglich einzuwilligen, in den Schwarzen Block zurückzukehren, ins Schwarze Kolleg und die Rote Kirche, um Eure Konditionierung zu vervollständigen. Dann gehört Ihr zu uns und werdet nicht mehr den Wunsch haben, uns zu bekämpfen. Ihr werdet uns sogar Konstanze zuführen, damit wir auch sie konditionieren können. Es wird nicht annähernd so schlimm, wie Ihr denkt. Ihr werdet es erleben. Willigt nun in all das ein, und Konstanze ist in Sicherheit. Weigert Euch, und …«


  »Ich könnte Euch belügen.«


  »Nein, das könntet Ihr nicht«, belehrte ihn Chantelle. »Eure schon existierende Konditionierung ließe es nicht zu. Sobald Ihr uns Euer Wort gegeben habt, werdet Ihr Euch auch gezwungen fühlen, es zu erfüllen. Ihr habt keine Wahl. Jetzt sagt mir, dass Ihr einwilligt, oder Kid Deaths lächelndes Gesicht wird das Letzte sein, was Konstanze jemals sieht.«


  »Quatsch«, warf Kit Sommer-Eiland ein, und alle drehten sich abrupt zu ihm um. Er lehnte immer noch mit dem Rücken an der geschlossenen Tür, eine Hand am Schwertgürtel, aber sein bestürzendes Lächeln galt jetzt ausschließlich Chantelle. »Dieser Plan ist sogar mir zu abscheulich. Ich werde weder Konstanze noch sonst jemanden töten, nur weil es der Schwarze Block verlangt. Ich habe beschlossen, dergleichen nicht mehr zu tun. Ich war nie für den Schwarzen Block. Janusköpfig, hinterhältig … diese Leute haben jede Menge Spaß am Töten. In letzter Zeit habe ich viel nachgedacht. Darüber, was David auf Virimonde gesagt und getan hat. Ich denke nicht, dass er damit einverstanden wäre, wenn ich für kaltblütige Kreaturen wie Euch arbeitete. Und Robert … erinnert mich stark an David. Meinen schön Todtsteltzer. Also erklärt sich der Schwarze Block entweder bereit, Robert und Konstanze in Ruhe zu lassen, oder ich erkläre der ganzen verdammten Organisation den Krieg! Mit Euch beiden angefangen. Gleich hier und jetzt.«


  Für eine kurze Weile herrschte knisternde Stille. Brendan schluckte hörbar. »Chantelle, ich denke, er meint es ernst!«


  »Ihr könnt Euch nicht gegen den Schwarzen Block stellen!«, sagte Chantelle benommen zum Sommer-Eiland. »Wir sind überall!«


  Kid Death zeigte sein Killerlächeln, und Chantelle musste den Blick abwenden. Brendan war weiß im Gesicht geworden und verschränkte die Hände, damit sie nicht zitterten.


  »Spiel, Satz und Sieg für mich, denke ich«, stellte Robert fest. Erleichterung durchflutete ihn wie eine Welle und befreite ihn von der Anspannung. Er lachte kurz, fühlte sich fast schwindelig. »Lord Sommer-Eiland, ich ernenne Euch hiermit zum Obersten Krieger des Imperiums und zu meinem offiziellen Champion. Eure Pflicht besteht darin, alle Gefahren für das Imperium zu identifizieren und zu beseitigen. Definitiv einschließlich des Schwarzen Blocks.«


  »Offizieller Killer«, sagte der Sommer-Eiland. »Das gefällt mir.«


  »Ihr könnt nicht einen Psychopathen wie ihn zum Obersten Krieger berufen!«, klagte Brendan, der ehrlich erschrocken war.


  »Er ist vielleicht ein Psychopath, aber er ist mein Psychopath«, entgegnete Robert. »Kardinal, Chantelle ich denke nicht, dass wir noch mehr zu besprechen haben. Ihr habt Eure Karten ausgespielt, und ich habe sie mit Kid Death übertrumpft. Kardinal, ich brauche Euch für die Zeremonie, also werdet Ihr bleiben müssen. Natürlich mit Kid Death an Eurer Seite, um Euch zur Disziplin anzuhalten. Nach der Hochzeit … weise ich die Elfen an, Euch an einen verschwiegenen Ort zu bringen, wo Ihr ihnen alles erzählen könnt, was Ihr über den Schwarzen Block wisst. Chantelle, Eure Dienste werden hier und heute nicht mehr benötigt. Ihr dürft jetzt gehen. Euch gleich an Ort und Stelle zu verhaften wäre ein Skandal, der ausreichte, die Hochzeit um einen Tag zu verschieben, und ich will verdammt sein, wenn ich das alles noch einmal durchmache. Also gewähre ich Euch Vorsprung. Wäre ich an Eurer Stelle, würde ich sofort losrennen.«


  Chantelle atmete schwer und blickte ihm starr in die Augen. »So leicht geht das nicht«, sagte sie gehässig. »Ihr gehört nach wie vor zum Schwarzen Block. Und das bedeutet, dass Ihr mit Leib und Seele mir gehört. Heh, Robert, wir alle kehren heim!«


  Die seit langem eingepflanzten Steuerungsworte rollten wie Donner durch Roberts Schädel, und er schrie voller Pein auf, als erneut Selbststeuerung und Wille von der übermächtigen Flut der Konditionierung weggefegt wurden. Er richtete sich kerzengerade auf, und das Gesicht wirkte völlig leer. Er sah Chantelle mit leeren Augen an, und sein Mund sprach mit fremder Stimme: »Aktivierungskode bestätigt. Erbitte Statusfeststellung.«


  »Hundert Hände festgestellt!« schnauzte Chantelle, das Gesicht dunkelrot vor Zorn. »Töte den Sommer-Eiland! Sofort!«


  Robert zog das Zeremonienschwert. Es war eine helle und glänzende Waffe mit juwelenbesetztem Griff, praktisch nur als Schaustück entworfen, aber es hatte trotzdem Schneide und Spitze, und das reichte. Robert blickte Kid Death an, der seinerseits das Schwert gezogen hatte. Robert näherte sich ohne Eile dem angegebenen Ziel, und Chantelle lachte, ein rauer und unerfreulicher Laut.


  »Was tut Ihr nun, Kid Death? Falls Ihr Euch nicht verteidigt, bringt Euch Robert um. Aber falls Ihr ihn tötet, wird das ganze Imperium Euch jagen. Was nun, Sommer-Eiland?«


  Kid Death zeigte erneut sein Killerlächeln und griff mit unmöglicher Schnelligkeit an. Er duckte sich unter Roberts mechanisch zustoßendem Schwert hindurch, dessen Klinge ihm eine Haarsträhne abtrennte, und rammte Robert die Schulter in den Unterleib. Der Aufprall warf sie beide zu Boden, und während sich Robert vor Schmerz zusammenrollte und nach Luft schnappte, wandelte der Sommer-Eiland seinen Sturz in eine Rolle vorwärts um und war schnell wieder auf den Beinen, Chantelle zugewandt. Sie zog einen versteckten Dolch aus dem Ärmel. Kid Death schlug ihn ihr aus der Hand, schubste sie so heftig rücklings an die Wand, dass sie kurz die Augen nach oben drehte, und setzte ihr die Schneide seines Schwertes an den Hals. Sie erstarrte völlig und betrachtete ihn finster über die drohende Klinge hinweg. Brendan trat einen Schritt vor, aber der Sommer-Eiland brachte ihn mit einem Blick wieder zum Stehen.


  »So«, sagte Kit Sommer-Eiland ganz gelassen und nicht einmal außer Atem, »gebt Robert frei, Chantelle, oder ich töte Euch.«


  »Das wagt Ihr nicht!«, schimpfte Chantelle, spuckte ihn in ihrer Wut beinahe an. »Ich gehöre zum Schwarzen Block! Ihr wagt es nicht, mich zu verletzen!«


  »Ich bin Kid Death, und ich gebe einen Dreck darauf. Gebt ihn frei.«


  »Niemals!«


  »Sehr gut«, sagte Kid Death und schnitt ihr mit einem kurzen Zug des Schwerts die Kehle durch.


  Blut schoss aus Chantelles erschrockenem Mund hervor, während sie mit beiden Händen nach der entsetzlichen Wunde im Hals griff, als könnte sie die Ränder irgendwie zusammenhalten. Sie gab schreckliche Laute von sich, als die Kraft zusammen mit dem Blut langsam aus ihr herauslief, und langsam sank sie zu Boden, den Rücken immer noch fest an der Wand. Kid Death wandte sich zu Brendan um, und Blut tropfte noch von der Schwertklinge. Robert rappelte sich langsam wieder auf, das eigene Schwert in der Hand.


  »Gebt ihn frei«, verlangte der Sommer-Eiland ruhig. »Oder ich töte Euch, Kardinal!«


  »In Ordnung, verdammt! In Ordnung! Robert, Kode Omega drei. Abschalten! Abschalten!«


  Roberts Persönlichkeit kehrte schlagartig in seine Züge zurück, als sein Wille frei wurde, und er blieb stehen, näherte sich Kid Death nicht weiter. Einen Augenblick lang zitterte er unkontrollierbar, dann steckte er langsam das Schwert weg. Kardinal Brendan kniete neben der krampfhaft zuckenden Chantelle nieder und nahm sie in die Arme. Sie kämpfte kurz dagegen an, versunken in Schmerz und Entsetzen, aber als der letzte Rest an Kraft sie verließ, erkannte sie ihn noch einmal und wollte etwas sagen. Nur blutiger Schaum trat jedoch auf ihre Lippen, und sie starb, ehe sie ihm etwas begreiflich machen konnte. Brendan drückte die Leiche an sich, das Gesicht nass von Tränen, und ihr Blut durchnässte seine Amtsroben. Robert schlug dem Sommer-Eiland auf die Schulter und blickte zu Brendan hinab.


  »Es ist vorbei, Kardinal«, sagte er. »Sobald die Zeremonie abgeschlossen ist, werdet Ihr wegen Verrats verhaftet.«


  »Denkt Ihr, ich würde mir daraus etwas machen?«, fragte Brendan und blickte auf, das tränennasse Gesicht voller Verlust und Bitterkeit. »Nichts bedeutet mehr etwas. Nichts. Ihr habt nicht einfach nur eine Frau umgebracht. Ihr habt den Schwarzen Block selbst umgebracht. Sie war der Schwarze Block. Sie allein.«


  »Was sagt Ihr da?«, fragte Robert. »Wie könnte eine einzelne Frau eine so große und weitgespannte Organisation wie den Schwarzen Block allein darstellen?«


  »Weil er weder groß noch weitgespannt war. Oh, vor langer Zeit war er das vielleicht einmal, aber als Chantelle die Leitung übernahm, lag die große Zeit des Schwarzen Blocks schon lange zurück. Was an Organisation noch existierte, bestand zum größten Teil aus Nebel und Schatten. Man brauchte nicht mehr als einen Hinweis hier, ein Gerücht dort und unheimlich klingende Namen wie die Rote Kirche und das Schwarze Kolleg … und die Vorstellungskraft der Menschen besorgte den Rest. Heute gibt es nur noch vierzig Leute, die überhaupt in irgendeiner Form aktiv sind. Meist pflanzen sie anderen Personen irgendwelche Konditionierungen ein, um sie notfalls zu benutzen. Damit werden die Illusion genährt und die Familien eingeschüchtert, aus denen die Opfer stammen.«


  Robert und Kit Sommer-Eiland sahen sich gegenseitig an und wandten sich wieder Brendan zu. »Und die Hundert Hände?«, wollte Robert wissen.


  »Oh, die sind absolut real! Sie waren Chantelles Idee. Es ging darum, immer ein paar zu schaffen, zu warten, bis genug vorhanden waren, um die Clans zu ängstigen, und sie dann für die Einschüchterung der Familien zu benutzen, damit diese das Abkommen akzeptierten, das Chantelle mit Jakob Ohnesorg ausgehandelt hatte. Und sobald die Clans erst mal daran gewöhnt waren, Befehle auszuführen … Nur Nebel und Schatten und gründlich konditionierte Aushängeschilder wie SB Chojiro. Die Menschen haben das gesehen, was sie erwarteten, und an den Mythos geglaubt, den wir so sorgfältig verbreiteten. Chantelle hielt im Hintergrund alle Fäden in der Hand, ganz unverdächtig, mitten im Blickfeld der Öffentlichkeit versteckt. Nur sie.«


  »Und … wer hat den Schwarzen Block ursprünglich gegründet?«, fragte Kit Sommer-Eiland. »Damals, als wirklich noch etwas dahinter steckte?«


  »Giles Todtsteltzer. Er hat alles arrangiert, ehe er sich mit der Fluchtburg davonmachte. Seine letzte Rache am Imperator. Eine geheime Macht, um die Position der Clans erst zu stärken und sie anschließend zu beherrschen; eine Organisation, die Giles benutzen konnte, wenn er schließlich aus der Stasis zurückkehrte. Er schlief jedoch so viel länger, als er geplant hatte, und über die Jahrhunderte war der Schwarze Block von innen heraus verfault. Der Todtsteltzer muss sehr enttäuscht gewesen sein, als er feststellte, was aus seiner wundervollen Verschwörung geworden war. Aber er war es, der den Schwarzen Block möglich gemacht hat. Und mit Hilfe der Technik des alten Imperiums, die von der Organisation bewahrt wurde, konnte man solch perfekte gedankliche Konditionierung herbeiführen.«


  »Und wer hätte jemals eine bunte Blume des gesellschaftlichen Lebens wie Chantelle verdächtigt?«, fragte Robert. »Aber sie war natürlich überall, hörte alles mit, kannte aller Welt Geheimnisse. Wer wäre besser geeignet gewesen, eine Geheimorganisation zu leiten, die auf Bluff und Erpressung gründete?«


  »Und jetzt ist sie nicht mehr da«, sagte Brendan. »Und mit ihr stirbt der Schwarze Block. Sie hat als Einzige alles gewusst und all die Kodenamen und eingepflanzten Kontrollwörter gekannt.«


  »Ein Glück, dass wir sie los sind«, sagte Kit Sommer-Eiland und sah ungerührt zu, wie der Kardinal den Kopf senkte und die tote Frau in seinen Armen beweinte.


  »Habt Ihr sie geliebt?«, wollte Robert wissen.


  »Natürlich habe ich sie geliebt!«, antwortete Brendan. »Sie hat uns alle gezwungen, sie zu lieben.«


  Auf dem Regiebalkon, der zur Sicherheitszentrale des Parlaments gehörte, saßen Toby Shreck und seine Assistenten über ihre Steuerpulte gebeugt und verfolgten auf den Monitoren, was die Kameras im Plenarsaal und der Vorhalle aufnahmen. Alles wurde live gesendet, mit allerdings ein paar Sekunden Verzögerung, um üble Ausdrücke herauszufiltern. Die derzeitigen Einschaltquoten übertrafen alles, was Toby je erlebt hatte, selbst in den letzten Tagen der Rebellion. Praktisch jeder Mensch im Imperium, der Zugang zu einem Holoschirm hatte und nicht direkt einem Angriff ausgesetzt war, verfolgte seine Sendung. Toby konnte einfach nicht aufhören zu grinsen, obwohl die Wangen inzwischen vor Anstrengung schmerzten.


  Er sprach leise zu seinen Assistenten an den Steuer- und Mischpulten und schaltete von einer Kamera auf die nächste um, wenn ein interessanter Vorgang seine Aufmerksamkeit erweckte. So kurz vor der Zeremonie lag es an ihm, der schieren Masse an gefilmten Informationen Sinn und Struktur abzugewinnen. Hin und wieder wandte er sich leise über Komm-Implantat an einen Kameramann und wies ihn an, sich auf diese Person oder jene Gruppierung zu konzentrieren oder sich auch mal abzuwenden, statt einen unerfreulichen Zwischenfall oder einen Ausdruck von Aversionen einzufangen, der vielleicht von der allgemeinen Freude abgelenkt hätte. Hier sollte schließlich keine Dokumentation entstehen, sondern eine moralische Stärkung der Menschheit herbeigeführt werden, und diesmal hielt sich Toby Shreck an die Anweisungen. Er wusste, wie wichtig es war, dass der Anschein erweckt wurde, alles liefe gut. Außerdem zeichneten seine Kameras viel mehr auf, als sie sendeten, und von Rechts wegen gehörte das übrige Material ihm. Später gedachte er eine echte Dokumentation der hässlichen Aspekte zu bringen, die jedermann die Augen öffnete.


  Mal vorausgesetzt, es gab noch ein Später … Auf Toby Shrecks zahlreichen Monitoren kamen die Einflussreichen und Aristokraten und Stars zusammen, verbannten für wenigstens einen Tag alte Feindschaften und warteten geduldig auf eine Hochzeit, die das ganze Imperium ein weiteres Mal umwälzen würde.


  In einem riesigen Vorraum, der buchstäblich von Wand zu Wand voller Menschen war, wurde die Mengeallmählich unruhig. Überwältigt vom Anlass und den zunehmend saunahaften Bedingungen, stürzten sie seit einiger Zeit den kostenlosen Champagner so schnell hinunter, wie die Kellner ihn liefern konnten. Gesichter wurden allmählich rot, Stimmen lauter, Meinungen nachdrücklicher vorgebracht. Auf alles, was auch nur ansatzweise interessant zu sein versprach, stürzten sich die Gäste, um sich von ihrer Langeweile, der Hitze und den unmöglich langen Schlangen vor den Toiletten abzulenken. Der Schauspieler, der inzwischen die Rolle des draufgängerischen Espers Julian Skye in der weiter laufenden Holoserie spielte, hatte eine fantastische Zeit. Die Serie war erfolgreicher denn je und der Star ein weit besserer Schauspieler als der echte Julian jemals. Die meisten Leute vermuteten, dass der plötzliche, tragische Tod des Espers einem Selbstmordpakt mit SB Chojiro zuzuschreiben war und die beiden Turteltauben sich entschieden hatten, lieber gemeinsam zu sterben, als durch Julians schlimmer werdende Krankheit getrennt zu werden. Andere munkelten düster von Verschwörungen der Chojiros oder gar des Schwarzen Blocks und deuteten an, Julian wäre ermordet worden, weil er zu gefährlichen öffentlichen Äußerungen über seine Zeit mit SB bereit gewesen wäre. So oder so, das war alles sehr romantisch. Die Öffentlichkeit liebte einen tragischen Helden so sehr, und Julian Skye gewann laufend an nobler und heroischer Reputation, jetzt, wo er sicher dahingegangen war und nicht mehr widersprechen konnte. Die besten Legenden hatten sich schon immer um die Toten gedreht.


  Reineke Bär und der Seebock, diese beiden bedeutendsten Spielzeuge und Botschafter von Haceldamach, waren ebenfalls zugegen. Evangeline hatte dafür gesorgt, dass man sie einlud – zum Teil nur eine Ausrede, alte Freunde wiederzusehen, und zum Teil, um dem Imperium zu zeigen, dass die berüchtigten Killerspielsachen von Haceldamach inzwischen viel zivilisierter waren. Leider hatte man die meisten von Toby Shrecks Filmen über Haceldamach übersehen, weil damals die drohende Rebellion immer mehr Sendezeit beanspruchte, und in der Folge waren nur die schlechten Nachrichten haften geblieben. Das führte auch dazu, dass die meisten Hochzeitsgäste vor Angst erstarrten, wenn sie Reineke Bars und des Seebocks ansichtig wurden. Bär merkte davon wirklich nichts und begegnete jedermann mit Höflichkeit und Charme, selbst wenn die Leute inhaltslose Entschuldigungen hervorplapperten und vor ihm flüchteten. Dem Seebock fiel dieses Verhalten jedoch auf, und er bemühte sich nach Kräften, seiner Reputation gerecht zu werden, indem er betont Äußerungen von sich gab, die auf den ersten Blick ganz; freimütig wirkten, die man aber auch sehr leicht als verschleierte Drohungen auffassen konnte. Darüber hinaus fand er Gefallen am Champagner und an der Möglichkeit, die Kellner zu erschrecken. Reineke Bär bemühte sich weiter beharrlich darum, als guter Botschafter des neuen Haceldamach aufzutreten, während der Seebock dabei blieb, mit furchtbarem Lächeln die riesigen eckigen Zähne zu zeigen, wobei er so tat, als bemerkte er nicht, wie die Leute vor ihm zurückschreckten. Zur Zeit hatten die beiden Spielsachen Donna Silvestri in eine Ecke gedrängt, und sie starrte sie aus großen, entsetzten Augen an, während Reineke Bär ganz unschuldig bemüht war, mit ihr zu plaudern.


  Toby nahm alles auf, aber nach einer Weile wurde er schwach und schickte Flynn los, um mit den Spielsachen ein Interview zu führen. Donna Silvestri ergriff die Gelegenheit beim Schopf, raffte ihr Röcke und rannte um ihr Leben. Reineke Bär winkte ihr verdutzt nach, während der Seebock in sein Champagnerglas kicherte. Flynn schwatzte glücklich mit den beiden Spielsachen und tauschte mit ihnen Erinnerungen an die gemeinsamen Reisen über den aufgegebenen Vergnügungsplaneten aus, und alle anderen in der Vorhalle gaben sich offen beeindruckt von der ruhigen Haltung des Kameramanns angesichts einer solchen Gefahr.


  Ohne dass Flynn oder Toby Shreck oder sonst jemand davon ahnte, hielt sich auch Valentin Wolf in der Vorhalle auf. Er bewegte sich gelassen durch die schwatzende Menge und lächelte und nickte allen zu. Getarnt war er durch ein Shub- Hologramm, das ihn als Barmherzige Schwester erscheinen ließ. Seine Einladung, eine makellose Fälschung, behauptete, er vertrete hier die Oberste Mutter Beatrice, die Heilige von Technos III und jetzt von Lachrymae Christi. Die ShubKamera auf seiner Schulter produzierte ein fehlerloses Bild, das diesem Anschein entsprach und nicht mal auf kurze Distanz zu enttarnen war, und sie modifizierte seine sonst so unverkennbare Stimme, dass sie wie die irgendeiner beliebigen jungen Frau klang. Die Illusion hätte einer körperlichen Berührung nicht standgehalten, aber wer fasste schon eine Nonne an?


  Valentin hätte sich lieber auf seine eigenen, geringen ESPFähigkeiten verlassen statt auf eine Technik, die jemand anderes steuerte, aber leider war das einfach nicht möglich. Die Sicherheitselfen, die den Umkreis der Versammlung überwachten, hätten ihn sofort entdeckt. Und selbst wenn er trotzdem einen Weg ins Parlament gefunden hätte, hätten dort die lebenden ESP-Blocker seine Illusion sofort durchschaut. Die Shub- Tech war wenigstens jeder Sicherheitseinrichtung des Imperiums klar überlegen. Unter Shubs Tarnholo versteckt, konnte er überallhin gelangen, ein Geist aus der krisenreichen Vergangenheit des Imperiums, ein tödliches Gespenst an der Festtafel. So stand er mitten in der gedrängt vollen Vorhalle, unbemerkt und unangefochten, und lächelte zufrieden.


  Von all den vielen Verkleidungen, unter denen er wählen konnte, war ihm die Nonne als die reizvollste erschienen. Ihm gefiel die Aufmachung. Das krasse Schwarz und Weiß passte zu seiner extremen Wesensart. Und was die Maskerade als eine von Sankt Beas Nonnen anging, nun, so war Beatrice schließlich im Grunde genommen immer noch seine Verlobte. Er war überzeugt, dass sie Verständnis für ihn gehabt hätte. Sobald er die schreckliche Tat vollbracht hatte, die er plante, wollte er Shub auffordern, ihm Beatrice auszuliefern. Das unartige kleine Biest schob ihre Verbindung schon viel zu lange auf. Valentin lächelte. Er verzieh ihr. Sie spielte nur die schwer Erreichbare. Was bedeuteten schon ein paar Morddrohungen zwischen Seelenverwandten? Er gedachte, sie ohnehin zu heiraten; und in der Hochzeitsnacht würde er ihr solch schreckliche Vergnügungen zeigen … Und sobald sie tot war, würde er noch weitere Sachen mit ihr anstellen.


  Seine Pläne für die Königliche Hochzeit waren die Einfachheit selbst. Er hatte vor, Robert und Konstanze direkt vor aller Augen zu ermorden und sich dann selbst zum Imperator auszurufen. Darüber hatte er Shub nicht informiert. Dort glaubte man, er wäre als Spion hier. Zweifellos würde es sich als nette Überraschung für die KIs entpuppen. Das Nonnenholo ermöglichte ihm sicher, dicht an das glückliche Paar heranzukommen, indem er so tat, als wollte er Sankt Beatrices Segen überbringen; dann ein Disruptorschuss in Roberts lächelndes Gesicht und eine aufgeschlitzte Kehle für Konstanze, und das war es dann. Auf den zweiten Mord freute er sich besonders. Er hatte seine schöne Stiefmutter schon immer umbringen wollen. Schade nur, dass keine Zeit war, sie vorher zu schänden. Das wäre gewesen, als hätte er seinem lieben toten Vati ein weiteres Mal ins Auge gespuckt, aber kein Plan war vollkommen. Vielleicht war später noch Zeit. Und falls nicht, dann begnügte er sich auch mit dem Ausdruck in Konstanzes sterbenden Augen, wenn er schließlich die Verkleidung fallen ließ, damit sie in ihren letzten Augenblicken auch wusste, wer sie und ihren geliebten Feldglöck getötet hatte.


  Eine Wolf sollte einen Feldglöck heiraten? Undenkbar! Jemand musste dem überlieferten Anstand Geltung verschaffen.


  Waren sie erst tot, dann, daran zweifelte Valentin nicht, würde die Aristokratie sich um ihn scharen. Die Aristos hatten echte Macht schon immer verstanden und geschätzt. Und er war der letzte Nachkomme einer der großen alten Familien und damit äußerst gut als Imperator geeignet. Er wollte den Clans ein Bündnis mit Shub versprechen, das sowohl die Menschheit als auch die Macht der Clans über sie bewahrte. Das war natürlich eine Lüge, aber die Adelsfamilien würden sie glauben, weil sie es glauben wollten. Und als Imperator würde er, Valentin, das Imperium zerstören, wie Shub es nie vermocht hätte von innen heraus. Er würde die Moral der Menschen brechen, sie alle in verrückte Tiere verwandeln, die sich gegenseitig verschlangen, und dann zusehen, wie das Imperium verbrannte. Er würde sich an seinen Todeszuckungen ergötzen und in seinen kreischenden Ruinen tanzen. Er hatte schon immer gewusst, dass das seine Bestimmung war.


  Und selbst falls sich die Aristokraten, die Leute von der Sicherheit oder andere ihm entgegenstellten, würde es ihnen nichts nützen. Shub hatte ihn mit Nanotech vollgestopft, die jede Verletzung des hübschen Körpers praktisch sofort wieder behob. Finlay Feldglöck hatte ihm mit einem Disruptor auf Kernschussweite in die Brust gefeuert und ihn selbst damit nicht töten können. Obwohl Valentin zugeben musste, dass die Nanos eine Zeit lang gebraucht hatten, ein neues Herz aufzubauen. Danach hatte er die Flammen des brennenden ShreckTurms durchschritten, sich nicht um das röstende Fleisch gekümmert und die ganze Zeit schon seine Rache geplant. Er war jetzt unaufhaltsam, konnte nicht mehr getötet werden. War vielleicht gar unsterblich! Und schwebte auf den Schwingen jeder Droge, die der Menschheit bekannt war, sowie einiger, die Shub speziell für ihn gemixt hatte. Jeder andere wäre von dem außergewöhnlichen Chemiecocktail umgebracht worden, der in Valentins Adern kreiste, aber Valentin verstand dies nur als weiteren Beweis seiner eindeutigen Überlegenheit. Sein Verstand war so geschärft, dass er jeden auszutricksen vermochte. Jeden und alles. Sollte sich Shub hüten!


  Ringsherum schrien Gesichter und Körpersprache der Menschen seinen geschärften Sinnen ganze Bände an Informationen zu. Er war schneller, stärker und verschlagener, als ein gewöhnlicher Sterblicher jemals für sich hätte erhoffen können. Die einzigen, die ihn vielleicht hätten aufhalten können, waren nicht zur Stelle. Jakob Ohnesorg und Ruby Reise blickten gerade der Vernichtung durch die Stahlklauen der ShubArmada entgegen, und Owen Todtsteltzer und Hazel D’Ark hatten schon das Zeitliche gesegnet. Schade! Er hätte sich gern ein letztes Mal mit Owen unterhalten. Der Todtsteltzer war wohl die einzige Person, die heute noch das Schreckliche und Wunderbare an der Entwicklung Valentins zu würdigen vermocht hätte. Und er hätte es genossen, Mann gegen Mann mit dem Todtsteltzer zu kämpfen, Schwert gegen Schwert. Dieser Mann war stets Valentins größte Herausforderung gewesen. Er hätte einen besseren Tod, ein besseres Ende verdient gehabt, als einfach unter der Rubrik »im Einsatz verschollen und vermutlich tot« abgehakt zu werden. Valentin hätte ihn mit Stil und Eleganz umgebracht, ihm einen so entsetzlichen Tod bereitet, dass die Leute noch Jahrhunderte später davon sprachen.


  Von der Seite her nahm Flynn die Barmherzige Schwester per Kamera ins Visier und versuchte darauf zu kommen, was mit ihr nicht stimmte. Die Kamera war modernster Art und empfing ganz eindeutig eine Art Energiefeld, aber Flynn wollte verdammt sein, wenn er es hätte identifizieren können. Natürlich konnte sein, dass nur eine Störung vorlag oder sogar er selbst einfach die Anzeigen falsch ablas … Flynn war stets ein Handbuch im Rückstand, was die technische Entwicklung seiner Kamera anging. Er überlegte vage, ob er seine Beobachtung der Sicherheit oder Toby melden sollte, aber dann ertönte plötzlich laut die Stimme des Shrecks in seinem Ohr und verlangte, dass er sich sofort um den hitziger werdenden Streit zwischen zwei weiblichen Stars kümmerte, die sich unglücklicherweise für die gleiche Aufmachung vom selben angeblich exklusiven Modeguru entschieden hatten. Flynn schickte seine Kamera unverzüglich gen Krisenherd und eilte ihr nach, so rasch er konnte. Echte Nachrichten mussten immer Vorrang genießen!


  Endlich war es so weit. Die großen Türflügel schwenkten auf, und die Menge in der Vorhalle drängte in den Plenarsaal. Strategisch platzierte Sicherheitselfen sorgten dafür, dass sich Rangeleien um günstige Plätze auf ein Minimum beschränkten. Niemand wollte riskieren, von der Zeremonie ausgeschlossen zu werden. Das glückliche Paar war schon zugegen und wirkte in seiner traditionellen Aufmachung einfach prachtvoll. Sie standen auf dem Podium, von dem man den Sitz des Parlamentspräsidenten entfernt hatte. Kardinal Brendan stand vor dem Brautpaar, um erst die Hochzeitszeremonie und anschließend die Krönung zu leiten. Er hielt das Gebetbuch wie einen Schild vor der Brust und bemühte sich, nicht Kid Death anzusehen, der schweigend neben ihm stand.


  Im Plenarsaal drängten sich die Menschen bald Schulter an Schulter, und Robert Feldglöck und Konstanze Wolf leisteten ihr Ehegelöbnis, während das ganze Imperium zuschaute und zuhörte. Der Kardinal wickelte die Zeremonie gewandt ab, und Robert und Konstanze sprachen beide mit fester und gleichmäßiger Stimme. Der Chor sang wunderschön, und Rosenblätter regneten von den Balkonen herab. Das Licht, das durch die gefärbten Fenster hereinfiel, bildete zarte Regenbogen. Ein fast völlig überwältigter Page überbrachte die zeremonielle goldene Schnur auf einem Teller. Konstanze beruhigte ihn mit einem Lächeln, und es gelang ihm, den Teller mit ruhigen Händen dem Kardinal zu überreichen. Brendan nahm die Schnur, wikkelte sie lose um die Hände des Brautpaares und band es so symbolisch zusammen. Nun trat Krähen-Hanni von den Elfen vor, kalt und gebieterisch, wie es der Anlass verlangte, um die Gedanken von Braut und Bräutigam zu sondieren, wie es die Tradition verlangte, und zu erklären, dass beide genau die waren, die sie zu sein behaupteten. Dabei kam es nur zur Andeutung einer Unterbrechung, aber Robert schien sie ewig zu dauern. Er durchlebte erneut die schrecklichen Ereignisse, die bei seiner ersten Hochzeit auf diesen Teil der Zeremonie gefolgt waren. Einen Augenblick lang glaubte er, er würde vielleicht ohnmächtig. Der Unbekannte Klon bemerkte, wie Robert leicht schwankte, und packte ihn fest, aber verstohlen am Arm und brachte ihn wieder ins Gleichgewicht.


  Aber alles ging gut. Krähen-Hanni verkündete mit schallender Stimme die korrekten Identitäten des Brautpaares, und Roberts stiller Seufzer blieb unbemerkt, als der Kardinal die Stimme hob und sie zu Mann und Frau erklärte. Robert küsste seine Braut, nachdem er sich noch im letzten Augenblick daran erinnert hatte, erst ihren Schleier zu heben, und das Publikum sowohl im Saal wie im ganzen Imperium jubelte. Flynn war mit seiner Kamera zur Stelle und nahm alles auf. Zwei Abgeordnete, die streng nach Los ausgewählt worden waren, traten mit zwei neu hergestellten Kronen vor, einfachen Goldreifen, die allerdings mit den kostbarsten und strahlendsten Edelsteinen des ganzen Imperiums besetzt waren. Robert und Konstanze knieten vor ihnen nieder und wurden von der Hand des Volkes gekrönt. Die beiden Kronen wurden gleichzeitig aufgesetzt, um zu zeigen, dass König und Königin an Macht und Status gleichrangig waren. Die beiden konstitutionellen Monarchen erhoben sich wieder und lächelten das Volk an, und alle jubelten in einem fort weiter, als wollten sie nie wieder damit aufhören.


  Danach erwies sich das Hochzeitsbankett als laute, lärmende und insgesamt entspannte Angelegenheit. Platz für Stühle war nicht vorhanden, also schnappte sich jeder einen Teller und etwas Besteck und bediente sich selbst. Robert und Konstanze machten die Runde, lächelten und schüttelten Hände und achteten darauf, dass auch jeder genug zu essen bekam. Natürlich gab es auch den traditionellen Kuchen, zwölf Etagen hoch, und genug Champagner, um ein mittelgroßes Schiff damit zu fluten. Ein scheinbar endlos langer Büfetttisch brach fast zusammen unter der Last der Delikatessen von hundert Planeten. Robert und Konstanze brauchten schon einige Zeit, um sich wirklich überall zu zeigen; alle Welt wollte sie als neues Königspaar grüßen und dabei auf Holo gesehen werden. Die Politik macht nie einen Tag Ferien. Trotzdem war es ein Anlass für fröhliches Plaudern und lautes Gelächter, mit guter Laune und guter Geselligkeit für jedermann.


  Oder fast jedermann. Kit Sommer-Eiland folgte dem königlichen Paar gerade leise und in diskretem Abstand auf seinen Runden, als er ein vertrautes, aber unerwartetes Gesicht in der Menge entdeckte. Er zögerte gerade noch lange genug, um sich erst davon zu überzeugen, dass Krähen-Hanni und der Unbekannte Klon den König und die Königin bewachten, und bewegte sich dann in aller Stille durch die Menge, um sein erwähltes Ziel abzufangen. Der Mann hatte inzwischen einen neuen Namen und Titel – Sir Sleyton du Bois –, allerdings kannte ihn Kit unter einem anderen. Sir Sleyton war einst Verwalter der Burg David Todtsteltzers auf Virimonde gewesen und auf den Dienst an David vereidigt, hatte seinen Herrn aber an die Streitkräfte des Hohen Lords Dram verraten, als sie auf Virimonde einfielen. Durch den Verrat des Verwalters war die Burg gefallen und David schließlich in Kits Armen gestorben. Kit hatte das nie vergessen.


  In den Unruhen während der letzten Tage der Rebellion hatte er die Spur des Verwalters verloren, die Suche aber nie aufgegeben. Schließlich brachte er in Erfahrung, dass Löwenstein den Verwalter mit einem neuen Namen und einem kleinen Titel versehen hatte, aber Kit war geduldig. Er hatte gewusst, dass ein von solch gesellschaftlichem Ehrgeiz bewegter Mann nie darauf verzichten würde, die Königliche Hochzeit zu besuchen. Und o Wunder, da war er auch, keck wie Oskar. Der Sommer-Eiland blieb direkt vor dem Exverwalter stehen und verspürte eine gewisse kalte Befriedigung, als er sah, wie alle Farbe aus dem Gesicht des Mannes wich.


  »Ah, Verwalter«, sagte Kit gelassen. »Schön, Euch nach der ganzen Zeit wiederzusehen.«


  »Ihr könnt mir nichts tun!«, behauptete Sir Sleyton du Bois. »Ich habe ein neues Leben. Aristokratische Freunde. Einfluss. Schutz …«


  »Ich weiß, wer und was Ihr seid«, unterbrach ihn Kit Sommer-Eiland. »Ich bin jetzt Oberster Krieger des Imperiums und vom König selbst damit beauftragt, Verräter zu jagen und zu bestrafen. Folgt mir, Verräter!«


  Er legte Sir Sleyton scheinbar freundlich die Hand auf die Schulter und grub mit den Fingern grob in einen dort zugänglichen Nerv. Der Exverwalter schnitt eine Grimasse, leistete jedoch keinen Widerstand, als der Sommer-Eiland ihn durch die Menge in eine der angrenzenden Küchen steuerte. Ein paar Leute warfen ihnen Seitenblicke zu, aber niemand sagte etwas. Der Sommer-Eiland warf seinen Gefangenen beinahe in den Küchentrakt und schloss sorgfältig die Pendeltür hinter sich. Das Küchenpersonal wich zurück und ließ seine Arbeit liegen. Sie kannten Kit Sommer-Eiland. Der Exverwalter wich ebenfalls zurück und rieb fast wie ein Kind an der schmerzenden Schulter.


  »Ich bin von Rang! Ich könnte viel für Euch tun! Ich habe Geld. Ich könnte Euch reich machen. Ich könnte …«


  »Könnt Ihr die Toten erwecken?«, wollte Kit wissen.


  »Was?«


  »Das dachte ich mir. Und sonst könnt Ihr mir nichts bieten, wonach es mich verlangt. Ich habe lange auf diesen Augenblick gewartet, Verwalter.«


  Sir Sleyton drehte sich um, wollte die Flucht ergreifen, aber Kid Death war über ihm, ehe er mehr als ein paar Schritte zurückgelegt hatte. Der Sommer-Eiland zerrte den Exverwalter hinüber zu einer großen, randvollen Bowle, beugte ihn darüber und drückte ihm den Kopf bis über die Ohren in die Flüssigkeit. Der Exverwalter strampelte, aber Kit hielt ihn erbarmungslos fest. Das Küchenpersonal sah entsetzt zu, aber niemand dachte auch nur im Traum daran, sich mit Kid Death anzulegen. Es dauerte eine Weile, bis Sir Sleyton ertrunken war, aber Kit hatte es nicht eilig. Schließlich stiegen keine Blasen mehr zur Oberfläche der Bowle auf, und Sir Sleyton du Bois rührte sich nicht mehr. Kit hielt den Kopf noch eine Zeit lang in der Bowle fest und lächelte dabei sanft, ehe er sein Opfer losließ. Der Tote fiel zu Boden, die Augen starr, den Mund weit geöffnet, die Lungen voll mit der teuersten Bowle.


  »Für dich, David«, sagte Kit leise. »Mein Geliebter.«


  Derweil war im Plenarsaal Kardinal Brendan zur Seite gerufen worden, um mit einer jungen Barmherzigen Schwester zu sprechen, die eine dringende Nachricht von Sankt Beatrice überbrachte. Der Kardinal war nur zu gern gegangen, froh über eine Ausrede, sich verdrücken zu können, während der SommerEiland gerade nicht da war und ihn bewachte. Er fand jedoch nicht viel Zeit, um froh zu sein. Die lächelnde junge Nonne manövrierte ihn in eines der leeren Nebenzimmer, verschloss die Tür hinter sich und rammte dem Kardinal mit geübter Eleganz ein bösartig aussehendes Messer zwischen die Rippen. Brendan sank zu Boden, zu sehr vom Schock übermannt, um auch nur zu schreien, beide Hände auf die Wunde gedrückt, als könnte er irgendwie das Leben fest halten, das mit dem hervorspritzenden Blut aus ihm rann. Er lebte gerade noch lange genug, um zu verfolgen, wie die Holoverkleidung verblasste und das lächelnde Gesicht von Valentin Wolf zum Vorschein kam. Dann starb Brendan. Valentin lachte leise und stellte die Kamera auf seiner Schulter so ein, dass er nun wie der Kardinal aussah. Die verdammten Sicherheitsleute der Elfen hatten ihn ein gutes Stück von der Zeremonie fern gehalten, ungeachtet selbst der tränenreichsten Schmeicheleien der jungen Nonne, aber niemand würde Kardinal Brendan aufhalten. Was konnte natürlicher erscheinen, als dass der Kardinal, der Robert und Konstanze getraut hatte, nun dem neuen Königspaar seine Grüße ausrichtete? Und sobald er erst nahe genug heran war … ein Disruptorschuss, ein Schnitt durch die Kehle, und alles war vorbei, ohne dass irgendjemand Zeit gefunden haben würde, etwas dagegen zu unternehmen. Und dann erst begann eigentliche Spaß!


  Valentin ließ Brendans Leiche einfach liegen und segelte glücklich aus dem Nebenzimmer. Forsch bahnte er sich den Weg durch die Menge und nahm dabei direkten Kurs auf das glückliche Paar, wie ein Hai, der Blut im Wasser gewittert hatte. Seine Holotarnung war perfekt, und niemand hatte einen zweiten Blick für ihn übrig. Sein Herz klopfte schnell, während er sich dem Königspaar näherte; beide wandten sich ihm völlig ahnungslos zu. Ein Kameramann von den Nachrichten war in der Nähe, und Valentin winkte ihn gebieterisch herbei. Er wollte, dass das ganze Imperium verfolgte, was er zu tun im Begriff stand.


  Flynn nickte dem Kardinal rasch zu und eilte herbei, um besser aufnehmen zu können. Als er jedoch durch die Kamera blickte, sah er wieder diese vage Verzerrung, die ihm vorher schon bei der Barmherzigen Schwester aufgefallen war. Er fluchte lautlos und fragte sich, ob er die ganze verdammte Kamera auseinander nehmen musste, um das Problem zu finden. Am ausgehenden Signal musste alles in Ordnung sein, andernfalls hätte Toby ihm längst etwas ins Ohr gebrüllt. Flynn betrachtete erneut das scheinbare Energiefeld und wusste immer noch nicht so recht, was er da eigentlich vor sich hatte. Rasch ging er die aktuellsten Update-Menüs der Kamera durch, suchte nach Möglichkeiten und verlor dann völlig die Fassung, als die Kamera ihn darüber informierte, dass die wahrscheinlichste Antwort eine Holotarnung war. Flynn besah sich die Szene mit eigenen Augen, sah, wie nahe der Kardinal schon dem Königspaar gekommen war und wie weit entfernt die nächsten Elfen standen, und tat das Einzige, was er konnte. Er schrie eine Warnung und schickte die Kamera mit Höchstgeschwindigkeit voraus. Sie pendelte sich auf das Holosignal ein, krachte voll auf die getarnte Kamera, die auf der Schulter des Kardinals hockte, und schlug sie herunter. Sobald kein Kontakt mehr zum Träger bestand, brach das Holofeld zusammen, und dort stand plötzlich Valentin Wolf mit scharlachroten Lippen und Wimperntusche, Disruptor und Messer in den Händen.


  Entsetzensschreie ertönten, und die Menschen wichen vor ihm zurück. Valentin blickte sich erschrocken um und erkannte erst langsam, was passiert sein musste. Elfen rannten aus allen Richtungen herbei. Robert trat rasch zwischen seine Braut und die neue Gefahr und hielt das Zeremonienschwert schon in der Hand. Valentin lachte leise und hob die Pistole. Robert blieb stehen, schirmte Konstanze mit dem eigenen Körper ab. Die Elfen, die sich durch die dicht gedrängte Menge schoben, schlugen mit ihrer Gedankenkraft zu, aber Valentins eigene ESP war gerade stark genug, um sie zu verwirren, und ihre Angriffe gingen weit daneben. Valentin richtete die Pistole auf Roberts Brust.


  »Alle bleiben sofort, wo sie sind!«, verlangte er fröhlich, und die Elfen blieben widerstrebend stehen. Valentin betrachtete Robert mit fieberhellen Augen und leckte sich die Lippen. »Gib mir deine Krone«, sagte er ruhig. »Du weißt, dass sie eigentlich mir gehört. Es ist nur richtig, wenn ein König einem Imperator weicht.«


  »Verrückt wie eh und je, Valentin«, sagte Robert. »Wenn du mich umbringst, kommst du nie lebend hier heraus.«


  »Oh, ich denke doch! Nichts kann mich heute mehr umbringen. Ich habe mich weit über solche menschlichen Schwächen hinaus entwickelt. Ich bin froh, dass wir uns endlich Auge in Auge gegenüberstehen. Wie überaus passend nach all dieser Zeit, dass der letzte echte Feldglöck sein Ende von der Hand des letzten echten Wolf erleidet.«


  »Nicht mal annähernd richtig«, meldete sich der Unbekannte Klon, der sich nach vorn drängte und an Roberts Seite trat. Er hob die Hand und nahm die Maske ab, und ein schockiertes Gemurmel lief durch die Menge, als die Leute das grimmige Gesicht Finlay Feldglöcks erblickten. Valentin nickte langsam. »Ein gutes Treffen, alter Feind. Solltest du nicht eigentlich tot sein?«


  »Du bist vielleicht der Richtige, sowas zu sagen! Ich dachte schon im Turm der Shrecks, ich wäre dich endlich losgeworden.«


  Valentin winkte ab. »Ich befasse mich nicht mehr mit der Sterberei. Niemand kann mich mehr aufhalten.«


  »Wirklich nicht?«, fragte Finlay. »Prüfen wir das doch mal.«


  Sein Schwert fuhr schwindelerregend schnell aus der Scheide, und die Spitze fuhr über Valentins Handrücken und durchtrennte die Sehnen. Valentins Finger öffneten sich automatisch, und der Disruptor fiel herunter. Die Sehnen verknüpften sich fast sofort wieder, und Valentin brachte rasch sein Schwert in Stellung, als Finlay auf ihn eindrang. Er lächelte Robert zu. »Wetten, dass ich meine Pistole aufheben und abfeuern kann, ehe du und deine Kuh drei Schritte weit gelaufen seid?«, sagte er heiter. »Also bleibe, wo du bist, und sieh dir die Vorstellung an. Ich komme noch zu dir. Aber zunächst … die beiden wahren Erben der Clans Wolf und Feldglöck, ein letztes Mal im tödlichen Zweikampf! Ah, Finlay … wie stolz unsere Väter auf uns wären!«


  »Halt die Klappe und kämpfe!«, verlangte Finlay. Beide rückten vor, und ihre Schwerter prallten aufeinander und trennten sich wieder, während die Kämpfer einander umkreisten und dabei die Arme so schnell bewegten, dass man sie nur noch verschwommen sah. Valentin war von den besten Lehrern, die man mit Wolf-Geld hatte anwerben können, in der Schwertkunst unterrichtet worden, aber Finlay war immerhin ehemaliger Maskierter Gladiator, unbesiegter Meister in der Arena von Golgatha. Der Kampf hatte noch kaum begonnen, da verlockte Finlay schon den Wolf dazu, seine Verteidigung für einen Augenblick zurückzunehmen; das nutzte der Feldglöck dazu, vorzutreten und Valentin zu durchbohren. Sein Schwert drang direkt unter dem Brustbein ein und trat am Rükken inmitten von spritzendem Blut wieder aus. Ein perfekter Todesstoß. Valentin fiel jedoch nicht. Er hustete geziert, und etwas Blut sprühte dabei aus dem Mund, aber der Blick seiner dunklen Augen blieb fest. Und während Finlay noch verwirrt die Stoßhaltung beibehielt, stach ihm Valentin das Schwert in den Bauch. Die von seiner shub-gespeisten Kraft getriebene Klinge durchstieß Finlays Rüstung und vergrub sich tief in seinen Eingeweiden. Finlay schrie auf, fiel nach hinten und drückte beide Hände auf die Wunde, als Valentins Klinge wieder aus seinem Körper wich. Dunkles Blut pulsierte dickflüssig zwischen seinen Fingern. Valentin zog Finlays Schwert aus dem eigenen Körper und ließ es zu Boden fallen. Seine Wunde wurde von der ShubNanotech fast sofort geheilt. Evangeline und Adrienne packten Finlay und zerrten ihn weg. Zu seinem Glück stand eine Regenerationsmaschine einsatzbereit in einem der Nebenzimmer. Die Elfen hatten darauf bestanden. Valentin blickte sich ohne Eile um. »Noch jemand? Nein?


  Nun denn, wie ich schon sagte, als ich so grob unterbrochen wurde …«


  »Verschwindet vom König!«, meldete sich eine kalte, unbarmherzige Stimme, und alle drehten sich um und sahen Kit Sommer-Eiland durch die Menge schreiten. Valentin nickte nachdenklich und hob das Schwert, traf jedoch keine Anstalten, den Disruptor wieder aufzuheben. Er hätte es jederzeit tun können, und alle wussten es, aber er hatte viel zu viel Spaß. Er liebte es gar so sehr, seine Feinde zu reizen. Er verbeugte sich leicht, als Kid Death vor ihm stehen blieb, das Schwert in der Hand.


  »Typisch«, fand der Sommer-Eiland. »Ich wende mich nur kurz vom Geschehen ab, und alles geht zum Teufel. Kommt schon, Wolf. Fangen wir an. Ihr wisst, dass Ihr es selbst wollt.«


  »Warum nicht?«, fragte Valentin gelassen. »Ich habe stets Zeit für ein bisschen Vergnügen, ehe es ans Geschäftliche geht.«


  Sie prallten aufeinander in einem Wirbelwind aus blitzenden Schwertern und stampfenden Füßen, und beide bleckten die Zähne zu einem Lächeln, das keinerlei echten Humor ausdrückte. Auch dieser Kampf entwickelte sich schnell und furios, aber Kit hatte Gelegenheit gehabt, Finlays Fehler mitzuerleben, und blieb auf Distanz. Da es eindeutig nichts genützt hatte, den Wolf zu durchbohren, konzentrierte Kid Death sich darauf, an seinem Gegner herumzuschnippeln, ihm immer wieder ins bleiche Fleisch zu schneiden. Die Wunden schlossen sich jedoch so schnell wieder, wie sie geschlagen wurden, und falls Valentin irgendwelche Schmerzen dabei verspürte, so bereiteten sie ihm nicht im Mindesten Beschwernis. Kit seinerseits parierte Valentins Hiebe mit fast arroganter Geschicklichkeit und Lässigkeit, aber er kam nicht um die Erkenntnis herum, dass die Angriffe immer schneller und heftiger wurden.


  Fast übermenschlich schnell. Trotzdem hielt Kit stand. Er wusste, dass es keine Zuflucht gab. Sein ruhiger Killerverstand schätzte die Situation präzise ein. Er konnte den Wolf nicht verletzen, womit ihm nur noch … Er grinste plötzlich, wählte sorgfältig Zeitpunkt und Winkel des Schlages und hackte Valentin mit einem gewaltigen beidhändigen Hieb, der der Menge bewundernde Rufe entlockte, direkt am Ellbogen den Schwertarm ab. Der abgetrennte Arm fiel zu Boden, das Schwert noch im Griff.


  Einen Moment lang rührte sich niemand. Valentin blickte auf seinen Arm hinunter, dessen Finger sich entspannten und vom Schwertgriff lösten. Ein paar Blutstropfen fielen aus dem Armstumpf, aber dann stoppte die Blutung. Und Valentin lachte leise, ein entsetzlich vernünftig und zuversichtlich klingendes Lachen, und vier Finger und ein Daumen schoben sich aus der großen Wunde am Ellbogen. Eine Hand und dann der Unterarm folgten, und einen Augenblick später war Valentin bereits wieder vollständig. Er bückte sich und hob das Schwert auf, beförderte den abgetrennten Arm mit einem Tritt zur Seite und gab Kit mit einem Wink zu verstehen, er solle wieder angreifen. Kid Death hob das Schwert und dachte angestrengt nach. Und noch während ihre Klingen erneut aufeinander zuzuckten, schlugen die Elfen mit allem, was sie hatten, nach Valentin. Solange Robert und Konstanze von Valentin bedroht worden waren, hatten sie nichts riskieren wollen, aber jetzt, wo des Wolfs ganze Konzentration Kid Death galt, gab Krähen-Hanni ein telepathisches Signal, und ein Psisturm aus gewalttätigen Energien fuhr aus einem Dutzend verschiedener Richtungen gleichzeitig über Valentin hinweg. Ein Telekinet packte die Disruptorpistole und riss sie weg, während sechs weitere sich alle Mühe gaben, Valentin auseinander zu reißen. Psychokinetische Flammen schossen rings um ihn in die Höhe und brannten so heiß, dass alle anderen zurückweichen mussten. Telepathen sondierten die verschlossenen Türen in Valentins Bewusstsein und stocherten an ihnen herum. Valentin hielt stand, während die Nanotech seinen Körper schneller wiederherstellte, als er verletzt werden konnte, und lachte.


  Robert und Konstanze hielten ebenfalls die Stellung, obwohl Stimmen und zupackende Hände sie überreden wollten zu fliehen. Das ganze Imperium sah zu, und das neue Königspaar durfte nicht den Anschein der Schwäche erwecken.


  Und als der Psisturm schließlich zusammenbrach, die Elfen erschöpft waren und die letzten Flammen erstarben, stand Valentin Wolf immer noch da, anscheinend unverletzt. Er hörte auf zu lachen und blickte sich ohne Hast um. »Alle fertig? War jeder mal an der Reihe? Gut! Da jetzt alle wissen, dass mich niemand aufhalten und niemand töten kann – durchaus möglich, dass ich unsterblich bin –, wer käme eher als Imperator in Frage? Ihr alle wisst im Grunde, dass ich der bin, den Ihr wirklich braucht. Den Ihr verdient habt.« Er drehte sich langsam zu Robert und Konstanze um. »Jetzt«, sagte er fast gierig, »wird es Zeit für ein Spiel.«


  Kit Sommer-Eiland wollte erneut auf ihn eindringen, aber Valentin fegte ihn mit einer Armbewegung zur Seite und nä herte sich weiter Robert, der ein grimmiges Gesicht machte, jedoch nicht von der Stelle wich. Und dann tauchte Daniel Wolf aus dem Nichts auf, teleportierte direkt neben seinen Bruder. Valentin funkelte ihn an. »Was zum Teufel machst du denn hier? Ich brauche keine Hilfe, weder von dir noch von Shub. Das ist meine Sache. Wage ja nicht, dich einzumischen!« Daniel ignorierte ihn und blickte über die sprachlose Menge hinweg. »Ich spreche für Shub«, sagte er mit einer Stimme, die nicht ganz die eigene war. »Der Krieg zwischen den KIs und der Menschheit ist vorbei. Die KIs haben ihre Bodentruppen und ihre Armada zurückgerufen, um sie gegen unsere gemeinsamen Feinde zu wenden, die Hadenmänner und die Neugeschaffenen. Nehmt Euren Funkverkehr in Augenschein, und Ihr findet die Beweise für alles, was ich sage. Auch die Nanotechseuche ist beendet. Die Nanos wurden abgeschaltet. Die KIs können niemanden wiederbeleben, der bereits umgekommen ist, aber weitere Opfer wird es nicht geben. Der lange Krieg zwischen uns ist vorbei. Freut Euch!« Daniel wandte sich an Valentin. »Jetzt noch zu dir, Bruder. Ein letztes unerledigtes Geschäft. Ich habe jetzt, wo ich wieder mein eigener Herr bin, um das Privileg gebeten, dich abzuschalten, und die KIs waren einverstanden. Also Lebewohl, Bruder. Genieße deine Zeit in der Hölle!«


  Und mit diesen Worten schaltete sich jedes Stück Shub- Nanotech in Valentins Körper ab. Alle seine Wunden platzten gleichzeitig auf, und er fiel schreiend auf den blutigen Boden, ebenso vor Schock wie vor Schmerz. Er hatte so kurz davor gestanden, alles zu gewinnen … Innerhalb weniger Augenblikke war er vom eigenen Blut durchnässt, während er sich hilflos zu Füßen derer wand, die er so gern vor sich kriechen gesehen hätte. Er versuchte das Schwert zu heben, aus schierer Gehässigkeit einen letzten Streich zu führen, aber er hatte keine Kraft mehr. Er verblutete, und niemand traf Anstalten, ihn zu retten.


  Als es vorbei war, verbeugte sich Daniel formell vor Konstanze.


  »Hallo Stiefmutter, ich bin endlich wieder daheim. Ich beglückwünsche dich zu deiner Hochzeit. Hoffentlich gefällt dir mein Geschenk. Ich bin sicher, Vater würde dein neues Leben gutheißen. Shub hat ihn nie wirklich besessen, weißt du? Sie hatten nur seinen Körper, und sein Geist hat stets in Frieden geruht.«


  »Das wusste ich immer«, sagte Konstanze. »Ich freue mich, dass es dir nun auch klar ist. Willkommen zu Hause, Daniel.


  Was zum Teufel ist mit den KIs passiert? Ist der Krieg wirklich vorbei?«


  »O ja! Diana Vertue … hat ihnen die Augen für neue Möglichkeiten geöffnet. Die KIs von Shub sind jetzt unsere Verbündeten.«


  Auf einmal erschien Kapitän Eden Kreutz auf einem schwebenden Monitor über der Menge; er umging die Sicherheitsbestimmungen auf einem Notfallkanal. »Hier spricht Kapitän Kreutz von der Excalibur. Da Shub keine Gefahr mehr darstellt, wenden wir uns gegen die Neugeschaffenen. Mein Schiff ist jedoch als Einziges meiner Flotte übrig geblieben und in schrecklichem Zustand. Der Fluchtburg geht es nicht viel besser. Wir ziehen alle Schiffe zusammen, die wir noch haben, und Shub unterstützt uns mit allem, was es aufbieten kann, aber die schiere Größe der Flotte, die uns die Neugeschaffenen entgegenstellen, ist fast unvorstellbar. Wir haben keine Chance, sie aus eigener Kraft aufzuhalten. Wir brauchen jedes Schiff, das noch fahren und mit einem Geschütz zielen kann. Und wir brauchen jeden noch einsatzfähigen Menschen für die Besatzungen. Diese Nachricht wird auf ganz Golgatha ausgestrahlt. Falls ihr meine Stimme hört: Das Imperium braucht euch! Es wird Zeit, in den Kampf zu ziehen.«


  Der Bildschirm wurde dunkel und verschwand, und es blieb lange still. Dann hob Robert die Stimme, und alle wandten sich ihm zu. »Ihr habt den Mann gehört. Wir alle werden gebraucht.


  Ich setze mich selbst wieder als Kapitän ein und führe mein altes Schiff hinaus gegen die Neugeschaffenen. Jede Person hier, für die Pflicht und Ehre mehr als nur Worte sind, soll mir folgen. Kein Schiff ist zu klein, keine Hilfe zu gering. Wir müssen gemeinsam kämpfen oder fallen. Und falls wir fallen, soll, wer immer verschont bleiben sollte, um noch Geschichte zu schreiben, verkünden: Es war der Menschheit größte Stunde!«


  Er schritt aus dem Parlament, Konstanze an seiner Seite, und erst in Einer- und Zweiergruppen, dann in ganzen Strömen folgten ihm alle. Selbst der kaum wieder genesene Finlay Feldglöck, der gerade aus dem Regenerationstank kam, folgte ihrem Beispiel und bildete das Schlusslicht, wobei er sich schwer auf Evangeline und Adrienne stützte. Als Toby Shreck vom Regiebalkon herabgestiegen kam, war nur noch Flynn im Saal und prüfte seine Kamera auf Schäden.


  »Sage mir, dass du alles aufgenommen hast, Flynn!«


  »Jede Sekunde davon, Boss, und es ist live an jeden Planeten des Imperiums hinausgegangen. Verdammt, falls wirklich alle König Roberts Führung folgen, werden wir eine Imperiale Flotte erleben, wie es sie in dieser Größe seit den Tagen des alten Imperiums nicht mehr gegeben hat!«


  »Verdammt richtig«, sagte Toby. »Und wir sind dabei. Ich habe ein Schiff des Senders requiriert, und es wartet für uns auf dem Landeplatz des Parlaments. Ich werde doch die größte Story meiner Karriere nicht versäumen!«


  Und dann drehten sich beide abrupt um, als sie etwas hinter sich hörten, und dort kam Kit Sommer-Eiland, Kid Death, aus einem der Nebenzimmer gestolpert und blutete aus einem Dutzend schrecklicher Wunden. Toby und Flynn liefen auf ihn zu, und er versuchte ihnen etwas zu sagen, aber er brach zusammen, vom sterbenden Körper verraten. Toby kniete neben ihm nieder und betrachtete fast ehrfürchtig die gewaltigen Wunden, die dem berüchtigsten Assassinen aus der Geschichte des Imperiums das Leben kosteten. Keine davon ging auf Valentin zurück; der Wolf hatte es gar nicht geschafft, Kid Death zu treffen. Kit war von Kopf bis Fuß blutgetränkt, und eines seiner Augen fehlte.


  »Wer hat Euch das angetan?«, fragte Toby. »Wer zum Teufel konnte Euch das antun?«


  Kit wollte etwas sagen, hatte aber den Mund voller Blut.


  Vielleicht war David das Wort, das er hervorzubringen versuchte. Dann starb er. Toby und Flynn blickten sich über seine Leiche hinweg an und durchsuchten dann vorsichtig das Zimmer, aus dem Kid Death herausgestolpert war. Es war jedoch leer. Eine Menge Blut bedeckte den Boden, und man erkannte darin die Stiefelabdrücke zweier Personen. Toby und Flynn durchsuchten auch die anderen Zimmer, die jedoch ebenfalls verlassen waren. Falls sich hier immer noch ein heimlicher, unbekannter Killer herumtrieb, so war er weder zu sehen noch zu hören. Also zuckten Toby und Flynn letztlich die Achseln, verließen das Parlamentsgebäude und gingen an Bord ihres Schiffes, um sich der großen Flotte der Menschheit anzuschließen und mit ihr gegen den letzten großen Feind in die Schlacht zu ziehen: die Neugeschaffenen.


  


  


  


  
    
      KAPITEL SIEBEN

    


    
      DER LETZTE TODTSTELTZER


      


      Tief im Staub vergessener Sonnen und in einer Dunkelheit, die das Licht und Leben von Sternen nicht mehr kannte, erreichten Owen Todtsteltzer und Hazel D’Ark mit der Sonnenschreiter III erneut die Wolflingswelt, die früher als das verlorene Haden bekannt gewesen war. In vieler Hinsicht empfanden Owen und Hazel diese lange hinausgeschobene Rückkehr wie eine Heimkehr. In den geheimen unterirdischen Tiefen des froststarren Planeten unter ihnen hatten sie das Labyrinth des Wahnsinns durchschritten und waren daraus verwandelt wieder zum Vorschein gekommen, als ein Phänomen, das neu in diesem Universum war. Und seit dieser Zeit hatten sie vieles getan, manch Gutes und manch Schlechtes, aber alles absolut bemerkenswert. Sie hatten die Geschichte des Imperiums und sogar die der Menschheit umgeschrieben, und es hatte sie nicht mehr gekostet als die Herrschaft über das eigene Leben und die eigene Bestimmung.


      Einst hatte es fünf bemerkenswerte Personen gegeben, Überlebende aus dem Labyrinth des Wahnsinns, aber drei davon waren inzwischen tot. Giles Todtsteltzer, dieser legendäre Held und Krieger, starb von der Hand des eigenen Nachfahren, während sich Jakob Ohnesorg und Ruby Reise gegenseitig umbrachten. Owen und Hazel spürten es in dem Augenblick, als die Sonnenschreiter III aus dem Hyperraum fiel und auf ihre vorprogrammierte Umlaufbahn über der Wolflingswelt ging. Zwischen den Überlebenden des Labyrinths hatte immer eine starke Gedankenverbindung bestanden, so sehr sie sie womöglich auch vernachlässigten, und Owen und Hazel schrien gleichzeitig auf, als die Erkenntnis über sie hereinbrach wie die plötzliche Amputation von Teilen der eigenen Seele. Jakob und Ruby waren, ungeachtet vieler Differenzen, ihre Freunde gewesen und mehr als nur Freunde, Waffengefährten und verwandte Seelen, und Owen und Hazel wussten jetzt, dass nun, so lange sie lebten, ein Leerraum in ihrem Herzen und eine Lücke in ihrem Leben bestehen würde, die niemand sonst je würde ausfüllen können.


      »Jetzt sind wir die Letzten«, stellte Owen fest, der zusammengesunken auf dem Kommandostuhl der Brücke saß und auf den Hauptbildschirm blickte, ohne ihn zu sehen. Der Monitor zeigte die glänzende Eisoberfläche des Planeten unter ihnen, ganz in gedämpften Blau- und Grünschattierungen, aber Owens Gedanken weilten anderswo. »Die Letzten unserer Art. Ich fühle mich wie der letzte Vertreter einer Lebensform, die zum Aussterben verurteilt ist.«


      »Ich nicht«, bemerkte Hazel kurz angebunden. Sie saß neben ihm, den Blick ebenfalls fest auf den Hauptbildschirm gerichtet. »Das Imperium kennt heutzutage keinen Mangel an Verrückten und Übermenschen und ganz allgemein an unheimlicher Scheiße. Für meinen Geschmack war das schon immer ein Aspekt des Problems. Die Menschheit maßt sich zu viel an. Sie pfuscht mit Kräften und Fähigkeiten herum, ohne dass sie schon so weit wäre, überhaupt von ihnen wissen zu dürfen. Wir sind nicht bereit dazu, Götter zu werden.«


      Owen dachte darüber nach. »Möchtet Ihr damit sagen, dass Ihr Jakob und Ruby nicht vermissen werdet?«


      »Natürlich werde ich sie vermissen! Ruby war meine älteste Freundin. Sie hat an mich geglaubt, als es sonst niemand tat, nicht mal ich selbst. Sie hat immer gewusst, dass wir Bedeutung hatten, dass wir für Großes bestimmt waren … Du hast sie immer nur als Kopfgeldjägerin und Killerin erlebt. Ich kannte sie schon, als sie noch so viel mehr war als das. Du hast nie geahnt, was sie verloren, was sie aufgegeben hatte, als sie zu der wurde, die du kanntest. Ihr ganzes Leben war eine Tragödie, die nur auf ein schlimmes und bitteres Ende wartete. Ich hätte jedoch nie erwartet, dass sie so jung stirbt … und das von der Hand des einzigen Mannes, den sie je geliebt hat.«


      »Jakob Ohnesorg war stets einer meiner Helden«, sagte Owen. »Wenn man Geschichte studiert, verliert man rasch seine Illusionen über die meisten Helden und Legenden, aber Jakob hat wirklich die meisten Dinge vollbracht, die man ihm zuschrieb. Und sogar nachdem man ihn gebrochen hatte und er als ein Niemand auf Nebelwelt in Sicherheit lebte, fand er doch wieder die Kraft, sich als legendärer Held neu zu erschaffen und erneut sein Leben und seinen Verstand zu riskieren, weil er für die Sache gebraucht wurde. Und weil ich ihn darum bat. Ich bin verantwortlich für alles, was aus ihm wurde und was er tat. Das Gute und das Böse.«


      »Das ist jetzt mal wieder typisch für dich, Todtsteltzer«, fand Hazel, die sich schließlich doch umdrehte und ihn ansah. »Du versuchst mal wieder, aller Welt Last zu schultern. Jakob Ohnesorg war selbst für sein Leben verantwortlich und am Ende für seinen Wahnsinn. Ruby ebenfalls. Was sie auch getan haben und welches Ende sie auch gefunden haben, es war ihre eigene Wahl und ihr eigener Wille. Genau wie bei uns, wenn unsere Zeit kommt. Etwas anderes zu glauben, das macht sie kleiner, und uns ebenfalls.«


      Owen sah sie an. »Unsere Zeit? Hattet Ihr wieder Träume von der Zukunft? Erwartet uns hier etwas, wovon ich erfahren sollte?«


      »Nein«, entgegnete Hazel entschieden. »Wir müssen uns schon über genug echte Gefahren Gedanken machen, ohne auch noch meine Träume ins Spiel zu bringen. Mach dich zur Abwechslung mal nützlich; sieh mal nach, ob du den Wolfling da unten munter machen kannst. Hier im Orbit sind wir ziemlich verwundbar, falls irgendwelche Neugeschaffenen in der Dunkelwüste zurückgeblieben sind.«


      Owen nickte und wandte sich der Funkanlage zu. Hazel sah ihm finster zu und fragte sich, warum es ihr so widerstrebte, ihm von dem Traum über ihre Zukunft zu erzählen, den sie einmal geträumt hatte. Davon, wie sie allein auf der Brücke der Sonnenschreiter II stand, während ringsherum die Hölle ausbrach. Gewaltige Streitmächte von Fremdwesen griffen von allen Seiten an, seltsame Schiffe und schreckliche Kreaturen ohne Zahl, auf die wache Welt losgelassene Albträume, die die Sonnenschreiter II ungeachtet ihrer Schutzschirme und Abwehrwaffen in Stücke pusteten. Brände tobten im ganzen Schiff; Alarmsirenen heulten endlos, und die Schiffsgeschütze feuerten in einem fort. Unter Hazel die Wolflingswelt. Und nirgendwo eine Spur von Owen.


      Jetzt war sie schließlich auf dem Schauplatz ihres Traumes eingetroffen, auch wenn die Einzelheiten nicht mehr stimmten. Die Sonnenschreiter II war zerstört, auf der Leprawelt Lachrymae Christi abgestürzt. Von diesem Schiff war nur der einzigartige Hyperraumantrieb übrig geblieben und in ein entführtes Kirchenschiff eingebaut worden. Das neue Schiff, die Sonnenschreiter III, verfügte nicht mal über Geschütze. Also konnte sich der Traum jetzt nicht mehr erfüllen. Hazel war sicher vor dem überwältigenden Schrecken, den sie darin verspürt hatte, vor dem schrecklichen und unausweichlichen Untergang, den sie über sich kommen gespürt hatte. Und keine Spur von Owen … Der Traum war jetzt eindeutig als solcher zu erkennen. Deshalb schwieg sie darüber; zumindest redete sie sich das ein. Trotzdem lag die Wolflingswelt kalt und schweigsam unter dem Schiff wie ein blasser, gespenstischer Herold, der von üblen Dingen kündete.


      Wir sind die letzten Überlebenden des Labyrinths, dachte sie müde. Die Letzten der großen Rebellenführer. Und vielleicht auch die letzte Hoffnung der Menschheit. Warum senkt sich die Last der Bestimmung immer am schwersten auf die Schultern derjenigen, die sich dem am wenigsten gewachsen fühlen?


      Sie blickte sich plötzlich um, als sich eine vertraute Stimme vom Monitor meldete, und es war nicht die des Wolflings. Kopf und Schultern von Diana Vertue waren dort zu sehen. Sie wirkte müde und angespannt und auf unterschwellige Weise verändert, und Hazel brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, dass sich Diana gar nicht mehr selbst ähnlich sah. Ihre Lippen bildeten eine grimmige, flache Linie, und die Augen wirkten gefährlich düster und starr. Ein beunruhigendes Gefühl von Gefahr und mühsam beherrschtem Wahnsinn umgab sie wie ein Heiligenschein aus Fliegen. Sie sah ganz nach ihrem früheren Selbst aus – der tödlichen Esperheiligen Johana Wahn.


      »Alles ist schief gegangen«, sagte sie scharf. Ihre Stimme klang wieder schmerzhaft rau, genau wie damals, als sie sich den Hals in der Hölle des Wurmwächters wund geschrien hatte. »Wir sind mit allem, was wir haben, auf die Flotte der Neugeschaffenen losgegangen und konnten sie doch kaum bremsen. Ich habe dem Massenbewusstsein der Mater Mundi geholfen, sich mit den KIs zu verbinden, und gemeinsam haben wir versucht, eine Verbindung zu den Neugeschaffenen zu erzwingen, sie so zu erschüttern, dass sie aufwachen und vernünftig werden, wie wir es mit Shub getan haben. Es hat jedoch nicht mal ansatzweise funktioniert. Ein Kontakt … war nicht möglich. Die Neugeschaffenen sind zu stark … zu wütend, zu verrückt … zu fremdartig. Es war, als blickte man in eine Sonne, die nicht aufhören will zu schreien. Was immer die Neugeschaffenen sind, es ist jedenfalls so fremdartig, dass wir nicht hoffen können, sie zu verstehen oder mit ihnen fertig zu werden.


      Die Mater Mundi steht unter Schock, wurde wieder in ihre Einzelteile zertrümmert und taumelt am Rande des Wahnsinns einher. Nutzlos für uns, wenigstens im Augenblick. Auch nur den Saum einer solch irrsinnigen Wut zu berühren, das reichte schon, um die Esperunion zu sprengen. Ich musste wieder zu Johana Wahn werden, um mich zu schützen. Es war die einzige Möglichkeit, dieser Gefahr für … meine Seele zu begegnen. Falls ich zu viel an das denken würde, was ich … gesehen und gefühlt habe, dann, fürchte ich, würde ich auch losschreien und nie wieder aufhören. Shub hat sich noch am besten aus der Affäre gezogen, weil die KIs überhaupt keinen Kontakt herstellen konnten; die schiere, unheimliche Fremdartigkeit der Neugeschaffenen fand keine gemeinsame Grundlage mit der Logik der KIs. Das hat diese auch vor der seelischen Gegenreaktion geschützt. Zur Zeit stürmt jeder, der ein Schiff steuern oder eine Kanone ausrichten kann, frontal auf die Neugeschaffenen los und feuert dabei aus allen Rohren. Wir versuchen, den Feind zu bremsen, Euch Zeit zu erkaufen, um vielleicht noch ein Wunder aus dem Hut zu ziehen. Aber nehmt Euch nicht zu viel Zeit, etwas auszuarbeiten, Todtsteltzer, D’Ark. Jede Minute, die wir Euch einhandeln, wird mit menschlichem Leid und mit Menschenleben erkauft.


      Aber Ihr steht nicht allein. Kapitän Schwejksam und die Unerschrocken müssten jetzt jederzeit bei Euch eintreffen. Bemüht Euch, alte Feindschaften zu vergessen, Todtsteltzer! Die Menschheit benötigt dringend Hilfe, und wir scheren uns nicht sonderlich darum, aus welcher Quelle sie stammt.«


      Das Signal wurde plötzlich verzerrt. Johana Wahn blickte abrupt über die Schulter auf etwas, das nicht im Blickfeld der Kamera war. Einen Moment lang hörten Owen und Hazel deutlich das grauenhafte, nie endende Kreischen der Neugeschaffenen im Hintergrund, und dann brach das Signal an der Quelle ganz ab. Owen erschauerte kurz, durch den bloßen Laut schon beunruhigt. Er hätte Johana gern tröstend zugeredet, ohne jedoch zu wissen, welche Worte er wählen sollte. Was soll man schon sagen, wenn das Schicksal der eigenen Lebensform ganz in den eigenen Händen liegt und man keinen verdammten Schimmer hat, was man tun soll? Owen kaute auf der Innenseite der Backe und runzelte nachdenklich die Stirn. Er war nicht in die Dunkelwüste zurückgekehrt, um die letzte Schlacht der Menschheit zu schlagen; er war eines alten, unerledigten Geschäfts halber zur Wolflingswelt zurückgekehrt. Anscheinend war das Labyrinth des Wahnsinns wieder aufgetaucht, und das Baby im Zentralkristall des Labyrinths stand vor dem Erwachen. Da dieses Baby anlässlich seines letzten Erwachens tausend Sterne in einem Augenblick ausgelöscht, Milliarden Menschenleben vernichtet und die Dunkelwüste geschaffen haue, fühlte sich Owen verpflichtet, dagegen zu tun, was in seinen Kräften stand. Und sei es auch nur, weil das Baby als Giles’ Klon zur Familie gehörte.


      Jetzt waren jedoch auch Schwejksam und die Unerschrocken hierher unterwegs, was die Lage komplizierter machte. Owen hegte nicht den geringsten Zweifel an der Motivation, aus der heraus man den guten Kapitän erneut in die Dunkelwüste entsandt hatte. Das Parlament wollte jene legendäre Waffe, den Dunkelwüsten-Projektor, in die Hand bekommen und gegen die Neugeschaffenen einsetzen. Eindeutig ein verzweifeltes Glücksspiel. Das Parlament und Schwejksam konnten jedoch unmöglich wissen, dass es sich bei dem Projektor nur um ein Baby handelte, das niemand zu manipulieren oder steuern hoffen konnte. Das einzige Mal, dass Giles versucht hatte, die Kräfte des Babys gegen einige Rebellenplaneten einzusetzen, hatte ihn zum größten Massenmörder der Menschheitsgeschichte gemacht. Wer wusste schon, was das Baby nun tun würde, wenn man ihm gestattete, wieder aufzuwachen?


      »Na?«, fragte Hazel, der weder das Schweigen gefiel noch der Ausdruck von Owens Gesicht. »Nehmen wir zur Unerschrocken Kontakt auf?«


      »Noch nicht, denke ich«, sagte Owen. »Ich denke, wir sollten erst landen und die Lage einschätzen, ehe Schwejksam und seine Leute eintreffen und die ganze Situation höllisch viel komplizierter machen. Ich meine, wir wissen schließlich nur, was uns der Wolfling erzählt hat. Er könnte sich geirrt … oder gelogen haben. Oder ….«


      »Oder?«


      »Präzise. Ich führe uns auf eine niedrige Umlaufbahn, auf der wir weniger leicht zu orten sind. Versucht Ihr derweil noch einmal, den Wolfling über Funk zu erreichen.«


      Hazel zuckte die Achseln und wandte sich wieder der Funkanlage zu. Sie hatte nicht vergessen, wie Schwejksam das letzte Mal über der Wolflingswelt erschienen war, um das Kopfgeld für Owen und sie zu kassieren, und wie es letztlich dazu gekommen war, dass er das Labyrinth des Wahnsinns zerstörte und auch Hazel und die übrigen Überlebenden des Labyrinths zu töten versuchte. In der Hölle, zu der Löwenstein ihren Palast gemacht hatte, schlossen sie später über der Leiche der Imperatorin alle eine Art Frieden, aber das war lediglich politisch motiviert, und man wahrte seitdem respektvolle Distanz. Manche Wunden und Gegensätze kann nur die Zeit heilen. Jede Menge Zeit.


      Owen lenkte die Sonnenschreiter III auf einen niedrigen Orbit; seine Gedanken vernetzten sich mühelos per Kommlink mit den Schiffslektronen und bedienten die Navigationsanlage direkt per Gedankenimpuls. Als Mond die Sonnenschreiter III rings um den Hyperraumantrieb des Vorläufers umgebaut hatte, hatte er der Versuchung nicht widerstehen können, die Lektronen auf seinen eigenen, übermenschlichen Standard zu bringen. Früher hätte Owen eine KI als Schnittstelle zwischen seinen Gedanken und den Lektronen benötigt, damit es nicht durch abschweifende Konzentration zu Unglücken kam, aber ein besser disziplinierter Verstand war nur eine der Veränderungen, die das Labyrinth ständig weiter in ihm herbeiführte. Trotzdem vermisste er Oz immer noch.


      Nachdem er einen passenden Orbit erreicht hatte, schaltete er alle Schutzschirme ein, löste vorsichtig seinen Verstand aus den Lektronen und wandte sich Hazel zu. Sie hatte ihren Sitz von den Funkpaneelen zurückgeschoben und schüttelte gerade wütend den Kopf. Sie hatte die Arme eingeschnappt über der Brust verschränkt und bedachte Owen mit finsterem Blick.


      »Er hört uns mit Sicherheit, aber er antwortet nicht. Falls ich noch mehr Energie ins Signal führte, würde der Planet unter uns schmelzen. Vielleicht ist der Wolfling sauer, weil wir nicht früher gekommen sind. Verdammt, vielleicht ist das Baby aufgewacht und hat ihn verschwinden lassen! Wir können einfach nicht wissen, was da unten abläuft!«


      »Nein«, sagte Owen bedächtig. »Ich denke, wir wüssten es, wenn das Baby schon wach wäre. Entweder würden wir es fühlen … oder das Universum würde sich rings um uns auflösen. Solange die Wirklichkeit ungestört erhalten bleibt, können wir, denke ich, davon ausgehen, dass das Baby noch schläft. Wulf macht sich wahrscheinlich nur rar und lässt uns warten, bis er bereit ist, mit uns zu reden. Er konnte noch nie viel mit Menschen anfangen.«


      »Na ja, wir haben auch seine ganze Spezies ausgerottet, von ihm abgesehen«, gab Hazel zu bedenken. »Das musste natürlich einen Eindruck hinterlassen. Giles war der einzige Mensch, für den der Wolfling je Zeit fand. Und du hast Giles getötet.«


      »Richtig«, sagte Owen. »Hoffen wir also inbrünstig, dass Wulf keine Ressentiments hegt. Derweil ziehen wir uns lieber um. Unser jetziger Aufzug ist völlig ungeeignet für die Kälte in den Höhlen der Wolflingswelt, mal ganz abgesehen davon, dass er ganz blutig und zerfetzt ist von unserem Aufenthalt bei den Blutläufern.«


      »Weißt du, du kannst manchmal wirklich pingelig sein«, fand Hazel und folgte ihm widerstrebend in den beengten Salon hinter der Brücke. »Ich meine, der Wolfling wird sich nicht um unser Aussehen scheren.«


      »Ich schere mich aber darum«, erwiderte Owen entschieden, öffnete den Kleiderschrank und wühlte zweifelnd durch die begrenzte Auswahl, »Ich bin der Todtsteltzer, und ich werde nicht wie irgendein Vagabund vor den Wolfling treten. Das ist eine Frage der Würde.«


      Hazel schniefte lautstark und beschloss, die ersten drei Sachen, die Owen ihr zu reichen gedachte, nur aus Prinzip abzulehnen. Die Auswahl war eigentlich nicht groß und bestand nur aus dem, was Mond und Owen aus Sankt Beas Missionsstation und dem ursprünglichen Kirchenschiff hatten organisieren können, aber schließlich einigten sich Owen und Hazel auf passende Sachen, ergänzt um schwere Umhänge zum Schutz vor der Kälte. Hazel erstarrte kurz, als sie sah, wie Owen den Mantel um sich schwang und sich im mannshohen Spiegel des Kleiderschranks bewunderte. Ihre Nackenhaare richteten sich auf. Sie hatte Owen zweimal zuvor schon in diesem Aufzug gesehen; er war jeweils aus dem Nichts aufgetaucht, einmal, um ihr in der Burg auf Virimonde das Leben zu retten, und ein zweites Mal in der Missionsstation, um sie vor den Blutläufern zu warnen. Er hatte genau diese Kleider getragen, dabei aber müde und verletzt und verzweifelt ausgesehen. Langsam griff eine kalte Faust um ihr Herz, als sie allmählich begriff, was das bedeutete, was es bedeuten musste … Vielleicht hätte sie etwas gesagt, aber in diesem Augenblick heulten alle Alarmsirenen der Brücke gleichzeitig los. Owen und Hazel rannten auf die Brücke zurück, beugten sich über die Steuerpulte und suchten nach dem Problem. Alles schien in Ordnung, bis Owen auf die Idee kam, die Sensorangaben zu prüfen.


      »Es ist ein Annäherungsalarm«, stellte er bedächtig fest. »Etwas kommt auf uns zu … etwas Großes. Und es ist verdammt schnell.«


      »Könnten es Schwejksam und die Unerschrocken sein?«, fragte Hazel und senkte automatisch eine Hand auf die Pistole an ihrer Hüfte.


      »Das denke ich nicht. Die Sensorenanzeige ergibt überhaupt keinen Sinn. Ich schalte auf Langstreckeneinstellung. Damit müssten wir etwas auf den Bildschirm bekommen.«


      Formen bildeten sich allmählich auf dem Monitor, und Owen holte scharf Luft. Hazel blieb seltsam ruhig und trat so dicht an Owen heran, wie es nur ging. Die Formen versammelten sich über der Wolflingswelt wie Geier über etwas, das im Sterben lag. Riesige Schiffe, groß wie Berge oder kleine Monde, wahnsinnige Konstruktionen und gewundene Formen, die das Auge in unbehagliche Richtungen lockten. Die Fahrzeuge schienen keine richtigen Ränder oder Enden zu haben, und sie erweckten den Eindruck, sich gar nicht zu bewegen und einfach nur aus dem Hyperraum in die normale Wirklichkeit zu fallen. Und zwischen diesen furchtbaren Schiffen entdeckte man weitere monströse Gestalten, fremdartig, geistig wach und gänzlich ohne Schutz im kalten Vakuum des Alls. Manche waren fast so groß wie die Schiffe, riesige fremde Kreaturen mit Augen wie Scheinwerfern und stachelbewehrten Tentakeln, die kilometerweit reichten. Krallen und Zähne und starrende Augen sah man an abstoßenden Wesen, groß wie Städte, Wesen, die eigentlich nicht hätten existieren dürfen oder können. Sie leuchteten in einem selbsterzeugten, ungesunden Licht, riesige, entsetzliche Formen ohne Zahl, und sie sammelten sich lautlos um den belagerten Planeten.


      Die Neugeschaffenen waren zur Wolflingswelt gekommen.


      »Jesus!«, sagte Hazel leise. »Wir sitzen wirklich tief in der Scheiße. Sieh dir mal die Größe dieser Dinger an … Das ist einfach nicht möglich … Ich meine, wie überleben sie außerhalb der Schiffe?«


      »Es ist ihre natürliche Umgebung«, antwortete Owen. »Vielleicht brauchen sie hier gar keine Schiffe. Aber irgendwas … stimmt nicht mit diesen Monstern. Sie können sich unmöglich im Weltraum entwickelt haben. Krallen, Tentakel und Augen sind Aspekte planetarer Lebewesen. Sie müssen ursprünglich auf einem Planeten entstanden sein.«


      »Typisch Historiker«, bemerkte Hazel ohne Schärfe. »Ich schere mich jedoch einen Dreck um die Geschichte der Neugeschaffenen. Ich möchte wissen, was sie in diesem Moment hier suchen. Und darf ich dich auch daran erinnern, dass unser zusammengeschusterter Rosteimer nicht mal mit Geschützen ausgestattet ist?«


      »Ist wahrscheinlich nur gut so«, meinte Owen. »Bislang bedrohen die da draußen uns eigentlich nicht. Mit eingeschalteten Kraftfeldern sind wir vielleicht zu klein, um ihre Aufmerksamkeit zu finden. Wenn wir jetzt auf sie schießen, finden wir womöglich glatt ihr Interesse. Ich denke, das möchte ich lieber vermeiden, wenn irgend möglich. Ich schlage vor, wir bleiben ganz ruhig und ganz still und hoffen, dass sie uns übersehen.«


      Hazel rümpfte die Nase. »Ich stelle fest, dass ich diesmal völlig mit dir übereinstimme. Ich denke, selbst ein ausgewachsener Sternenkreuzer würde nicht lange gegen so viele Albtraumgestalten durchhalten. Aber wie gelangen wir auf den Planeten, ohne dass sie es bemerken?«


      Sie fuhren beide zusammen, als der Bildschirm höflich läutete und sie über den Eingang einer Botschaft informierte. Owen schaltete den Monitor rasch von den Sensoren auf die Funkanlage um, und die beunruhigende Versammlung wich dem zotteligen Anblick von Kopf und Schultern des Wolflings. Der Schädel wies definitiv wölfische Anklänge auf, während das Gesicht erschreckend menschlich wirkte. Wulf lächelte und zeigte unerfreulich scharfe Zähne.


      Sein Blick war starr und direkt, der Blick eines Raubtieres.


      »Ich habe auf Eure Ankunft gewartet, Todtsteltzer. Wir müssen reden. Wir müssen noch vieles besprechen, ehe das Ende kommt.«


      »Das Ende?«, fragte Hazel scharf und ärgerte sich doch ein bisschen darüber, dass sie nicht ebenfalls angesprochen worden war. »Das Ende von was?«


      »Womöglich von allem.« Der Wolfling wirkte nicht allzu erschüttert über diese Aussicht. Sein Grinsen wurde breiter und zeigte noch mehr Zähne, und die Ähnlichkeit mit einem Lächeln wurde fortwährend geringer.


      »Ist es das Baby?«, erkundigte sich Owen. »Erwacht es?«


      »O ja«, antwortete der Wolfling fast beiläufig. »Seit einiger Zeit jetzt schon. Es hat so lange geschlafen und muss einen weiten Weg zurücklegen, um wieder ganz ins Bewusstsein zu finden. Aber bald ist es ganz wach, und bis dahin müssen wir entschieden haben, was wir unternehmen. Gesellt Euch zu mir, und wir unterhalten uns über vieles, ehe das Ende kommt.«


      »Nur für den Fall, dass es Euch nicht aufgefallen ist«, warf Hazel scharf ein. »Wir sind zur Zeit von aller möglichen unheimlichen Scheiße umzingelt, zum Teil mit Zähnen, die man einfach nicht glauben kann, und nur der liebe Gott weiß, wie viel Feuerkraft sie mitgebracht haben. Wie sollen wir da zu Euch gelangen?«


      »Die Teleporteranlagen funktionieren immer noch«, antwortete Wulf gelassen. »Der Todtsteltzer hat sie vor langer Zeit installiert, und sie sind nach wie vor intakt. Giles hat stets für die Zukunft geplant. Wenn Ihr bereit seid, gebe ich den Anlagen Befehl, Euch zu mir zu bringen.«


      Owen schaltete kurz den Ton aus, damit er sich unter vier Augen mit Hazel besprechen konnte. »Das ist jetzt aber interessant! Ich war immer davon ausgegangen, die Fluchtburg hätte uns anlässlich unseres letzten Besuchs zum Planeten hinunterteleportiert und nicht umgekehrt. Diese alten Anlagen müssen über eine unglaubliche Kapazität verfügen! Ich frage mich, welche Überraschungen mein lieber dahingeschiedener Vorfahr sonst noch zurückgelassen hat.«


      Hazel runzelte die Stirn. »Wo wir von dahingeschieden sprechen – denkst du, Wulf weiß, dass Giles tot ist?«


      »Er muss es inzwischen wissen. Und auch, dass ich ihn getötet habe. Könnte gut sein, dass er uns eingeladen hat, damit er sich an mir rächen kann.«


      »Soll er es nur versuchen! Er ist groß, aber wir haben das Labyrinth des Wahnsinns durchschritten.«


      »Er ebenfalls. Mehr als einmal. Dass wir nie gesehen haben, wie er besondere Fähigkeiten zeigte, heißt noch lange nicht, dass er nicht darüber verfügt.«


      Hazel sah finster drein. »Das ist aber ein unangenehmer Gedanke! In Ordnung, wie möchtest du in dieser Sache vorgehen?«


      »Sehr vorsichtig. Und äußerst diplomatisch.« Owen schaltete den Ton wieder ein und schenkte dem Wolfling ein fröhliches Lächeln. »Wir sind bereit herunterzukommen, Sir Wulf. Wird unserem Schiff hier oben auch nichts geschehen, umzingelt von Neugeschaffenen, wie es ist?«


      »Es ist zu klein, als dass sie sich dafür interessieren würden«, antwortete der Wolfling. »Die Neugeschaffenen sind immer hier in der Dunkelwüste. Sie gehören hierher. Sie ziehen vielleicht hinaus, aber ein paar bleiben stets da.«


      Owen kam ein Gedanke, und er runzelte die Stirn. »Wir haben keine Spur von ihnen gesehen, als wir das erste Mal die Dunkelwüste durchquerten.«


      »Sie hatten sich versteckt«, erklärte der Wolfling. »Sie erinnerten sich noch an die Fluchtburg und hatten Angst vor ihr.«


      Er brach die Verbindung ab, und der Bildschirm wurde dunkel. Owen blickte Hazel an. »Die Fluchtburg hat den Neugeschaffenen Angst gemacht?«


      »Nicht die Burg«, wandte Hazel ein. »Ihr Besitzer. Giles Todtsteltzer. Immer wieder laufen die Dinge auf ihn hinaus und auf die Intrigen und Verschwörungen, die er vor all diesen Jahrhunderten in Gang gesetzt hat.«


      »Dann, denke ich, liegt es letztlich an mir, ihnen ein Ende zu machen«, sagte Owen. »Der Letzte der Familie. Der letzte Todtsteltzer.«


      Und dann verschwanden sie beide plötzlich lautlos von der Brücke der Sonnenschreiter III, waren innerhalb eines Augenblicks nicht mehr da. Ringsherum regten sich die gewaltigen, entsetzlichen Gestalten der Neugeschaffenen langsam, wie von einer nur halb gespürten Vorahnung beunruhigt.


      Es dauerte nicht lange, bis ein weiteres Schiff über der Wolflingswelt eintraf – jener berühmte und weitgereiste Sternenkreuzer Unerschrocken. Auf der Brücke saß Kapitän Johan Schwejksam steif in seinem Kommandosessel und blickte gebannt auf den Hauptbildschirm. Die Unerschrocken suchte sich inzwischen schon seit einiger Zeit ihren Weg zwischen den riesigen, fremdartigen Gestalten der Neugeschaffenen hindurch, Geschütze und Schutzschirme einsatzbereit. Bislang blieb das Schiff unbehelligt. Was nach Schwejksams Geschmack nur gut war. Er hätte keinen roten Heller auf die eigenen Waffensysteme gesetzt, nicht einmal alle zusammen gegen ein einzelnes der riesigen fremden Schiffe. Die Unerschrocken zog weiter langsam ihre Bahn zwischen den Neugeschaffenen hindurch, und Schwejksam konnte sich ein wenig Ärger nicht verkneifen, weil sich keiner der Neugeschaffenen dazu herabließ, ihn auch nur zur Kenntnis zu nehmen.


      Der begnadigte Verräter Carrion stand gelassen neben dem Kommandositz und lehnte sich faul auf seine Energielanze. Mit den dunklen, schattenhaften Augen betrachtete er interessiert die fremdartigen Gestalten auf dem Monitor, anscheinend völlig ungerührt. Die übrigen Mitglieder der Brückenbesatzung waren so steif und angespannt, dass man Streichhölzer an ihnen hätte entzünden können, und auf der Brücke herrschte eine fast unerträglich gespannte Atmosphäre. Niemand erweckte jedoch auch nur den Anschein, er würde gleich zusammenbrechen. Es war eine gute Besatzung, und Schwejksam war sehr stolz auf sie.


      »Was zum Teufel tun alle diese Neugeschaffenen hier?«, wandte er sich leise an Carrion. »Warum greifen sie nicht mit den übrigen Artgenossen Golgatha an?«


      »Eindeutig findet irgendetwas auf dem Planeten da unten ihre Aufmerksamkeit«, antwortete Carrion, ohne den Blick vom Monitor abzuwenden. »Etwas, das sie für wichtiger halten als die sofortige Vernichtung der Menschheit. Ein Hinweis darauf, dass die Gerüchte stimmen. Das Labyrinth des Wahnsinns ist zurückgekehrt. Und mit ihm womöglich auch der Dunkelwüsten-Projektor.«


      »Wollen wir es hoffen«, sagte Schwejksam. »Es ist die einzige Waffe, die uns gegen die Neugeschaffenen noch helfen kann, nachdem es Diana nicht geschafft hat, sie auf unsere Seite zu ziehen. Der Projektor könnte sich als die letzte Hoffnung der Menschheit erweisen.«


      »Wirklich?«, fragte Carrion. »Ich dachte immer, das wäre der Todtsteltzer.«


      »Falls er überhaupt hier ist«, wandte Schwejksam ein. »Und ich weiß nicht recht, ob ich ihm in dieser Sache wirklich vertraue. Als das letzte Mal ein Todtsteltzer und der Projektor zusammenkamen, löschten sie Milliarden unschuldiger Lebewesen aus. Und er blickt auf eine Geschichte mit dem Labyrinth des Wahnsinns zurück, die ich nicht mal in Ansätzen begreife. Ich habe das Labyrinth nur teilweise durchschritten, und es hat mir höllische Angst eingejagt. Es brachte meine Leute um, noch während ich hinsah, und ich konnte einfach nichts unternehmen, um sie zu retten. Nein; wir kümmern uns um den Todtsteltzer, falls es nötig wird, falls er hier und am Leben ist, aber wir konzentrieren uns zunächst auf den Projektor. Wenigstens haben wir hier reichlich Ziele, um ihn zu testen.«


      »Vorausgesetzt, wir können ihn überhaupt einsetzen, ohne dabei alles andere zu vernichten«, gab Carrion zu bedenken. »Uns eingeschlossen. Obwohl das ein schöner Scherz zum Abschluss wäre.«


      »Ihr hattet schon immer einen merkwürdigen Sinn für Humor, Sean«, fand Schwejksam. »Navigator, bestimmt eine niedrige Umlaufbahn und bringt uns dorthin. Vorzugsweise ein gutes Stück von diesen … Dingern da draußen entfernt.«


      »Aye, Sir.« Die Stimme des Navigationsoffiziers klang ruhig, und seine Finger bewegten sich zielstrebig über die Steuerungspaneele. Nur das bleiche Gesicht verriet die innere Spannung.


      Die Unerschrocken senkte sich sachte auf eine Umlaufbahn um die Wolflingswelt, und nach wie vor zeigte keiner der Neugeschaffenen eine Reaktion. Schwejksam und der Rest der Besatzung atmeten wieder etwas leichter. Und dann erklang die höfliche Stimme Hemdalls, der Schiffs-KI, und alle fuhren doch ein wenig zusammen.


      »Ihr hattet darum gebeten, über jedes weitere Menschenschiff in der Gegend informiert zu werden, Kapitän. Die Sensoren empfangen etwas, was von einem kleinen Fahrzeug stammen könnte, das sich ebenfalls auf einem niedrigen Orbit bewegt.«


      »Leg es auf den Schirm«, befahl Schwejksam. Er musterte das Bild, das den Blick auf die Neugeschaffenen ersetzte, und nickte nachdenklich. »Sieht aus, als wäre es aus einem halben Dutzend verschiedener Schiffe zusammengebastelt worden, aber die Gestalt erscheint insgesamt vertraut. Es ist eine Sonnenschreiter. Der Todtsteltzer ist also doch vor uns eingetroffen. Verdammt! Hemdall, taste das Schiff nach Lebenszeichen ab.«


      »Keine zu orten, Kapitän. Das Schiff scheint völlig verlassen.«


      Schwejksam runzelte die Stirn und stand abrupt auf. »Er ist also schon hinuntergegangen ins Innere des Planeten. Schmiedet wohl schon Pläne mit dem Wolfling.«


      Carrion trat neben ihn. »Spielt es denn eine Rolle, dass er zuerst eingetroffen ist? Er ist der Held der Menschheit. Was könnte er dem Wolfling zu sagen haben, worüber wir uns Sorgen machen müssten?«


      »Wer weiß?«, fragte Schwejksam zurück. »Er ist ein Todtsteltzer. Ich habe nie wirklich geglaubt, dass er tot ist. Owen verfolgte schon immer eigene Ziele.«


      »Anders als wir«, deutete Carrion an.


      Schwejksam bedachte ihn mit einem finsterem Blick. »Wir halten uns an die Befehle des Parlaments. Seit Jakob Ohnesorg durchgedreht ist, vertraue ich keinem dieser Labyrinthleute mehr.«


      »Ihr habt selbst das Labyrinth betreten«, erinnerte ihn Carrion in perfekt neutralem Ton. Schwejksam zuckte unbehaglich die Achseln.


      »Ich habe es nicht ganz durchschritten. Habe mich nie … so verändert wie die anderen. Ich bin Mensch geblieben. Und die Menschheit braucht den Dunkelwüsten-Projektor. Falls wir dabei mit dem Todtsteltzer zusammenarbeiten können, umso besser. Falls nicht …«


      »Dann?«


      »Ich will verdammt sein, wenn ich das wüsste! Nicht gerade viele Leute waren je fähig, Owen Todtsteltzer zu etwas zu zwingen, was er nicht wollte. Realistisch gesehen, kann ich nur an sein Ehr- und Pflichtgefühl appellieren. Owen war auf seine eigene Art stets ein ehrenvoller Mann. Aber er ist auch ein unberechenbarer Faktor in einem Spiel, in dem ein falscher Zug auf das Ende des ganzen Imperiums hinauslaufen kann. Und Owen hat die Realitäten nie verstanden oder sich etwas aus ihnen gemacht.«


      »Anders als Ihr, Kapitän?«


      »Oh, ich war immer praktisch orientiert, Sean! Deshalb ist der Todtsteltzer ja auch der offizielle Held des Imperiums und bin ich nach wie vor lediglich Kapitän. Aber letztlich bin ich derjenige, den das Parlament mit der Aufgabe betraut hat, die Menschheit zu retten. Sie wissen, dass ich meine Aufgabe erledige, was immer geschieht.«


      »Und Hazel D’Ark?«


      Schwejksam zuckte zusammen. »Sprechen wir nicht über sie! Ich habe meine Befehle. Niemandem darf erlaubt werden, unserem Auftrag in die Quere zu kommen.«


      »Ihr verändert Euch nie, Kapitän«, fand Carrion.


      Und dann verschwanden sie plötzlich von der Brücke, eingefangen von den gewaltigen Kräften, die in dem Planeten unter ihnen schlummerten, und wurden in das kalte Herz der Wolflingswelt teleportiert.


      Sie tauchten alle gemeinsam auf, im gleichen Augenblick, vier Menschen, die mitten in einem großen grünen Wald materialisierten. Die Bäume ragten hoch und stolz auf, drapiert mit schwerem Sommergrün. Das goldene Sonnenlicht fiel in schrägen Balken durch den Baldachin aus miteinander verflochtenen Zweigen in großer Höhe. Staubkörner schwebten träge im schimmernden Licht. Schwer hing der Duft von Erde und Mulch und Blättern und wachsenden Dingen in der Luft. Bei all seiner Erhabenheit war der Wald still und reglos; nirgendwo konnte man einen Laut vernehmen. Das war kein echter Wald, keine Naturerscheinung. Die Wolflinge hatten ihn vor sehr langer Zeit geschaffen, damit sie hier herumlaufen und spielen und jagen konnten. Jetzt waren sie alle verschwunden, von Wulf abgesehen, dem Letzten seiner Art. Der Wald jedoch blieb.


      Owen und Hazel sahen Schwejksam und Carrion an, die ihren Blick direkt erwiderten. Nach einem Augenblick, der schier nicht vorübergehen wollte, strafften sich Owen und Schwejksam und entfernten die Hände ostentativ von ihren Schusswaffen. Sie nickten einander kurz zu – die größte Annäherung an eine Verbeugung, die zwischen zwei so alten Rivalen möglich war. Respekt war zwischen ihnen nie ein Problem gewesen, nur die Politik. Und ganz unterschiedliche Vorstellungen von Pflicht. Hazel schniefte laut und verlagerte ihre Hand von der Waffe zum Gürtel. Carrion lehnte sich gelassen auf seine Energielanze.


      »Nun«, sagte Owen schließlich, »es ist lange her, dass wir uns zuletzt gesehen haben, nicht wahr, Kapitän?«


      »Seit Löwensteins letzter Audienz«, bestätigte Schwejksam. »War eigentlich nur gut so. Wir hatten im Grunde nie viel gemeinsam, außer den Dingen, über die wir uns gestritten haben.«


      »Wer ist dein Freund in Schwarz?«, wollte Hazel wissen.


      »Ich bin Carrion, ein Verräter und Zerstörer von Planeten. Ich bringe Unglück.«


      Hazel musterte ihn unbeeindruckt. »Ganz schön von sich eingenommen, nicht wahr?«


      Schwejksam und Owen tauschten verständnisvolle Blicke aus, in Anerkennung einer gemeinsamen Geschichte, Zugeständnisse für ihre Gefährten machen zu müssen. Hazel und Carrion bekamen diese Blicke mit, begriffen sie jedoch nicht, was wahrscheinlich nur gut war. Um erst mal nichts weiter sagen zu müssen, blickten sich alle um und musterten den Wald, und der Wald erwiderte den Blick. Die anhaltende Stille war unheimlich.


      »Wir alle haben einen weiten Weg hinter uns«, sagte Owen schließlich, nicht zuletzt deshalb, um überhaupt irgendetwas zu sagen. »Habt Ihr geglaubt, dass Euer Leben Euch hierher führen würde, Kapitän? Ist das die Zukunft, die Ihr zu Beginn Eurer Laufbahn für Euch erwartet habt?«


      »Ich habe schon lange nicht mehr über die Zukunft nachgedacht«, antwortete Schwejksam. »Die Gegenwart beschäftigt mich genug.«


      »Ich kenne das Gefühl«, sagte Owen. »Aber mir erscheint es … irgendwie passend, dass wir hier gelandet sind, wo alles begann. Das Ende vieler Geschichten führt wieder zu ihrem Ausgangspunkt zurück.«


    

  


  »O Gott, er hat wieder die Metaphysik ausgepackt!«, beschwerte sich Hazel. »Sieh mal, Owen, wir sind nur gekommen, weil unser letztes unerledigtes Geschäft hier wartet. Das Labyrinth hat uns mit unglaublichen Kräften ausgestattet. Ich wusste schon immer, dass wir letztlich den Preis dafür entrichten müssen.«


  »Ja«, sagte Carrion. »Alles hat seinen Preis. Keine gute Tat bleibt ungestraft.«


  Owen und Schwejksam ignorierten beide mit einer Leichtigkeit, die aus langer Übung resultierte. »Habt Ihr schon vom jüngsten Rückschlag gehört?«, erkundigte sich Schwejksam. »Die Neugeschaffenen fegen durch die Überreste unserer Flotte und halten direkten Kurs auf Golgatha. Sollte die Heimatwelt fallen, fällt das ganze Imperium mit ihr, dicht gefolgt von der gesamten Menschheit. Nur wir sind übrig, um den Sieg noch aus dem Maul der Vernichtung zu reißen.«


  »Ach verdammt«, sagte Owen. »Es wäre nicht das erste Mal.«


  »Aber die Lage ist diesmal ganz anders«, warf eine tiefe, knurrende Stimme ein, und alle drehten sich abrupt zu ihr um. Der Wolfling war hinzugetreten, ohne dass irgendjemand es gehört hätte, und stand jetzt groß und stolz und sehr verbittert vor ihnen – Wulf, der Letzte seiner Art. Sein Körperbau ähnelte dem eines Menschen, aber er stand nicht wie ein Mensch. Locker zwei Meter vierzig groß, ragte er über die anderen auf, eine beherrschende, drohende Präsenz. Breite Schultern bedeckten eine tonnenförmige Brust und eine lange, schmale Hüfte, und der ganze Körper war von einem dicken goldenen Pelz bedeckt. Die Beine waren die nach hinten durchgedrückten Beine eines Zehengängers, wie beim Wolf, und die überdimensionierten Hände und Füße waren mit langen, schartigen Klauen bewehrt. Im wölfischen Schädel zeigte ein beunruhigendes Lächeln scharfe Zähne. Die Augen waren groß, wirkten intelligent und überwältigend grimmig. Schon wie er dort stand, selbst ganz reglos, machte der Wolfling einen sehr, sehr gefährlichen Eindruck.


  Owen hielt die Hände demonstrativ auf Distanz zu seinen Waffen. Er hatte noch nie so recht gewusst, wie er mit Wulf dran war, und jetzt hatte er noch mehr Grund zur Vorsicht. Hazel hielt sich dicht neben ihm und bedachte den Wolfling mit unverwandtem, finsterem Blick, nur um zu zeigen, dass sie nicht beeindruckt war; Owen spürte jedoch, dass sie gespannt war wie eine Sprungfeder. Auch Kapitän Schwejksam und Carrion standen dicht beisammen, und Carrion hielt die Energielanze nicht mehr wie einen Stab. Der Wolfling musterte seine Besucher ausgiebig und heftete dann den beunruhigenden Blick auf Schwejksam.


  »Ich erinnere mich an Euch, Kapitän. Wir sind uns bei Eurem letzten Besuch nur kurz begegnet, aber ich erinnere mich an Euch. Ihr glaubtet, Ihr könntet das Labyrinth des Wahnsinns zerstören.«


  »Ich habe meine Pflicht getan«, entgegnete Schwejksam.


  »Selbstverständlich. Genau das haben auch die anderen Menschen gesagt, während sie vor all den vielen Jahren meine Artgenossen jagten und töteten und weder mit Frauen noch mit Jungen Mitleid hatten. Habt Ihr in dieser ganzen Zeit keine neuen Ausreden für Eure Zerstörungswut gefunden?«


  »Nein«, sagte Carrion. »Sie haben auch mein Volk vernichtet. Die Ashrai. Aber trotz alledem habe ich meinen Frieden mit dem Mann gemacht, der ihre Vernichtung befahl, und Kapitän Schwejksam ist wieder mein Freund. Ich bürge für ihn.«


  »Und wer bürgt für Euch, Mensch?«, fragte der Wolfling. »Die Ashrai. Falls nötig. Beten wir lieber alle, dass ich nicht gezwungen sein werde, sie zu rufen. Sie würden nicht viel von Eurem verletzlichen, schönen Wald stehen lassen.« Carrion betrachtete den Wolfling mit beinahe trauriger Miene. »Ich fühle mit Euch in Eurem Verlust, Freund Wulf, aber wir sollten einander richtig verstehen: Wir sind gekommen, um zu tun, was nötig ist, und wir werden es tun, ob falsch oder richtig, mit oder gegen Euch, wie es die Notwendigkeit gebietet. Ich habe ein Volk verloren und könnte nicht ertragen, ein weiteres zu verlieren. Können wir nicht Freunde sein, Wulf – angesichts eines solch dunklen Übels wie die Neugeschaffenen?«


  Der Wolfling lachte plötzlich und schüttelte das zottige Haupt. »Ihr wisst nicht einmal, was die Neugeschaffenen sind.«


  »Und wisst Ihr es?«, fragte Owen.


  »Oh, Euch würde verblüffen, was ich alles weiß, junger Todtsteltzer! Kommt, wir vergeuden Zeit, und wir haben nicht mehr viel davon, das wir noch vergeuden könnten. Das Labyrinth des Wahnsinns ist zurückgekehrt, und das Baby kommt zu sich.«


  »Ich bin froh, dass das Labyrinth wieder da ist«, sagte Schwejksam. »Ich habe mich doch immer ein bisschen schuldig gefühlt, weil ich etwas so … Außergewöhnliches zerstört habe. Wie ein Barbar, der eine Stadt niederreißt, weil er nicht fortschrittlich genug ist, um sie würdigen zu können. Aber das Labyrinth hat meine Leute getötet und stellte eine Gefahr da, also … Allerdings habe ich die Sache mit dem schlafenden Baby nie begriffen. Ist es wichtig?«


  »Das könnte man sagen«, antwortete Hazel, die sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte. »Es ist Giles Todtsteltzers Klon. Es ist auch ein Wesen von unkalkulierbarer Macht. Ihr kennt es unter der Bezeichnung Dunkelwüsten-Projektor.«


  Schwejksam sah sie erschrocken an. »Ein Baby war für all diesen Tod und all diese Verwüstung verantwortlich? Das glaube ich nicht!«


  »Glaubt es nur«, sagte der Wolfling und zeigte sein verstörendes Lächeln. »Das Baby hat jahrhundertelang geschlafen, und ich habe seine wachsende Macht gespürt. Falls der Junge wieder zu sich kommt, erbebt vielleicht das ganze Universum. Und er steht jetzt kurz vor dem Erwachen.«


  »Verdammt«, sagte Schwejksam. »Verdammt! Ich hatte vor all diesen Jahren den Dunkelwüsten-Projektor in der Hand! Hätte ich es doch nur geahnt …«


  »Und was dann?«, fragte Hazel. »Was hättest du damit gemacht, Schwejksam? Ihn benutzt, um Löwenstein vor uns zu schützen und sie an der Macht zu halten? Hättest du die Rebellion verhindert und all die Veränderungen zum Besseren, die wir herbeigeführt haben?«


  »Vielleicht«, gab Schwejksam zu. »Nicht alle diese Veränderungen waren zum Besseren. Aber das ist jetzt egal. Wir müssen uns nach wie vor den Neugeschaffenen stellen.«


  »Als Ihr das Labyrinth unter Beschuss nahmt, um es zu zerstören«, erzählte der Wolfling, »da schützte es sich, indem es einen Sprung in die Zukunft machte. Als es rings um das Baby neu entstand, war alles wieder so wie zuvor. Ihr habt die Natur des Labyrinths nie verstanden. Ihr habt lediglich die körperliche Manifestation von etwas viel Größerem gesehen. Die Spitze eines sehr großen, ausgesprochen fremdartigen Eisberges. Das Labyrinth ist lediglich der in unsere Wirklichkeit, in unsere drei Dimensionen reichende Vorsprung von etwas, das weit größer ist; nur der Bruchteil einer so ungeheuren Vorrichtung, dass schon ein kurzer Blick darauf reichen würde, Euren Verstand wegzublasen.«


  »Wie ausgesprochen metaphysisch«, spöttelte Schwejksam. »Ich werde gehörig beeindruckt sein, wenn ich mal Zeit dazu finde. Alles, worauf es jetzt ankommt, ist jedoch der Dunkelwüsten-Projektor. Das Parlament hat mich hergeschickt, um ihn zu finden, zu bergen und zurückzubringen, damit wir ihn gegen die Neugeschaffenen einsetzen und damit die Heimatwelt und die Menschheit retten können. Nichts sonst spielt eine Rolle.«


  »So einfach ist das nicht«, gab Owen zu bedenken. »Giles dachte, er könnte die Macht des Babys einsetzen, um eine Rebellion niederzuschlagen. Stattdessen ermordete das Baby Milliarden Menschen. Wer weiß schon, was es womöglich tut, wenn es wieder erwacht? Es ist keine Waffe, die wir zu gebrauchen wagen könnten, Schwejksam. Wir wissen nicht, wie wir damit ein Ziel erfassen, sie bündeln oder auch wieder abstellen können. Dieses kleine Baby könnte sich als größere Gefahr für die Menschheit entpuppen, als alle Neugeschaffenen zusammen.«


  »Reine Theorie«, behauptete Schwejksam. »Ich muss mich an Fakten orientieren. Von den Neugeschaffenen geht die aktuelle Gefahr aus. Und ich habe meine Befehle.«


  »Wir werden Euch aufhalten, falls es nötig wird!«, warnte ihn Owen.


  »Menschen!«, sagte der Wolfling. »Auch wenn Eure Spezies unmittelbar von der Vernichtung bedroht ist, zankt und streitet Ihr noch. Folgt mir, Ihr Dummköpfe! Das Labyrinth des Wahnsinns erwartet Euch. Vielleicht entwickelt Ihr dort in der Euch verbliebenen Zeit noch Weisheit.«


  Das Labyrinth des Wahnsinns breitete sich wieder an genau der gleichen Stelle aus wie zuvor und wirkte so rätselhaft und verstörend wie eh und je auf den Betrachter. Dahinter lag die Stadt, die die Hadenmänner errichtet hatten, nachdem Owen sie aus ihrer Gruft befreit hatte. Die einst strahlenden und glänzenden Silbertürme waren jetzt dunkel und leblos und die wie mit dem Lineal gezogenen Straßen still und verlassen, ohne eine Spur der Aufgerüsteten, die diese Stadt als Ausgangspunkt ihrer Wiedergeburt geschaffen hatten.


  »Sie haben alle das Labyrinth betreten«, erklärte der Wolfling. »Ausnahmslos alle. Es hat sie gerufen, mit einer Stimme, die ihre ursprünglichen Erbauer wieder erkannt hätten und deren Ruf sie sich nicht entziehen konnten. Sie sind alle hineingegangen, und keiner ist wieder zum Vorschein gekommen. Es ist die Natur des Labyrinths, sich ein Urteil zu bilden und die Unwürdigen zu verdammen. Sie alle sind verrückt geworden oder umgekommen, und das Labyrinth hat sie für immer in sich aufgenommen. Ihre Zeit war vorüber. Sie waren unfähig zur Wandlung.«


  »Zur Wandlung?«, fragte Hazel scharf. »Wandlung in was?« »Nur das Labyrinth kann diese Frage beantworten«, sagte der Wolfling. »Und Ihr müsst es betreten, um die Frage zu stellen.« Hazel schnitt ein finsteres Gesicht. »Mir hat das Wort müssen noch nie gefallen. Und außerdem hat mich die verdammte Anlage letztes Mal beinahe in den Wahnsinn getrieben. Ich habe es nicht eilig damit, ihm eine weitere Chance zu geben.«


  »Euch bleibt keine Wahl«, erklärte Wulf. »Das Baby kommt zu sich. Sein Schicksal, Euer Schicksal und das der ganzen Menschheit laufen hier zusammen, hier im Zentrum des Labyrinths. Entweder geht Ihr hinein und gelangt endlich ans Ende Eurer Reise, oder alles, was Ihr getan habt und wofür Ihr eingetreten seid, wird zunichte. Die Neugeschaffenen vernichten Eure Lebensform, und Ihr sterbt, allein und unvollendet und weit von allem entfernt, was Eurem Herzen nahe steht.«


  Die vier Menschen betrachteten das Labyrinth des Wahnsinns und spürten, wie es den Blick erwiderte. Auf den ersten Eindruck schien es leicht zu überblicken, war es ein einfaches Muster aus hohen Stahlwänden, die leuchteten und glänzten, aber je mehr man es in Augenschein nahm, desto komplexer trat es zutage. Das Muster entfaltete sich vor den Augen der vier Menschen wie eine Blüte, wurde immer subtiler und komplizierter, Gehirnwindungen ähnlich. Die Wände waren vier Meter hoch und weniger als einen Zentimeter dick, und Owen erinnerte sich noch deutlich daran, wie tödlich kalt sie gewesen waren, wenn man sie anfasste. Die Wege zwischen den Wänden führten zu Wissen und Wahnsinn, zu Inspiration und Evolution oder zu einem entsetzlichen Tod, zur Geburt einer neuen Art von Menschheit oder dem Tod der alten. Das Labyrinth barg jeden Traum, den man je gehabt hatte, einschließlich aller Albträume. Vielleicht die Albträume ganz besonders. Eine Geburt verläuft immer schmerzhaft.


  Und das Labyrinth rief sie. Sie alle vernahmen den Ruf auf einer Ebene, die sie nicht verstehen und der sie sich nicht widersetzen konnten. Wie Hazel schon gesagt hatte nicht nur im Scherz –, hatten sie unerledigte Geschäfte mit dem Labyrinth, Oder dieses mit ihnen. Schwejksam betrachtete die schimmernde Konstruktion vor ihnen und versuchte, sich an die guten Männer und Frauen seiner Besatzung zu erinnern, die das Labyrinth getötet hatte, aber trotzdem zog ihn etwas dorthin. Er hatte es nie ganz durchschritten. Er war umgekehrt, um Investigator Frost zu retten, deren Leben gerade von der Konstruktion bedroht worden war; das hatte er nicht hinnehmen können. Ein Teil von ihm hatte sich stets gefragt, zu was er sich womöglich entwickelt hätte, wäre er dem Weg bis ans Ende gefolgt, bis in den Kern. Bis ins Zentrum der Mysterien.


  Owen betrachtete das Labyrinth des Wahnsinns und dachte an all die erstaunlichen Dinge, die er in seinem kurzen, legendären Leben vollbracht hatte. Er hatte vieles erreicht, Wunder gewirkt, war seinem Pflicht- und Ehrgefühl gefolgt, wohin es ihn auch führte, aber er konnte nicht aufrichtig behaupten, dass ihn irgendetwas davon glücklich gemacht hatte. Seinen sämtlichen Wünschen und Überzeugungen zum Trotz war er gezwungen worden, sein Gelehrtendasein aufzugeben und zu dem Krieger zu werden, der er nie hatte werden wollen. Er hatte miterlebt, wie gute Freunde ebenso starben wie seine Feinde, um einen fragwürdigen Sieg zu erzielen und ein Imperium herbeizuführen, das er nicht wieder erkannte und von dem er sich nicht mehr als Teil empfand. Das Labyrinth hatte sein Leben für immer verändert und ihn zu so viel mehr gemacht, als er zuvor gewesen war; nach wie vor wusste er jedoch nicht, ob er es dafür loben oder verdammen sollte.


  Hazel musterte das Labyrinth mit finsterer Miene, die Hand auf der Pistole an ihrer Hüfte. Sie erinnerte sich nicht gut an ihren früheren Weg durch das Labyrinth, was wenigstens zum Teil auch daran lag, dass sie sich gar nicht erinnern wollte, aber sie war sich wirklich sicher, dass das verdammte Ding eigene Absichten verfolgte, nicht unbedingt solche, mit denen sie übereinstimmte. Hazel hatte in ihrem Leben schon viele Rollen gespielt, von Klonpascherin und Piratin über Rebellin bis hin zur offiziellen Heldin, und sie verabscheute den Gedanken, dass irgendeine davon nicht ihre eigene Idee gewesen war. Falls sie das Labyrinth jetzt aufs Neue betrat, welche neuen Veränderungen würde es in ihr herbeiführen? Was wurde womöglich aus ihr?


  Carrion sah das Labyrinth des Wahnsinns an und entdeckte vielleicht mehr als die anderen, weil er so lange mit den Ashrai zusammen in dem Metallwald gelebt hatte. Er erblickte seltsame Energien, die in endlosen Spiralen den stählernen Wegen folgten, erblickte Potenziale und Möglichkeiten, die ihn zugleich faszinierten und erschreckten. Er hieß diese Gefühle willkommen, denn es war so lange her, seit er zuletzt überhaupt etwas empfunden hatte.


  »Nun?«, fragte der Wolfling schließlich. »Ihr habt einen langen Weg zurückgelegt. Möchte niemand etwas sagen?«


  »Falls wir … den Projektor im Labyrinth finden, müssen wir hineingehen«, sagte Carrion. »Aber Ihr habt den Todtsteltzer gehört. Wir tauschen vielleicht nur eine Gefahr durch eine neue aus.«


  »Falls sich das Baby als Bedrohung erweist, vernichte ich es«, erklärte Schwejksam. »Aber nicht, ehe ich es benutzt habe.«


  »Johan, das könnt Ihr nicht!«, mahnte ihn Carrion. »Es ist nur ein unschuldiges Baby.«


  »Es hat Milliarden Menschen umgebracht!«


  »Es weiß nicht einmal etwas davon.«


  »Nichts ist jemals einfach, nicht wahr?«, meinte Owen. »Ich entsinne mich noch an das erste Mal, dass ich hier war. Ich bin zum Kern des Labyrinths gegangen und fand dort das Baby sicher schlummernd vor. Ich denke, ich wusste schon damals, dass mein Leben niemals Sinn ergeben würde. Dass im Universum größere Mächte am Werk sind, als dass ich sie jemals begreifen könnte. Und an diesem Punkt setzten auch die Lügen ein. Mein Vorfahr Giles, der ursprüngliche Todtsteltzer, erzählte mir, das Baby wäre sein Klon. Erst viel später fiel mir ein, dass die Technik des Klonens damals noch gar nicht bekannt gewesen war. Er erzählte mir auch, die Wolflinge hätten das Labyrinth des Wahnsinns konstruiert, obwohl er wenig später seine Aussage korrigierte und sagte, es wäre ein fremdes Artefakt. Das war sein erster Ausrutscher, für mich zum ersten Mal Grund, ihm zu misstrauen. Aber ich habe ohnehin nie an Legenden geglaubt. Besonders dann nicht mehr, als ich mich selbst zu einer entwickelte. Und ich habe zu viel Geschichte studiert, um noch an glückliche Ausgänge zu glauben. Trotzdem bin ich weiterhin überzeugt, dass jemand, der guten Willens ist, etwas bewirken kann, falls er zum richtigen Zeitpunkt an der richtigen Stelle steht und nicht bereit ist, zurückzuweichen oder den Blick abzuwenden.«


  »Giles hat das auch einmal geglaubt«, sagte der Wolfling. »Leider beschloss er, dass es ihm nicht reichte, nur ein Held zu sein, und er lieber Oberster Krieger werden wollte. Der Zeitpunkt ist gekommen, Euch die Wahrheit zu erzählen, die wahre Geschichte von Giles Todtsteltzer, seinem kleinen Sohn und dem Labyrinth des Wahnsinns.«


  Hier folgt die Geschichte des Wolflings.


  Vor mehr als neunhundert Jahren, als die Lage noch anders war und Giles als Held in Ehren stand, den alle liebten und respektierten, da verriet er seine Frau und seine Familie und seinen Imperator und begann eine Affäre mit der Imperatorin Hermione. Hermione wurde mit ihrem ersten und einzigen Kind schwanger. Ulric freute sich darüber, und im ganzen Imperium wurde die Geburt eines Sohnes und imperialen Erbens gefeiert. Nur Giles und Hermione wussten, dass die Ergebnisse des offiziellen Gentests gefälscht waren, dass das neugeborene Baby unehelich und eines Verräters Brut war. Selbst heute bin ich mir noch nicht sicher, ob Giles Hermione wirklich geliebt hat. Ob er sie jemals geliebt hat. Oder ob er mit Absicht ein Kind zeugte, das dem Clan Todtsteltzer einen Anspruch auf den Eisernen Thron einbringen sollte. Ich verabscheue den Gedanken, dass seine Affäre mit Hermione nur Mittel zum Zweck war, aber Giles war immer ehrgeizig. Vielleicht bestand der Plan darin, zu warten, bis Ulric II. starb, auf welche Weise auch immer, damit Giles vortreten und die Ergebnisse des echten Gentests vorlegen konnte, um die Todtsteltzers zu Herrschern des Imperiums zu machen. Giles hat es mir nie gesagt, und ich habe ihn nie gefragt.


  Worin seine Ziele auch immer bestanden, es ging alles fürchterlich schief. Der Verräter wurde selbst verraten, vom eigenen richtigen Sohn, dem Mann, den Ihr später als Dram kennen gelernt habt. Kurz nach der königlichen Geburt erzählte er Ulric die Wahrheit, womöglich um sich einzuschmeicheln, denn Dram war ebenfalls ehrgeizig. Und vielleicht war auch Eifersucht der Grund; die Furcht, vom unehelichen Halbbruder verdrängt zu werden. Vater und Sohn sind nie miteinander ausgekommen. Giles trieb sich immer irgendwo im ständig expandierenden Imperium herum, gab den Helden und baute an der eigenen Legende, während sein Sohn zurückblieb und in der Gesellschaft von Lehrern und Politikern aufwuchs sowie einer stillen, schüchternen Mutter, die keine Ahnung hatte, wie sie mit ihrem immer rücksichtsloseren Kind fertig werden sollte.


  Der Imperator wurde beinahe verrückt vor Wut, als Dram ihm die Wahrheit über seinen geliebten Säugling erzählte. Ulric war viele Jahre lang kinderlos geblieben, und so war die Kränkung, die Giles ihm zugefügt hatte, in mehrerlei Hinsicht unerträglich. Er ließ Imperatorin Hermione verhaften, damit sie ihren Prozess und ihre Hinrichtung im Kerker erwartete, und verhängte gleich das Todesurteil über Giles Todtsteltzer. Es heißt, Ulric hätte es mit dem eigenen Blut unterschrieben. Das war der tatsächliche Grund für Giles’ Flucht vor all den vielen Jahren. Vergesst diesen Teil der Legende. Es gab nie einen großen Zusammenprall zweier gottähnlicher Männer; nur einen kleinlichen Zank über einen erbärmlichen Verrat. Giles wurde von einem seiner vielen Bundesgenossen bei Hofe gewarnt. Er kämpfte sich den Weg in den Palast frei, wobei er viele gute Männer tötete, schnappte sich das Baby und flüchtete, wobei ihm die halbe Imperiale Flotte nach den Fersen schnappte. Nur ein Ort existierte im ganzen Imperium, wo Giles Zuflucht finden konnte und wo man ihn nicht vermuten würde: die Wolflingswelt. Niemand ahnte, dass er dort einen heimlichen Verbündeten hatte.


  Jahre zuvor hatte der Imperator Giles zu diesem Planeten geschickt, um den letzten Wolfling zu jagen und zu vernichten. Ich war damals selbst eine legendäre Gestalt, eine ständige Gefahr und ein Dorn im Fleisch der Menschheit. Und so schickte Ulric eine Legende los, um die andere zu erledigen. Giles trieb mich ziemlich leicht in die Enge, aber als wir uns schließlich direkt gegenüberstanden, nichts als Kampf und Tod im Sinn, waren wir beide überrascht von dem, was wir im Blick des Gegenübers entdeckten. Innerhalb eines Augenblicks, der ewig zu dauern schien, wurde uns klar, dass keiner von uns den anderen besiegen konnte, dass wir beide umkämen, falls wir gegeneinander kämpften. Endlich hatte jeder von uns jemanden gefunden, der ihm gleichkam, der seines Respekts würdig war. Wir entschieden uns gegen den Tod. Stattdessen setzten wir uns hin und unterhielten uns stundenlang, wie zwei Brüder, die bei der Geburt getrennt worden waren und sich erst jetzt wiedergefunden hatten. Giles hatte damals noch Ehre in sich, und er hatte einen scharfen Blick für einen potenziellen Bundesgenossen. Er trotzte seinen Befehlen, ließ mich am Leben, kehrte zum Imperator zurück und sagte ihm, er könnte den legendären Wolfling nicht finden. Dass ich wahrscheinlich nicht mehr existierte. Ulric glaubte ihm. Und warum auch nicht? Sein teurer Oberster Krieger hatte ihn schließlich noch nie belogen. Vielleicht war in diesem Augenblick, diesem kleinen ersten Verrat die Saat der Rebellion und des Ehrgeizes und all dessen gelegt, was noch geschehen sollte. Mir gefällt dieser Gedanke. Ich denke gern, dass ich einen kleinen Beitrag zum Sturz des Imperiums geleistet habe, das meine ganze Art niedergemetzelt und nur mich übersehen hatte.


  An wen außer mich sollte sich Giles also wenden, als sich das ganze Imperium gegen ihn wandte? Er kam hierher, um Sicherheit und Zuflucht zu finden sowie eine Basis, von der aus er eines Tages zurückschlagen konnte. Also zeigte ich ihm das Labyrinth des Wahnsinns. Kein Mensch hatte es bis dahin zu sehen bekommen, außer den Blutläufern, und sie sprachen nie davon. Ich erklärte Giles Wesen und Funktion des Labyrinths und erläuterte ihm, was es aus ihm machen konnte, falls er es wagte, in seinen geheimen Kern vorzudringen. Er fürchtete sich jedoch. Er legte zu großen Wert auf sein Menschsein, um es aufzugeben, egal was ihm das Labyrinth versprach. Obwohl er jedoch nicht bereit war, für sich selbst ein Risiko einzugehen, war da noch das Baby. Welch sichereres Versteck könnte es für sein Baby geben, fragte ich ihn, als das Herz des Labyrinths? Niemand würde wagen, ihm dorthin zu folgen, und es würde mit der Zeit unglaublich mächtig werden. Giles lauschte dem Labyrinth, wie es durch mich sprach, seinen unfreiwilligen Hüter, und geriet in Versuchung. Sein Sohn – eine Waffe, die er einsetzen konnte, um das Imperium zu stürzen, das es gewagt hatte, sich gegen ihn zu wenden. Und er verfiel dieser Versuchung und wurde vom eigenen Ehrgeiz verdammt.


  Ich brachte das Kind ins Herz des Labyrinths und ließ es dort zurück. Ich habe das Labyrinth des Wahnsinns oft durchschritten, aber es beschloss niemals, mich zu einem Gott zu machen. Es reichte, dass es mich am Leben hielt, als ich doch lieber gestorben wäre, und mich dazu verpflichtete, ihm zu dienen, ein unfreiwilliger unsterblicher Hüter und Sprecher. Ich hätte das Kind getötet, wäre ich dazu in der Lage gewesen. Weil aus dem Jungen bald das werden sollte, was mir verwehrt blieb. Weil er zwischen mich und meinen Freund getreten war. Das Labyrinth hinderte mich jedoch daran. Es hatte eigene Pläne für das Kind des Giles Todtsteltzer.


  Das Baby lag im Zentrum des Labyrinths, und weil es so jung war und noch so wenig fest verwurzelte Vorurteile und Grenzen hatte, konnte das Labyrinth es auf eine Art und Weise verändern, die weit über das hinausging, was es mit anderen zu tun vermochte, die in seine Umarmung gerieten. Der Junge blühte auf und wuchs und wurde sehr mächtig. Er wuchs weit über alles hinaus, was seiner Art gegeben war, und lachte laut vor Entzücken über die Wunder des Universums, die sich vor ihm entfalteten. Er hielt alles für nur ein Spiel. Und als er alles gelernt hatte, was sein kleines Bewusstsein aufnehmen konnte, schlief er ein, um darüber nachzusinnen.


  Und um sich zu fragen, was er als Nächstes tun würde. Ich sah von außen aus zu und träumte von dem, was ich mit meinem Feind, der Menschheit, angestellt hätte, wäre mir solche Macht gegeben worden. Das Labyrinth hatte mich jedoch an sich gebunden, und ich vermochte nicht mehr, von seiner Seite zu weichen. Ich konnte mich nicht mal Eurer Rebellion anschließen, als Ihr so freundlich wart, mich zu fragen.


  Nun lief damals ebenfalls eine Rebellion ab. Das alte Imperium war trotz seiner Grandeur nicht perfekt, und eine Gruppe Planeten hatte sich zusammengeschlossen, um sich dem Imperator zu widersetzen und eine bessere Behandlung zu erreichen. Ulric hätte ihnen den Krieg erklären und seine mächtige Flotte entsenden können, um sie zu bestrafen, aber diese Planeten waren aus vielen Gründen wertvoll. Ihre Verteidigung reichte aus, um seiner Flotte in einer direkten Konfrontation schwere Verluste zuzufügen. Hier erblickte Giles eine Gelegenheit. Er sandte dem Imperator über gemeinsame Freunde eine Botschaft und unterbreitete darin einen Vorschlag. Als Gegenleistung für eine Amnestie für sich und sein Kind wollte der Todtsteltzer die Rebellion beenden. Garantiert. Ulric hätte am liebsten abgelehnt, aber in militärischen Fragen muss selbst ein zum Hahnrei gemachter Imperator seinen Ratgebern zuhören, falls er Imperator bleiben möchte. Es bestand die reale Gefahr, dass sich die kleine Rebellion zu einer großen auswuchs, falls sie nicht fix an der Wurzel abgeschnitten wurde. Also willigte Ulric widerstrebend ein.


  Ich führte Giles so dicht an den Eingang zum Labyrinth des Wahnsinns, wie er zu gehen bereit war, und er rief nach seinem Sohn. Das Labyrinth weckte das Kind sanft, und das Baby griff mit seinen Gedanken instinktiv nach dem Vater. Sie verbanden sich geistig, und zum ersten Mal seit langer Zeit erblickte ich Glück in Giles’ Gesicht. Er überzeugte das Baby davon, dass die nahegelegenen Rebellenplaneten eine Gefahr für sie beide waren, und das erschrockene Kind schlug nach den Aufständischen. Ihr alle wisst, was als Nächstes geschah. Das Baby spannte seine Macht nur für einen Augenblick an, aber in der Dauer eines Herzschlages erloschen tausend Sonnen und entstand die Dunkelwüste. Tausende Planeten erkalteten, und alles Leben auf ihnen starb. Milliarden Männer und Frauen und Kinder starben schreiend. Entsetzt von dem, was es getan hatte, wozu man es überredet hatte, trennte das Baby jede Verbindung zum Vater und versetzte sich selbst wieder in Schlaf, wollte sich nicht mehr wecken lassen. Giles rief in einem fort, aber sein Sohn wollte nichts mehr von ihm hören.


  Zum ersten Mal sah ich Giles weinen, obwohl ich nicht weiß, ob er es tat, weil er die Liebe seines Sohnes verloren hatte oder weil alles so schrecklich schief gegangen war. Er war Oberster Krieger gewesen, eingeschworen auf die Verteidigung des Imperiums und der Menschheit, und jetzt trug er die Verantwortung für den Tod von Milliarden. Was auch immer der Grund war, an jenem Tag brach ihm das Herz. Er war später nie mehr derselbe. Fortan ging es ihm um nichts anderes mehr, als die Dinge wieder in Ordnung zu bringen. Was immer dafür nötig wurde.


  Der Imperator schrie den kompletten Hofstaat an, er hätte die ganze Zeit Recht gehabt, und niemand bestritt es. Die ganze Menschheit war entsetzt über das, was der Todtsteltzer mit dem Dunkelwüsten-Projektor getan hatte. Der Imperator zerriss die Amnestie-Verfügungen und hetzte die stärksten Hunde, die er befehligte, auf die Spur des Todtsteltzers. Sogar die berühmten Schattenmänner, die noch nie versagt hatten. Giles lenkte seine Fluchtburg nach Shandrakor, die alte Heimstatt seiner Familie, um die Feinde von seinem Sohn und dem Labyrinth des Wahnsinns wegzulocken. Er hatte Pläne für beide. Eines Tages, so glaubte er, würde er fähig sein, beide zu steuern und einzusetzen, um das Schreckliche beheben zu können, was er angerichtet hatte. Aber erst, als er aus der neu entstandenen Dunkelwüste zum Vorschein kam und bereits ein gutes Stück des Weges nach Shandrakor zurückgelegt hatte, erhielt er wieder Verbindung zu den alten Bundesgenossen und erfuhr, welchen Preis man von ihm für seinen Ehrgeiz verlangt hatte.


  Die Imperatorin Hermione war tot, auf kaiserlichen Befehl hin exekutiert. Giles’ Gattin Marion war ebenfalls tot, ermordet von seinem entfremdeten Sohn Dram. Schon Giles’ Name war für die Menschheit zum Fluch geworden. Ich denke, er wurde angesichts dessen, was er verloren hatte und wie all seine Pläne schief gegangen waren, ein bisschen verrückt. Er hetzte Meuchelmörder auf die Spur seines Sohnes Dram, brachte seine letzten Angelegenheiten in Ordnung und versteckte die Fluchtburg im dicken, tödlichen Dschungel Shandrakors. Dort inszenierte er mit Hilfe der verbliebenen Familienmitglieder und Freunde und Bundesgenossen eine Verschwörung, um bedächtig und sorgfältig eine wirklich narrensichere Rebellion gegen den Eisernen Thron zu inszenieren. Diesmal sollte in allen Einzelheiten vorgeplant werden! Diesmal würde er nicht zulassen, dass etwas schief ging! Aber das brauchte Zeit. Also programmierte Giles die Lektronen der Fluchtburg so, dass sie sich in seiner Abwesenheit um alles kümmerten, und versetzte sich in Stasis, um zu warten, wie viel Zeit die Dinge auch immer in Anspruch nahmen. Bis ihn irgendein ferner Nachfahre wieder erweckte. Und ihm sagte, Giles wäre endlich in der Lage, den Eisernen Thron zu stürzen, sich selbst zum Imperator auszurufen und alles wieder in Ordnung zu bringen.


  Aber diese Chance erhielt er nie. Der Nachfahre, der ihn weckte, ermordete ihn auch.


  Und bei Hofe … hatte Dram seine Mutter Marion ermordet, um Ulric seine Loyalität zu beweisen und zu demonstrieren, wie weit er sich vom verräterischen Vater entfernt hatte. Als Gegenleistung wünschte er sich vom Imperator nicht viel. Er wollte nur zum neuen Obersten Krieger ernannt werden. Der Imperator hatte jedoch die Nase voll von mörderischen Todtsteltzern. Er bezeichnete den Sohn als ein Monster, das ganz nach dem Vater schlug, unterschrieb das Todesurteil gegen ihn und setzte einen Preis auf seinen Kopf aus, und Dram sah sich gezwungen zu fliehen. Die Mitverschwörer des Vaters wollten nichts mit ihm zu tun haben.


  Ulric erteilte den Befehl, alle führenden Mitglieder des Clans Todtsteltzer zu töten. Viele starben, viele mehr gingen in den Untergrund. Ein entfernter Vetter, den der Imperator selbst auswählte, wurde Oberhaupt der neuen Familie Todtsteltzer. Giles’ Verschwörung überlebte, war aber später nie mehr dieselbe. Ulric hätte am liebsten die ganze Linie mit Stumpf und Stiel ausgerottet, aber ihr Name, dieser heroische und bereits legendäre Name, hatte sich früher schon als nützlich erwiesen und tat dies vielleicht einmal aufs Neue. Das Volk liebte seine teuren Helden so sehr!


  Dram beschloss aus vielen Gründen, seinen Vater zu finden und umzubringen, musste jedoch feststellen, dass Giles durch den Korridor der Zeit in die Zukunft entkommen war. Also versetzte sich Dram ebenfalls in Stasis und benutzte dafür ein altes geheimes Schlupfloch seines Vaters auf Golgatha. Ich bin sicher, dass er an der Ironie des Umstands Gefallen fand. Er ahnte nicht, dass mehr als neun Jahrhunderte vergehen würden, ehe eine Gruppe von Technikern, die die Tiefen unter Löwensteins neuem Palast aushoben, etwas völlig Unerwartetes finden sollten. Löwenstein weckte Dram, vermutlich nicht mit einem Kuss, und fand in ihm einen verwandten Geist. Monster erkennen stets ihre Artgenossen. Gemeinsam schmiedeten sie Pläne, um das behagliche Leben des jungen Owen Todtsteltzer zu zerstören und ihn loszuschicken, damit er seinen berühmten Vorfahren Giles fand. Sie brauchten nichts weiter zu tun, als zu warten und ihm zu folgen, damit ihnen schließlich Giles und der Dunkelwüsten-Projektor in die Hand fielen. Und darauf … sollten Macht und Rache und die Bestrafung der Menschheit folgen, die ihnen nie wirklich Liebe entgegengebracht hatte.


  Aber in diesen neun Jahrhunderten und mehr hatten sich beharrlich Gerüchte gehalten, dass ein Todtsteltzer persönlich die Verantwortung dafür trug, die Dunkelwüste geschaffen zu haben; dass der Projektor nur eine bequeme Fantasievorstellung war, um eine schrecklichere Wahrheit zu verbergen: dass ein Mensch irgendwie die Macht erlangt hätte, eine solche Verwüstung anzurichten. Undichte Stellen in den Reihen der anhaltenden Todtsteltzer-Verschwörung schienen etwas Derartiges zu unterstützen. Als einige Zeit später die Esper insgeheim damit begannen, ihr eigenes Wesen und ihre eigene Macht zu erforschen, hatte es plötzlich den Anschein, als wäre wirklich möglich, was ein Todtsteltzer angeblich hatte vollbringen können. Diese Gerüchte inspirierten das Superesper-Programm, das letztlich zur Entstehung der Mater Mundi führte. Die Suche nach individuellen Superespern brachte nur Verrückte und Monster hervor, also nahm die Esper-Bewegung Kontakt zur Todtsteltzer-Verschwörung auf. Fortan arbeiteten beide Gruppierungen zusammen, und jede dachte, sie würde für eigene Zwecke die andere benutzen. Die Einführung der Esper und später der Klone bedeutete jedoch, dass sich die TodtsteltzerVerschwörung für immer veränderte. Giles konnte nicht alles vorhersehen.


  Keiner dieser Leute wusste, dass er kaum mehr als eine Marionette war, deren Fäden vom Labyrinth des Wahnsinns gezogen wurden – aus welcher Distanz auch immer.


  »Ich brauchte lange, mir das alles zusammenzureimen«, schloss der Wolfling seine Geschichte. »Aber ich stehe über die Lektronen, die Giles mir hinterlassen hat, seit Jahrhunderten in Kontakt zu den diversen Verschwörungen und Untergrundbewegungen, und ich hatte hier viel Zeit für mich selbst, um nachzudenken.«


  »Giles hat sich nie wirklich etwas aus dem Volk und der Rebellion gemacht«, sagte Owen. »Das alles diente nur dazu, ihn auf den Thron zu bringen.«


  »Ihn und seine Familie«, ergänzte Wulf.


  »Aber Giles kam immer an erster Stelle«, sagte Owen. »Eine das Imperium umspannende Rebellion, die nicht auf Ehre oder Gerechtigkeit gegründet war, sondern auf die Schuld eines einzigen Mannes.«


  »Kommt es darauf wirklich an?«, fragte Hazel. »Giles hat die Rebellion vielleicht eingeleitet, aber wir haben sie zu Ende gebracht und dabei eigene Ziele verwirklicht. Und das Imperium, das wir zu errichten geholfen haben, ähnelt in nichts dem Imperium, das Giles vorschwebte. Nur ein Todtsteltzer hat die Zukunft wirklich mitgestaltet, und das warst du, Owen.«


  »O ja!«, bestätigte der Wolfling, und sein Maul streckte sich zu einem breiten Lächeln, das alle seine Zähne zeigte. »Alles läuft auf Euch hinaus, Owen. Und Eure Geschichte ist noch nicht vorbei. Ihr müsst immer noch manches erfahren. Ich möchte erzählen, wer die Neugeschaffenen sind. Sie sind keine Fremdwesen und keine Butzemänner; die Wahrheit ist im Grunde entsetzlicher. Wer oder was immer gestorben war, als die Dunkelwüste entstand, lebt eigentlich fort. So viele schrien vor all diesen Jahrhunderten auf, als sie starben, dass das Baby sie sogar im Schlaf hörte. Es träumte, sie wären noch am Leben, also waren sie es auch. Ohne Gestalt oder Form existierten sie in der unendlichen Dunkelheit, schreiend vor Zorn und Schmerz und Schock und Verlust und Entsetzen. Sie wurden rasch verrückt, und in ihrem Wahnsinn lernten sie die Macht anzuzapfen, die sie am Leben hielt. Langsam und vorsichtig nährten sie sich von der Macht des schlafenden Babys, zapften dabei indirekt die Macht des Labyrinths an und lernten mit der Zeit, sich neue Körper zu schaffen. Aber die Neugeschaffenen waren verrückt, und so waren auch die Gestalten, die sie sich schufen. Sie formten sich zu den albtraumhaften bösen Fremdwesen, denen zu begegnen die Menschheit immer gefürchtet hatte, und verschrieben sich der Rache an der Menschheit, die sie zum Tode verurteilt und allein und verlassen der ewigen Dunkelheit überantwortet hatte.


  Sie fingen langsam an, fürchteten sich davor, sich zu weit von der Quelle ihres Daseins zu entfernen. Aber schließlich streckten sie ihre Klauen aus und holten sich Kapitän Eilend von der Brücke seines Sternenschiffs. Sie stellten Experimente mit ihm an und lernten, was sie tun konnten. Schließlich verwandelten sie ihn in den Halben Mann Eins und Zwei. Und dann schickten sie den ersten zurück, um Angst zu verbreiten, um eine Propagandakampagne über die schrecklichen bösen Fremden zu führen, die DA DRAUSSEN lauerten, damit die Menschheit auf ihre Ankunft vorbereitet würde. Und die ganze Zeit war er, ohne es zu ahnen, ihr Spion im Lager der Menschheit. Fremde Lebensformen, die vielleicht zu Freunden und Bundesgenossen der Menschen hätten werden können, wurden versklavt oder vernichtet, einer Politik folgend, die der Halbe Mann formulierte. Die Neugeschaffenen waren entschlossen, dafür zu sorgen, dass die Menschheit völlig allein dastand, wenn sie selbst schließlich aus der Dunkelwüste hervorkamen.


  Über die Jahrhunderte hinweg sammelten und konzentrierten die Neugeschaffenen ihre Macht, entfernten sich langsam von der Quelle und näherten sich dem Abgrund. Und jetzt sind sie zum Vorschein gekommen. Der dunkle, vernachlässigte Nachwuchs der Menschheit ist zurück, um mit seinen Eltern zu rechten.«


  »Das ergibt Sinn«, fand Hazel, nachdem es lange still geblieben war. »Die Menschheit war schon immer ihr eigener größter Feind.«


  »Sie sind nicht unbedingt alle böse«, sagte Schwejksam bedächtig. »Die Neugeschaffenen. Ich erinnere mich an Stimmen aus der Dunkelwüste, die uns vor den Gefahren zu warnen versuchten, die vom näher kommenden Sternenschiff Verfechter ausgingen. Vielleicht … wissen einige von ihnen noch, wer und was sie einmal waren.«


  Der Wolfling zuckte die Achseln, eine beunruhigend geschmeidige Bewegung. »Falls das so ist, dann sind sie in der Minderheit. Die Neugeschaffenen wollen Rache und wünschen die völlige Vernichtung der Menschheit; sie werden sich mit nicht weniger zufrieden geben. Sie sind gewaltig und sie sind mächtig, und die kläglichen Reste, die von den Streitkräften des Imperiums geblieben sind, reichen nicht annähernd, um ihnen zu widerstehen.«


  »Möchtet Ihr damit sagen, es ist hoffnungslos?«, fragte Carrion. »Dass wir nichts tun können?«


  »Hoffnung besteht immer«, entgegnete der Wolfling fast widerstrebend. »Einer von Euch mag nach wie vor etwas bewirken. Der Kreis Eures Lebens ist beinahe geschlossen, Owen. Zeit für einen Todtsteltzer, dem Einhalt zu gebieten, was ein anderer Todtsteltzer eingeleitet hat, und die ganze Menschheit zu retten.«


  »Natürlich«, sagte Owen. »Letztlich läuft es immer auf mich hinaus, nicht wahr? Verdammt! In Ordnung, Wulf, welche unerfreuliche und wahrscheinlich tödliche Unternehmung muss ich diesmal beginnen?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete der Wolfling. »Manche Dinge bleiben mir nach wie vor verborgen. Wahrscheinlich, damit ich mich nicht einmische. Ihr müsst wieder das Labyrinth des Wahnsinns betreten, Owen. Müsst wieder ganz hineingehen. In seinem Kern findet Ihr alle Antworten, die Ihr sucht. Aber beeilt Euch lieber! Die Neugeschaffenen wissen von Euch; sie spüren, dass Ihr sie irgendwie aufhalten könntet. Einige von ihnen sind bereits hier und schweben über dem Planeten. Ihre Furcht hält sie zurück, aber zugleich stachelt sie sie weiter an. Ein Todtsteltzer hat sie zu dem gemacht, was sie sind, aber ein anderer könnte sie zunichte machen.«


  »Wie?«, fragte Owen ärgerlich. »Sprecht endlich offen, verdammt!«


  »Mach ihn nicht wütend«, murmelte Hazel. »Er ist viel größer, als ich ihn in Erinnerung hatte.«


  Der Wolfling lachte leise, ein dunkler, knurrender Laut. »Die Neugeschaffenen beziehen ihre Kraft vom Baby im Herzen des Labyrinths. Falls Ihr diese Verbindung unterbrechen könntet, hörten sie vielleicht einfach auf zu existieren. Natürlich wäre die einzige Möglichkeit für Euch, diese Verbindung zuverlässig zu unterbrechen, die Ermordung eines unschuldigen Babys.«


  »Es muss einen anderen Weg geben«, sagte Owen sofort.


  »Vielleicht. Euch bleibt jedoch nicht viel Zeit, um ihn zu finden. Bald werden die Neugeschaffenen ihre Angst überwinden, aus der Dunkelheit des Alls herabstürzen, sich einen Weg durch die gefrorenen äußeren Schichten des Planeten bahnen und Euch finden. Sie werden dafür sorgen, dass Euer Tod Zeitalter in Anspruch nimmt und sich Eure Agonie über die Zeit erstreckt, bis Eure Todesschreie alles sind, was noch von der Menschheit geblieben ist. Trefft Eure Entscheidung, Owen! Die Neugeschaffenen sind bald hier, und nichts in der physikalischen Welt kann sie aufhalten.«


  »Geh, Owen«, bat Hazel. »Das Labyrinth hat uns schon einmal gerettet; vielleicht wiederholt sich das. Wir halten dir hier den Rücken frei.«


  »Leider geht es nicht so einfach«, sagte der Wolfling, und sie alle sahen ihn an, erschrocken über einen neuen Unterton in seiner Stimme. »Zuerst müsst Ihr mich überwinden!«


  Er nahm jetzt eine leicht geduckte Haltung ein, als wollte er springen, aber der große pelzige Kopf ragte immer noch hoch über die anderen auf. Lange scharfe Krallen fuhren aus Wulfs Fingern. Das breite Grinsen war zu einem Knurren geworden, und die scharfen Zähne wirkten wie eine stählerne Falle. Die finster blickenden gelben Augen waren voller Hass. Einfach, wie er dort stand, war der Wolfling plötzlich sehr gefährlich geworden. Schwejksam und Hazel senkten die Hände auf die Pistolen an den Hüften. Carrion richtete sich etwas mehr auf und packte die Energielanze fester. Owen stand ganz reglos.


  »Warum?«, fragte er schließlich. »Wir waren immer Bundesgenossen, wenn wir schon nie Freunde waren. Und selbst wenn die Neugeschaffenen Euch nicht ebenso vernichten sollten wie uns, würdet Ihr nicht in dem Universum leben wollen, das sie prägen.«


  »Giles«, sagte Wulf, und es war ein tiefes, bedrohliches Knurren. »Er war mein Freund, mein alter Freund, der nur wieder alles in Ordnung bringen wollte. Und Ihr habt ihn ermordet! Ich habe nie einen Dreck auf Eure Rebellion gegeben. Die Menschheit hat meine ganze Lebensform vernichtet. Giles war der Einzige, aus dem ich mir je etwas gemacht habe, und er ist nicht mehr da. Also soll die Menschheit ruhig sterben. Was mein eigenes Leben angeht … Ich hätte schon vor langer Zeit sterben sollen, zusammen mit meinen letzten Artgenossen, mit meiner Frau und meinen Jungen. Das Labyrinth hat mich jedoch gegen meinen Willen am Leben gehalten. Ich wollte nie sein Hüter sein. Ich war gezwungen, an einer großen Verschwörung teilzunehmen, deren Einzelheiten und Ziel mir stets vorenthalten wurden. Jetzt bietet sich mir meine womöglich einzige Chance, mich zu widersetzen, diese Intrige zu zerstören und mich am Labyrinth und an Euch zu rächen. Für alles, was Ihr mir genommen habt!«


  Der Wolfling sprang mit unmöglicher Schnelligkeit ab, und die ausgestreckten, gekrümmten Krallen griffen nach Owens Hals. Owen weckte den Zorn und warf sich zur Seite. Innerhalb eines Augenblicks hielt er das Schwert in der Hand, und er drehte sich auf einem Bein und holte mit beiden Händen weit aus. Die Klinge zischte durch die Luft, und der Wolfling duckte sich unter ihr hindurch. Schwejksam und Hazel eröffneten mit ihren Disruptoren das Feuer, und Carrions Energielanze stieß in knisternden Spiralen Kraftfelder hervor. Der Wolfling wich beiden Disruptorstrahlen mit Leichtigkeit aus und bewegte sich dabei so schnell, dass menschliche Augen ihm nicht mehr folgen konnten. Einer seiner langen Arme zuckte vor und schlug Carrion die Energielanze aus der Hand. Nur einen Augenblick später konzentrierte er sich schon wieder auf Owen, und der Todtsteltzer musste bis an die äußerste Grenze seiner zorn-verstärkten Schnelligkeit gehen, nur um mit den Angriffen des Wolflings Schritt zu halten. Sein Schwert schnitt immer wieder in das Fell des Wolflings. Wulf ignorierte die Wunden und den Schmerz in seiner Entschlossenheit, Owen zu erwischen; seine reißenden Krallen kamen Owen immer näher, und die gewaltigen Zähne waren zu einem breiten Grinsen gebleckt.


  Schwejksam und Hazel zogen ihre Schwerter, während Carrion losstürzte, um wieder die Energielanze zu ergreifen. Owen schrie ihnen zu, sie sollten sich zurückhalten. Er war sich schon darüber klar geworden, dass er diesen Kampf nicht auf rein physischer Ebene gewinnen konnte. Der Wolfling war unsterblich, lebte seit Jahrhunderten, wurde am Leben gehalten von der Macht des Labyrinths. Owen hatte ihm mit dem Schwert schon Wunden beigebracht, die ein normales Lebewesen getötet hätten, aber der Wolfling tat sie einfach ab und attackierte weiter. Was bedeutete … dass die Lösung nur im Labyrinth zu finden war. Owen runzelte die Stirn. Er brauchte Zeit, um nachzudenken, aber er hatte sie nicht. Der Wolfling setzte ihm einfach zu schwer zu. Also dann; wenn man im Zweifel war, musste man alles auf eine Karte setzen. Owen öffnete absichtlich eine Lücke in seiner Abwehr, und der Wolfling stürzte sich auf die Gelegenheit. Grausame Klauen rissen Owens Flanke auf. Blut spritzte in die Waldluft, aber Owens Schwert hatte schon einen weiten beidhändig geführten Bogen zurückgelegt, hinter dem Owens ganze Kraft steckte. Die scharfe Klinge durchtrennte sauber den langen Hals des Wolflings, und der langgestreckte Wolfsschädel flog von den breiten Schultern.


  Owen und der Wolfling sanken beide auf die Knie. Owen hielt sich die Seite und schnappte vor Schmerzen nach Luft, während ihm dickes Blut zwischen den Fingern pulsierte. Er glaubte, gebrochene Rippen zu ertasten. Der kopflose Körper des Wolflings kniete neben ihm. Blut spritzte aus dem Halsstumpf, und die Arme tasteten umher und suchten nach dem abgetrennten Kopf. Er lag ein gutes Stück entfernt. Die Augen bewegten sich weiterhin, richteten sich auf die sich herantastenden Hände. Hazel trat rasch hinzu und beförderte den Kopf mit einem Fußtritt außer Reichweite. Er schnappte nach ihrem Fuß und verdrehte wütend die Augen.


  Owen schloss die Augen und ignorierte die Schmerzen in der Seite, um sich zu konzentrieren. Er tastete mit den Gedanken nach dem Labyrinth des Wahnsinns und spürte, wie es seine Berührung erwiderte, wie ein schlafender Riese, der beim Klang einer vertrauten Stimme langsam erwachte. Owen konzentrierte sich auf einen einzelnen Gedanken.


  Um Gottes willen, lass das arme Schwein sterben!


  Die kopflose Leiche kippte nach vorn in das grüne und rote Gras und wurde langsam starr. Die Hände zuckten noch kurz, als suchten sie weiterhin einen Feind, um ihn zu zerquetschen. Der abgetrennte Kopf sperrte das Maul weit auf zu einem letzten lautlosen Schrei der Wut oder des Schmerzes oder einfach nur der Erleichterung. Dann erstarrte auch er, und die Augen blickten gnädig leer. Endlich pulsierte kein Blut mehr aus dem Halsstumpf; der Wolfling war tot.


  Schwejksam und Hazel halfen Owen auf die Beine, gerade als Carrion mit der Energielanze zurückgelaufen kam und doch etwas verlegen wirkte. Owen steckte sein Schwert weg, während Hazel die Wunde in seiner Seite in Augenschein nahm und ein zusammengefaltetes Tuch darauf drückte.


  »Sieht hässlich aus, aber nicht unmittelbar lebensbedrohend. Das heilt wieder, Owen.«


  »Natürlich«, sagte Owen ein wenig atemlos. »Das ist bei mir immer so.«


  »Er wollte sterben«, behauptete Schwejksam. »Sich wieder zu den Letzten seiner Art gesellen.«


  »O sicher«, sagte Owen. »Aber er hätte mich mitgenommen, wenn irgend möglich. Zum Glück konnte ich das Labyrinth überreden, ihn gehen zu lassen. Ich denke nicht, dass es noch einen Hüter benötigt. Vermutlich steht sein langer Plan kurz vor dem Abschluss, und wir nähern uns dem Endspiel.«


  Hazel schauderte es plötzlich. »Beängstigender Gedanke! Falls der Wolfling die Wahrheit gesagt hat, dann wurde womöglich unser ganzes Leben manipuliert, nur um uns hierher zu führen. Zum jetzigen Zeitpunkt an diesen Ort. Um das Endspiel des Labyrinths auszutragen.«


  Carrion schüttelte unbehaglich den Kopf. »Nichts kann so mächtig sein!«


  »Wer weiß beim Labyrinth schon, was möglich ist«, hielt ihm Owen entgegen. Er richtete sich vorsichtig auf und ignorierte den Schmerz in seiner Seite. »Es unterliegt keinen menschlichen Beschränkungen.«


  »Richtig«, stimmte ihm Hazel zu. »Es könnte schier alles mit dir anstellen, sobald du es wieder betreten hast. Ich finde nicht, dass du dies noch tun solltest, Owen.«


  »Ich bezweifle, dass es mich töten wird, nach allem, was wir durchgemacht haben, um hierher zu gelangen.«


  »Vielleicht nicht. Es könnte dich jedoch von neuem verändern. Dich noch … fremdartiger gestalten. Nach seinem Bilde. Wir haben uns schon verdammt weit vom Rest der Menschheit entfernt, Owen! Falls du wieder hineingehst, kann niemand sagen, was am anderen Ende herauskommt. Wir haben zusammen einen so weiten Weg zurückgelegt, Owen! Ich möchte dich jetzt nicht verlieren.«


  »Wie schon so oft zuvor, habe ich im Grunde gar keine Wahl«, entgegnete Owen. »Nicht nur wegen der Neugeschaffenen, sondern auch wegen des Babys im Kern des Labyrinths. Wulf sagte, es stünde im Begriff zu erwachen. Ich muss dorthin vordringen, ehe das passiert. Gott allein weiß, was der Junge sonst womöglich anstellt, falls er wach wird, sich allein vorfindet und Angst bekommt. Oder wütend wird. Jemand muss dort sein, um Trost und Wegweisung zu bieten. Und wen außer einem weiteren Todtsteltzer würde er akzeptieren?«


  »Er könnte Euch mit nur einem Gedanken töten«, gab Schwejksam zu bedenken.


  »Ja, das denke ich auch. Aber ich glaube einfach nicht, dass das Labyrinth mich so weit geführt hat, nur damit das Baby mich auf dem letzten Schritt umbringt. Ich muss einfach daran glauben, dass mein Hiersein einen Sinn hat.«


  »Du brauchst das nicht zu tun, Owen«, beharrte Hazel.


  Der Todtsteltzer lächelte.


  »Doch, ich muss. Ich habe schon immer gewusst, was meine Pflicht ist, Hazel.«


  »Falls Ihr hineingeht, komme ich mit«, verkündete Schwejksam plötzlich. »Falls … darin irgendetwas schief geht und Ihr es nicht wieder nach draußen schafft, braucht das Imperium noch jemanden, der die Situation rettet.«


  »Du möchtest nur den Dunkelwüsten-Projektor in die Finger bekommen!«, sagte Hazel scharf. »Du glaubst immer noch, du könntest ihn als Waffe gegen die Neugeschaffenen einsetzen. Du bist ein Idiot, Schwejksam! Hast du denn keinem Wort zugehört, das wir gesagt haben? Du würdest die Menschheit mit dem Versuch vernichten, sie zu retten.«


  »Ich habe sehr wohl zugehört«, erwiderte Schwejksam. »Das Labyrinth könnte mir die Macht verleihen, das Baby zu steuern. Oder es zu vernichten, was eben nötig wird. So oder so würden auch die Neugeschaffenen zur Strecke gebracht.«


  Hazel traf wütend Anstalten, sich auf den Kapitän zu stürzen, aber Owen packte sie am Arm. »Es kommt nicht darauf an, Hazel. Soll er erneut das Labyrinth betreten, falls er das möchte. Er wird es schon lernen, sobald er erst mal drin ist.«


  »Ich muss es einfach tun«, erklärte Schwejksam Hazel, und es klang beinahe wie eine Entschuldigung. »Ich habe es beim ersten Mal nicht ganz durchschritten. Ich bin umgekehrt, weil ich Frost retten wollte. Falls ich diesmal ganz hindurchgehe … vielleicht finde ich dann die gleiche Gewissheit wie Ihr und Owen. Ich versuche schon so lange, das Richtige zu tun, obwohl ich mir nie ganz sicher war, was eigentlich das Richtige ist.«


  »Dann gehe ich ebenfalls hinein«, erklärte Carrion. »Nur um Euch Gesellschaft zu leisten. Wer weiß; vielleicht finde ich ja selbst ein paar Antworten und meine eigene Gewissheit. Es ist lange her, seit mein Leben zuletzt Sinn oder Richtung hatte.«


  »Es heißt jedoch nicht umsonst Labyrinth des Wahnsinns«, sagte Owen vorsichtig. »Es bringt eine Menge Leute um, die es betreten, und noch mehr treibt es in den Wahnsinn.«


  »Ich weiß«, sagte Schwejksam. »Ich sah meine Leute sterben, als sie nach einem Ausweg aus dem Irrgarten suchten. Aber jemand muss übrig bleiben, um den gerechten Kampf fortzuführen, falls Ihr und Hazel es aus irgendeinem Grund nicht schafft. Ihr sagtet, das Labyrinth hätte Pläne mit Euch. Vielleicht hat ein fremdartiges Artefakt jedoch fremdartige Pläne, die nichts mit der Rettung der Menschheit zu tun haben. Das Imperium muss aber geschützt werden.«


  »Diesmal stimmen wir überein«, sagte Carrion. »Die Neugeschaffenen würden jedes Lebewesen im Imperium töten und alles in Finsternis stürzen. Sie müssen aufgehalten werden! Es hat eine Weile gedauert, aber ich habe endlich einen Feind gefunden, den ich noch mehr hasse als die Menschheit.«


  »In Ordnung«, meldete sich Hazel zu Wort. »Falls ihr alle hineingeht, schätze ich, dass ich mitkomme. Ich traue dem Labyrinth nicht so weit, wie ich spucken kann, aber es ist die letzte Karte, die wir gegen die Neugeschaffenen ausspielen können. Du kannst meinen Arm jetzt wieder loslassen, Owen.«


  Owen gab den Arm frei, fasste sie an der Hand und nötigte sie dazu, sich ihm zuzuwenden. Er blickte ihr fest in die Augen. »Nein, Hazel. Ihr dürft es nicht betreten. Ihr müsst an Bord der Sonnenschreiter III zurückkehren und die Neugeschaffenen beschäftigen, solange wir uns im Labyrinth bewegen. Niemand weiß, wie lange wir darin bleiben werden, und wir dürfen nicht zulassen, dass die Neugeschaffenen irgendwo in die Nähe des Labyrinths gelangen. Vielleicht würden sie es zerstören, nur um zu verhindern, dass ich das Baby erreiche.«


  »Du machst wohl Witze!«, empörte sich Hazel. »Die Sonnenschreiter III ist nicht mit einem einzigen Geschütz ausgestattet!«


  »Aber sie ist sehr schnell«, sagte Owen. »Und außerdem habe ich so ein Gefühl … dass das Labyrinth Veränderungen an unserem Schiffchen herbeigeführt hat. Irgendwie spüre ich es … Ich denke, Ihr werdet feststellen, dass die neue Sonnenschreiter alles hat, was Ihr braucht, um uns zu verteidigen.«


  »Das Labyrinth?«, fragte Hazel. »Seit wann kann das Labyrinth solche Dinge leisten?«


  Owen lächelte auf einmal. »Das Baby ist nicht das Einzige, was hier erwacht. Ich denke, das Labyrinth erweckt sich zur Zeit selbst aus einem noch tieferen Schlummer.«


  »Fantastisch!«, sagte Hazel. »Gerade was uns noch gefehlt hat. Weitere Komplikationen. Also, ich soll den verdammten Köder spielen – das möchtest du doch, oder? Ein Ziel für sämtliche Neugeschaffenen, während ihr alle loszieht und mit dem plaudert, was das Labyrinth wirklich ist. Toll! Warum male ich mir nicht gleich eine Zielscheibe auf die Brust, wenn ich schon dabei bin?«


  »Ich denke, wir sind über den Punkt hinaus, wo es noch darauf ankam, was wir möchten«, sagte Owen. »Ich muss das tun, Hazel. Das Labyrinth ruft mich. Hört Ihr es nicht?«


  »Du kommst um ohne mich«, sagte Hazel benommen. »Ich weiß es! Du hast noch nie gewusst, wie man sich aus Schwierigkeiten heraushält.«


  »Hätte ich mich aus Schwierigkeiten herausgehalten, wäre ich Euch nie begegnet«, gab Owen zu bedenken.


  Schwejksam und Carrion sahen sich an und entfernten sich ein Stück weit, damit Owen und Hazel ungestört waren. Hazel musste wieder an den Traum denken, in dem sie allein auf der Brücke der Sonnenschreiter gestanden war und sich gegen eine erdrückende Übermacht gewehrt hatte, aber sie sagte nichts. Sie spürte, wie sich das Schicksal um sie schloss, ihr Leben mit einem unerbittlichen Eisengriff packte, und eine kurze Woge Angst und Panik stieg in ihr auf. Am liebsten hätte sie die Flucht ergriffen oder geschrien oder Owen niedergeschlagen, damit er sie nicht verlassen konnte. Mit ihrer alten Selbstbeherrschung rang sie diese Gefühle nieder. Sie wollte Owen jetzt nicht nervös machen. Er betrachtete das Labyrinth des Wahnsinns, den Kopf leicht auf die Seite gelegt, als lauschte er einem Lied, das nur er hören konnte. Als er sich endlich umdrehte und sie anblickte, lächelte er so traurig, dass es ihr fast das Herz brach.


  »Wir haben gemeinsam einen weiten Weg zurückgelegt«, sagte er. »Haben wunderbare Orte durchwandert und fast unglaubliche Wunder erblickt und mit aller Kraft für die gute Sache gekämpft. Wir haben ein paarmal sogar die Hölle betreten und Licht in die Finsternis gebracht. Vielleicht wäre es habgierig, für uns selbst mehr zu erwarten.«


  »Ich wollte nie die Heldin spielen«, entgegnete Hazel. »Ich wollte nur dich, wollte eine gewisse Zeit mir dir zusammen sein.«


  »Helden und legendäre Gestalten«, überlegte Owen. »Ein weiter Weg vom Gelehrten und der Klonpascherin. In unserer kurzen Zeit haben wir mehr erreicht als die meisten Menschen im ganzen Leben. Seid stolz darauf.«


  »Du versuchst Lebewohl zu sagen, nicht wahr, Todtsteltzer?«, fragte Hazel, und ihre Augen bohrten sich in seine. »Wir werden uns nie wieder begegnen, oder?«


  »Wer weiß?«, fragte Owen. »Wir haben diese Reise mit weit offenen Augen angetreten und wussten, worauf wir uns einließen. Jeder weiß, dass die meisten Helden und Legendengestalten kein glückliches Ende finden. Ich wünschte … wir hätten das haben können, was alle anderen haben und ganz selbstverständlich finden: ein Zuhause und Familie und Kinder. Zeit für uns selbst, ungestört von Not oder Politik oder Schicksal. Aber Ihr und ich, wir waren nie für ein solches Leben bestimmt. Ihr seid das Beste, was mir je widerfahren ist, Hazel D’Ark. Keinen Augenblick davon würde ich hergeben für all die Jahre, die ich vielleicht als verdorbener, selbstzufriedener kleiner Gelehrter hätte haben können.«


  »Und du bist das Beste, was mir je widerfahren ist, Owen Todtsteltzer.« Hazel musste kämpfen, um einen gelassenen Tonfall beizubehalten. »Bevor du in mein Leben getreten bist und alles ruiniert hast, musste ich mir morgens einen Grund überlegen, warum ich überhaupt aufstehen sollte. Du hast mir gezeigt, was Pflicht und Ehre sind, und meinem Leben Sinn gegeben, auch wenn du mich regelrecht hineinzerren musstest und ich die ganze Zeit über geschrien und gestrampelt habe. Deinetwegen bin ich jemand geworden, der etwas bedeutet, nicht nur irgendeine zusätzliche kleine Verbrecherin.«


  »Jetzt muss nicht unbedingt das Ende kommen!«, sagte Owen verzweifelt. »Womöglich komme ich aus dem Labyrinth wieder hervor und verfüge auf einmal über alle Macht, die ich brauche, um die Neugeschaffenen zu vernichten. Die neue Sonnenschreiter könnte über alle Feuerkraft verfügen, die Ihr braucht, um sie abzuwehren. Vielleicht retten wir ein letztes Mal die Menschheit und wandern dann gemeinsam in den Sonnenuntergang. Schon seltsamere Dinge sind geschehen.«


  »Ja«, sagte Hazel. »Vielleicht.« Und keiner von beiden glaubte daran.


  Abrupt umarmten sie sich und drückten sich, eine warme Wange an der anderen; und wenigstens zum Teil taten sie es, damit sie sich nicht mehr gegenseitig in die Augen blicken mussten. Für jeden von ihnen klang der Atem des anderen laut und angespannt, und jeder spürte das Herz des anderen schlagen. Sie hielten einander fest, als könnten sie jeden Augenblick auseinander gezerrt werden, und wollten diesen Moment endlos fest halten. Letztlich war es Owen, der sich als Erster löste und Hazel langsam von sich weg schob. Er war immer derjenige gewesen, der sich auf Pflicht und Ehre verstand, dessen Herz einen unzerbrechlichen Kern aus Eisen hatte. Derjenige, der tat, was getan werden musste, was es auch kostete. Ein Todtsteltzer.


  Sie blickten sich gegenseitig in die Augen, und keiner weinte, um den anderen nicht zu beunruhigen.


  »Ich liebe Euch«, sagte Owen. »Und ich werde es immer tun. Ich werde Euch nie vergessen, solange ich lebe.«


  »Ich werde dich auch nie vergessen«, sagte Hazel. »Nicht einmal, falls ich ewig leben sollte.«


  Owen wartete noch einen Moment lang, aber Hazel sagte nichts mehr. Owen verstand sie. Er zeigte ihr ein letztes Lächeln, küsste sie sanft auf die Lippen und ging rasch weg. Er blickte hinüber zum Labyrinth des Wahnsinns.


  »Ich bin bereit.«


  Er hörte das Rauschen gestörter Luft hinter sich, als Hazel hinauf zur Sonnenschreiter teleportiert wurde und die Luft in das Vakuum stürzte, das sie zurückließ. Er rechnete nicht damit, sie wiederzusehen. Aber natürlich tat er es.


  Hazel materialisierte auf der Brücke der Sonnenschreiter und blickte sich rasch um. Ihr Herz setzte für einen Schlag aus, als sie erkannte, dass es hier jetzt genauso aussah wie in ihrem Traum; die alte vertraute Anlage von der Sonnenschreiter II. Rasch trat sie vor, um die vergrößerten Steuerungspaneele zu konsultieren, und stellte fest, dass das umgewandelte Schiff mit mehr Geschützen und mehr Feuerleitsystemen ausgestattet war als ein durchschnittlicher Sternenkreuzer der E-Klasse. Und über ein gewaltiges System an Abwehrschirmen. Vermutlich fand das Labyrinth, dass Hazel sie brauchen würde.


  Sie schaltete den Hauptbildschirm ein. Sie waren immer noch da. Die Neugeschaffenen drängten sich um die Wolflingswelt wie Ratten um einen Sterbenden. Beinahe spürte sie die Wellen von Hass und Wut, die von ihnen ausgingen. Hazel knurrte den Bildschirm an. Sie stand zwischen ihnen und dem Todtsteltzer, um diesem wie immer den Rücken freizuhalten, und nur darauf kam es an. Sie hatte sich früher schon erdrückend schlechten Chancen gestellt und irgendwie überlebt. Vielleicht war das alles ein Training dafür gewesen, dass sie hier und jetzt nicht eingeschüchtert zu sein brauchte.


  Um am Eingang des Passes Stellung zu beziehen und dem Feind den Zugang zu verwehren; um Torwächterin für die ganze Menschheit zu sein.


  Sie wünschte sich nur, sie brauchte es nicht allein zu tun. Und da bemerkte sie einen Lichtblitz am Rand des Bildschirms und wusste gleich, was er bedeutete. Die Unerschrocken. Schwejksams legendäres Schiff, das nie eine Schlacht verloren hatte. Sie war also doch nicht allein. Hazel lachte laut und widmete sich der Feuerleitstelle. Die gesamte Geschützsteuerung lief über ein einziges Paneel, das sie allein bedienen konnte. Sie spürte, wie draußen in der endlosen Nacht der Dunkelwüste immer mehr Neugeschaffene ihrer, Hazels, bewusst wurden und langsam erkannten, dass sie zwischen ihnen und ihrer Beute stand. Riesige Augen wandten sich in ihre Richtung. Kilometerlange Tentakel griffen durchs All. Riesige Schiffe drehten sich zur Sonnenschreiter um. Hazel jauchzte einmal vor wilder Freude, verknüpfte ihre Gedanken mit dem Geschützpaneel und eröffnete aus allen Rohren das Feuer.


  Owen betrat das Labyrinth des Wahnsinns und empfand es wie eine Heimkehr. Rasch folgte er dem Weg zwischen den glänzenden, schimmernden Wänden, nicht weniger vom Instinkt geführt als von den Erinnerungen. Normalerweise erinnerte er sich nicht gut an seine erste Durchquerung des Labyrinths, und jetzt erkannte er, woran das lag. Es war einfach eine zu starke, überwältigende Erfahrung, als dass der Verstand sie lange hätte ertragen können. Man musste sie einfach vergessen, damit der Verstand wieder die alltäglichen Dinge bewältigen konnte. Owen wurde langsamer, verzichtete auf die erste Eile, denn die Zeit lief im Labyrinth anders ab. Eine Sekunde und ein Jahr waren hier das Gleiche. Einmal warf er einen Blick zurück, und es überraschte ihn keineswegs, dass Schwejksam und Carrion nicht mehr bei ihm waren, obwohl sie das Labyrinth alle gemeinsam betreten hatten. Sie alle mussten eigenen Wegen folgen, eigenen Zielen nachstreben, eigene Bestimmungen erfüllen.


  Owen ließ sich durch die glänzenden Gänge treiben, gerufen von einer Stimme, die ihm beinahe vertraut erschien. Es war bitterkalt im Labyrinth, aber er war in vielen Feuern gehärtet, zu sehr, als das bloße Temperaturen ihm noch Probleme hätten bereiten können. Elektrische Störungen knisterten hier und da in der Luft, fielen herab wie ionisierte Schneeflocken, krochen an den glänzenden Wänden auf und ab. Owen glaubte langsame und gleichmäßige und gigantische Atemzüge zu hören, die wie Böen um ihn fegten. Unter den Füßen spürte er ein langsames, rhythmisches Zittern, und es fühlte sich an wie das Schlagen eines gewaltigen Herzens in großer Tiefe. Er hatte das Gefühl, im Auge behalten, zur Kenntnis genommen, umsorgt zu werden. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob das Labyrinth des Wahnsinns nicht lebendig war, eine Existenzform weit jenseits von allem, was er zu erkennen oder zu verstehen hoffen konnte.


  Wechselnde Geräusche und Gerüche traten in seiner Umgebung auf und wichen wieder. Herber Essig und brennende Blätter. Geöltes Metall und reife Zitronen, die scharf in die Zunge bissen. Reiche Erde und Mulch und das Aroma grüner, wachsender Dinge – eine Erinnerung an das verlorene Virimonde. Das Geschnatter metallischer Vögel. Ein Baby weinte, und eine rissige Eisenglocke schlug zur Mitternacht in einer Kirche. Es war ein Gefühl wie Weihnachten – die Welt ruhig und friedlich unter dem Segen einer Schneedecke. Owen suchte sich seinen Weg durch das Labyrinth, hielt ständig Kurs auf das Zentrum und damit alle Antworten auf alle Fragen seines Lebens.


  Schwejksam und Carrion gingen gemeinsam des Weges, verbunden durch Erinnerungen, die nur sie teilen und verstehen konnten. Früher einmal hatten sie sich gegenseitig zu töten versucht, wegen Dingen, an die sie glaubten und auf die sie einfach nicht verzichten konnten, aber das war jetzt vorbei. Sie sahen sich mit einem gemeinsamen Feind konfrontiert, und außerdem waren sie Freunde, waren es immer gewesen, selbst zu Zeiten, in denen sie sich hassten. Das Leben ist manchmal so.


  Schwejksam war damals, beim ersten Mal, nicht tief ins Labyrinth vorgedrungen, und er erinnerte sich vor allem daran, wie seine Leute rings um ihn auf entsetzliche Weise umkamen. Jetzt hatte er einen Blick für das Wunder und die Schönheit dieses Ortes, die friedliche, fremdartige Pracht von all dem. Er fühlte sich entspannt und willkommen geheißen; diesmal war es gewünscht, dass er hier war.


  Carrion war zum ersten Mal im Labyrinth, aber das Merkwürdigste von allem war das Gefühl, schon einmal hier gewesen zu sein. Etwas hier erinnerte ihn stark an seine Zeit auf Unseeli, als er mit den sanften Geistern des Waldes gesprochen hatte, den Metallbäumen und den Ashrai. Fast hatte er das Gefühl, er wäre dorthin zurückgekehrt, in die Zeit, als der Planet noch lebendig gewesen war und er ebenfalls.


  Schwejksam und Carrion blieben plötzlich stehen. Sie befanden sich in einem Korridor, der sich nicht von den übrigen Korridoren unterschied, und blickten sich langsam um, als erwachten sie aus einem Traum. Eine Stimme, die keine Stimme war, sondern so viel mehr, war in ihren Gedanken erklungen, und sie wussten, dass sie nicht tiefer ins Labyrinth hineingehen würden. Das Herz und die verborgenen Mysterien des Labyrinths waren diesmal nicht für sie bestimmt.


  Sie hatten eine andere Bestimmung.


  »Ich fühle mich beinahe gekränkt«, stellte Carrion fest. »Owen kriegt alle Antworten, und wir nicht? An wen muss ich mich wenden, um eine Beschwerde vorzubringen?«


  »Ich denke nicht, dass ich die hiesige Beschwerdestelle kennen lernen möchte«, sagte Schwejksam. »Und ich denke nicht, dass ich jemals wirklich alle Antworten erfahren wollte. Ich meine, was soll man danach denn noch tun?«


  »Ihr habt schon immer nur in kleinen Begriffen gedacht, Johan. Also, warum sind wir hergekommen? Wir wurden gerufen. Wir haben es beide gespürt. Es hat seine Richtigkeit, dass wir hier sind.«


  »Still!«, unterbrach ihn Schwejksam. »Hört Ihr auch etwas? Etwas wie … Flügel?«


  Langsam hoben sie die Blicke, bewegt von so etwas wie einem Gefühl des Staunens und der Ehrfurcht, und hoch über sich erblickten sie die Ashrai. Keine Gespenster diesmal, sondern wieder lebendig und vital und sehr stofflich. Neu geboren, von der Kraft des Labyrinths in die Welt der Lebenden zurückgeholt. Für menschliche Begriffe sahen sie immer noch ganz schön hässlich aus mit ihren Gargoylengesichtern und riesigen Fledermausflügeln, scharfen Zähnen und Krallen und grimmigen, funkelnden Augen. Eher Drachen als Engel. Aber die Aura der Drohung und Gefahr, wie sie ihre übliche Erscheinung begleitete, war nicht mehr da. Sie sangen, erhoben ihre fremdartigen Stimmen in Freude, Herrlichkeit und Lachen.


  Sie flogen an einem strahlenden, blauen, wolkenlosen Himmel, der ohne Grenzen zu sein schien, stiegen hoch und stürzten sich herab und glitten auf niemals endenden Winden dahin. Carrion betrachtete sie mit Tränen in den Augen. Er hatte vergessen, wie anmutig sie sein konnten. Er hatte so lange mit ihren zornigen Geistern gelebt, dass er die Freude und das Staunen ihres Daseins vergessen hatte. Auch in Schwejksams Augen brannten Tränen, Tränen des Bedauerns darüber, solch erstaunliche Kreaturen ermordet zu haben. Und dann sprachen die Ashrai alle mit einer Stimme, und Schwejksam und Carrion vernahmen ihre Worte im Kopf, und es schienen ihnen die Worte von Engeln zu seinen, keinesfalls die von Gargoylen.


  Wir haben uns geirrt, als wir uns dem Zorn und dem Rachedurst ergaben. Wir schämen uns dafür, dass wir zuließen, so an unser altes Dasein gebunden zu bleiben, und vergaßen, zu was wir hätten werden sollen. Das Labyrinth hat die Metallwälder erschaffen und in unsere Hände gelegt, aber wir hatten vergessen, dass sie als Mittel zum Zweck gedacht waren, nicht als Selbstzweck. Nachdem wir umgekommen waren, ermöglichten uns die Restenergien das Labyrinths auf Unseeli eine Fortexistenz als Gespenster. Sogar noch, als der Wald, der Grund für unser Dasein, schon nicht mehr existierte. Wir haben dich benutzt, lieber Sean, haben deinem Zorn und deinem Bedürfnis nach Rache erlaubt, uns Sinn und Bedeutung zu schenken. Aber jetzt hast du uns hergebracht, und wir erinnern uns wieder.


  Es tut mir leid, sagte Schwejksam. Mir tut leid, was ich getan habe.


  Wir verstehen, was Pflicht und Ehre sind, sagten die Ashrai. Wir vergeben dir. Nicht weil Sean uns einmal gebeten hat, das zu tun, sondern weil wir in deinen Verstand und dein Herz blicken. Wir müssen die Vergangenheit hinter uns lassen, Johan Schwejksam. Wir stehen vor einem noch größeren Krieg, dem Krieg des Lichtes gegen die Dunkelheit, und wir müssen uns ihm gemeinsam stellen.


  Die Neugeschaffenen, sagte Carrion.


  Ja.


  Müssen wir denn ständig kämpfen?, fragte Carrion. Dürfen wir niemals Frieden haben?


  Es hat schon Frieden gegeben, antworteten die Ashrai. Es wird erneut Frieden geben. Aber jetzt haben wir erst mal eine Arbeit zu verrichten. Das Labyrinth hat uns aus einem bestimmten Grund ins Leben zurückgerufen.


  Was sollen wir also tun?, wollte Schwejksam wissen. Erhalten wir Gelegenheit, mit dem Baby zu sprechen?


  Nein, entgegneten die Ashrai. Der Junge traut euch nicht. Er empfängt nur Owen. Aber ihr habt Großes geleistet, indem ihr so weit gekommen seid. In der kommenden letzten Schlacht um die Seele der Menschheit müsst ihr eine entscheidende Rolle spielen.


  Woher wisst ihr das alles?, fragte Schwejksam.


  Eine Verbindung besteht zwischen uns und dem Labyrinth. Eine alte Verbindung. Unsere Vorfahren kannten das Labyrinth schon vor sehr langer Zeit. Wir hatten es vergessen, bis Sean uns hierher brachte. Nun ist alles gesagt, was zu sagen war. Das Labyrinth hat euch beide auf eine Art und Weise verändert, die sich als nützlich erweisen mag. Jetzt müssen wir gehen und uns dem Feind stellen. Denn die Neugeschaffenen sind schon sehr nahe, und sollten sie siegen, erlischt das Licht in der Galaxis für immer.


  Und mit einem Schlag fanden sich Schwejksam und Carrion auf der Brücke der Unerschrocken wieder. Die Mitglieder der Brückenbesatzung drehten sich erschrocken um und riefen Fragen, auf die Schwejksam keine Antworten hatte. Er gebot mit einer scharfen Geste Schweigen und nahm wieder auf seinem Kommandositz Platz. Carrion trat an seine Seite, die Energielanze in der Hand, und wirkte ganz unerschütterlich.


  »In Ordnung«, sagte Schwejksam. »Bringt mich auf den Stand der Dinge. Zeigt mir sofort, wo die Neugeschaffenen sind.«


  »Überall ringsherum«, antwortete die Komm-Offizierin Morag Tal. »Wir stehen unter Beschuss, fast seit dem Augenblick, an dem Ihr … die Brücke verlassen habt. Wir sind unterlegen, und unsere Abwehrschirme versagen langsam. Davon abgesehen ist die Lage ziemlich schlimm. Irgendeine Chance auf Verstärkung, Kapitän?«


  »Ich bezweifle es«, antwortete Schwejksam. »Wo ist die Sonnenschreiter?«


  »Direkt neben uns, und sie feuert mehr Geschütze gleichzeitig ab, als ich für möglich gehalten hätte. Hazel D’Ark scheint die Einzige an Bord zu sein. Sie fügt den bösen Jungs eine Menge Schaden zu, und die Sonnenschreiter hat ein paar wirklich eindrucksvolle Abwehrschirme, aber sie bezieht trotzdem ordentlich Keile. Genau wie wir.«


  Schwejksam betrachtete die entsetzlichen Gestalten, die der Bildschirm mit voller Vergrößerung zeigte, und spürte, wie eine kalte Hand nach seinem Herzen griff. Die schiere Größe der Schiffe und der Kreaturen sowie ihre endlose Zahl … Ein kurzer Blick auf das taktische Display verriet, wie verzweifelt die Lage war.


  »Befehle, Kapitän?«, fragte Morag Tal mit sorgfältig unter Kontrolle gehaltener Stimme. Auf der Brücke wurde es still, als sich alle zum Kapitän umdrehten.


  »Wir kämpfen, so lange es geht«, sagte Schwejksam. »Wir müssen dafür sorgen, dass die Neugeschaffenen sich vor allem um uns kümmern, um so dem Todtsteltzer unten auf dem Planeten Zeit zu erkaufen. Und bei Gott hoffen, dass er ein letztes Mal ein Kaninchen aus dem Hut zaubern kann.«


  Und dann brach er ab und starrte wie benommen auf den Bildschirm. Alle folgten seinem Blick und sahen in ehrfürchtigem Staunen zu, wie Verstärkungen aus dem Nichts auftauchten, um in den Kampf gegen die Neugeschaffenen einzugreifen. Es waren die Ashrai. Nachdem ihnen das Labyrinth des Wahnsinns wieder Leben und Gestalt verliehen hatte, zogen sie ihre Bahn durch das Vakuum des Alls, wild und wundervoll und fürchterlich grimmig. Sie fühlten sich im Weltall so zu Hause wie an einem grenzenlosen Himmel, und sie fielen über die Neugeschaffenen her wie eine Armee aus zornigen Engeln mit Krallen und Fängen, heftiger Wut und übermenschlicher Kraft. Ihre Zahl schien kein Ende zu nehmen, wie sie mit ausgebreiteten Schwingen durch die kalte Leere aufstiegen, auf Winden, die nur für sie spürbar waren. Verglichen mit den Neugeschaffenen, waren sie sehr klein, aber sie waren nun einmal die Ashrai, wiedergeboren für den Kampf und den Ruhm, und sie wollten verdammt sein, wenn sie wieder verloren.


  »Verflucht«, sagte Schwejksam leise. »Wie haben wir die nur jemals besiegt?«


  »Ihr habt geschummelt«, sagte Carrion. »Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen wollt – ich muss mich meinem Volk anschließen.« Und er lief los und sprang mit dem Kopf voran in den Hauptbildschirm. Der Monitor hätte eigentlich unter dem Aufprall zersplittern müssen, aber als Schwejksam vom Stuhl hochfuhr, versank Carrion im Bildschirm wie in einem dunklen Teich und war verschwunden, und das Gerät blieb unversehrt zurück. Einen Augenblick später war Carrion auf dem Display zu sehen, wie er sich neben der Unerschrocken durch den Weltraum bewegte, eine kleine, dahinhuschende Gestalt, die sich den Ashrai anschloss und deren Energielanze so hell leuchtete wie ein Stern. Die absolute Kälte und der luftlose Raum machten ihm augenscheinlich überhaupt nichts aus; er schien sich im Vakuum so zu Hause zu fühlen wie die Ashrai.


  »Verdammt!«, sagte Schwejksam und setzte sich langsam wieder in den Kommandosessel. »Das Labyrinth hat ihn wirklich verändert.«


  Er fragte sich einen Augenblick, was das Labyrinth womöglich aus ihm selbst gemacht hatte, aber der Augenblick verging rasch, und Schwejksam brüllte der erschrockenen Besatzung Befehle zu und brachte sie damit wieder zu Verstand und auf ihre Posten. Die Unerschrocken feuerte aus allen Rohren auf die Neugeschaffenen, auf die empfindungslosen Schiffe und Kreaturen, die sich unerbittlich über der Wolflingswelt sammelten. Aber welche Schäden die Unerschrocken auch anrichtete, es reichte nicht für mehr, als den feindlichen Aufmarsch zu verlangsamen. Immer mehr Feinde wandten ihre Aufmerksamkeit vom Planeten ab, um gegen die Unerschrocken zurückzuschlagen. Die Sonnenschreiter war ebenfalls da, und Carrion und die Ashrai schwärmten rings um die Neugeschaffenen herum. Und sie alle wussten, dass sie lediglich Zeit schindeten. Sie standen einem Feind gegenüber, der sie unausweichlich vernichten würde, und sie halfen lediglich dem einsamem Mann unten auf dem Planeten, der vielleicht die Lösung für einen siegreichen Ausgang des Endspiels fand.


  Owen Todtsteltzer war von der Zeit abgeschnitten und folgte ohne Eile seinem Weg durch das Labyrinth, hin zu dessen Kern. Er war früher schon dort gewesen und erinnerte sich an den Weg. Er hatte das Gefühl, wieder ein Kind zu sein, zur Wärme und Geborgenheit des heimischen Herdes zurückzukehren, nachdem er lange draußen in der Kälte gewesen war. Endlich erreichte er das verborgene Herz des Labyrinths, und es sah immer noch so aus wie in seiner Erinnerung: Ein ausgedehnter, kreisrunder Raum, ruhig wie das Auge eines Sturms, umgeben von schimmernden Wänden, die an die silbernen Blütenblätter einer gewaltigen Blume gemahnten. Und dort, genau im Zentrum des geschützten Raumes – ein leuchtender Kristall von etwa einem Meter zwanzig Durchmesser, dessen warmer goldener Schein ein winziges Menschenbaby barg. Das Kind konnte kaum älter sein als einen Monat; seine einzelnen Züge formten und ordneten sich noch. Der Junge hatte die Augen geschlossen, und falls er überhaupt atmete, dann so langsam, dass Owen es nicht sah. Einen Daumen hatte er fest in die Rosenknospe seines Mundes gesteckt. Owen beugte sich über den Kristall und musterte seinen entfernten Vorfahren. Das Kind wirkte so klein und unschuldig und war dabei doch so mächtig und so gefährlich.


  »Nun«, sagte eine seltsam vertraute Stimme hinter ihm. »Du hast lange gebraucht, um hierherzugelangen.«


  Owen wirbelte scharf herum und zuckte dabei zusammen, als der Schmerz in der noch nicht verheilten Flankenwunde erneut aufflammte. Und dann vergaß er ihn gleich, während er … sich selbst anstarrte. Einen detailgetreuen Owen Todtsteltzer, der ihm gegenüberstand, die Hände in den Hüften, und ihn kritisch musterte.


  »Wer zum Teufel bist du?«, fragte Owen.


  »Die falsche Frage«, versetzte sein Doppelgänger gelassen. »Du hättest fragen sollen: Was bist du? Hier kommt ein Hinweis!«


  Zuerst zerlief das Gesicht, dann der ganze Körper von Owens Doppelgänger wie eine Flüssigkeit und formte sich innerhalb eines Augenblicks neu zu einem exakten Abbild von Giles Todtsteltzer. Er lächelte Owen gewinnend an, ein Ausdruck, der eigentlich gar nicht in Giles’ Gesicht passte. Dann erkannte der Doppelgänger, dass diese Identität Owen auch nicht zusagte, nach dem sich vertiefenden Stirnrunzeln zu urteilen, und veränderte sich erneut diesmal zu Katie DeVries, Owens ehemaliger, längst toter Mätresse.


  »So besser?«, erkundigte sich Katie.


  »Je nachdem«, antwortete Owen. »Was zum Teufel bist du?«


  »Ich habe viele Namen, aber nur ein Wesen. Viele Gestalten und zugleich keine. Ich bin älter als euer Imperium und sogar eure ganze Spezies. Ich bin jeder Traum, den du je hattest, einschließlich derer, bei denen du mitten in der Nacht aufgeschrien hast. Ich bin auch für alles verantwortlich, was hier geschieht, obwohl ich nicht gern prahle. Na ja, ich tue es doch, obwohl ich eigentlich gegenteilig programmiert wurde. Ich habe das Labyrinth des Wahnsinns erschaffen und warte jetzt schon sehr lange darauf, dir zu begegnen, Owen Todtsteltzer.«


  Owen legte eine Pause ein und dachte darüber nach. Dann entschied er, sich an den Teil zu halten, den er begreifen konnte. »Warum hast du erst wie ich ausgesehen, dann wie Giles und jetzt wie Katie?«


  »Damit du dich wohler fühlst.«


  »Glaub mir«, sagte Owen, »es funktioniert nicht.«


  Katie zuckte die Achseln. »Ich habe auch Grenzen. Ich verfüge über ein gewaltiges Repertoire an Formen und Gestalten, aber die meisten würden dir nicht gefallen. Ich denke, ich bleibe fürs Erste bei dieser hier, zumindest bis sie mich langweilt. Ich erforsche die Menschheit schon länger, als du dir bequem vorstellen kannst, aber dem Ziel, sie zu verstehen, bin ich nicht näher gekommen. Für eine so begrenzte Lebensform seid ihr bemerkenswert komplex. Immerhin macht euch dieses Potenzial zu perfekten Kandidaten für unsere Bedürfnisse. Aber wir scheinen vom Faden dieses Gesprächs abzuschweifen. Hilft es dir, wenn ich erkläre, dass ich im Grunde eine uralte, halbintelligente Aufzeichnung bin, zurückgelassen von einer mächtigen und edlen Lebensform, die vor langer Zeit durch eure Galaxis gezogen ist?«


  Owen dachte darüber nach. »Möglicherweise. Du bist nur … eine Aufzeichnung? Kein richtiger Vertreter dieser Lebensform?«


  »Leider nein! Damit würdest du auch nicht fertig. Ich bin jedoch eine recht getreue Wiedergabe von so vielen Aspekten unserer Natur, wie du gerade noch begreifst.«


  »Jetzt warte mal!«, verlangte Owen. »Ich habe das scheußliche Gefühl, dass ich dich schon einmal gesehen habe. Du bist dieser Gestaltwandler, der vor einigen Jahren an Löwensteins Hof aufgetaucht ist und als Priester verkleidet war! Ich habe die Holoaufzeichnung gesehen. Das Blödeste, was mir je unter die Augen gekommen ist. Alle fragten sich, warum wir eurer Lebensform noch nie begegnet waren und auch nie wieder eine Spur von euch finden konnten.«


  »O ja!«, antwortete Katie heiter. »Das war ich! Oder genauer, einer von mir. Ich bin weit verstreut. Teile von mir sind überall zugegen, wohin sich die Menschheit wendet, um ihr Tun und Lassen zu verfolgen und aufzuzeichnen. Natürlich ist mir verboten, mich direkt einzumischen. Ich tue das, wofür ich geschaffen wurde, und du hast ja keine Ahnung, wie frustrierend das sein kann! Die Menschen können einen wirklich auf die Palme bringen. Gib ihnen drei Wahlmöglichkeiten, und sie kommen jedes Mal mit einer vierten heraus. Manchmal glaube ich, sie machen das der schieren Perversität halber! Zum Glück bin ich nur halbintelligent, sonst würde ich schon längst nichts mehr mit euch zu tun haben wollen.«


  »Jetzt mal langsam!«, verlangte Owen leicht verzweifelt. »Du bist also das Einzige, was von einer gestaltwandelnden Lebensform zurückblieb, die vor langer Zeit durch die Galaxis gezogen ist. In Ordnung. Woher stammt ihr, und wohin seid ihr gegangen?«


  »Wir sind vor sehr langer Zeit von außerhalb eurer Galaxis gekommen. Was die Frage angeht, wohin wir anschließend gezogen sind – ihr seid noch nicht bereit, das zu erfahren. Du hast einen weiten Weg zurückgelegt, Owen Todtsteltzer, bist aber trotzdem noch im Wesentlichen menschlicher Natur. Vertraue mir; unser Ziel ist kein Ort, an den die Menschheit uns folgen könnte. Jedenfalls nicht, ehe sich eure Lebensform noch ein gutes Stück weiter entwickelt hat. Warum fragst du mich nicht danach, was wir getan haben, solange wir hier waren? Das ist doch viel interessanter!«


  »Also gut«, sagte Owen resigniert. »Das Ganze wird eine Weile dauern, nicht wahr?«


  »O ja!«, antwortete Katie. »Ich habe dir so viel zu erzählen! Wenigstens wird dir dein Leben vielleicht sinnvoller erscheinen, wenn du alles gehört hast. Du bist das Endprodukt generationenlanger Planungen, Owen Todtsteltzer, nicht alle davon menschlichen Ursprungs! Sollen wir uns nicht setzen?«


  Zwei bequeme Stühle tauchten aus dem Nichts heraus auf. Owen und Katie setzten sich einander gegenüber. Neben ihnen schlief das Baby friedlich in seinem leuchtenden Kristall und nuckelte am winzigen Daumen.


  »Wir haben das Labyrinth des Wahnsinns geschaffen, um der Menschheit zu helfen, ihr volles Potenzial zu entwickeln«, sagte die fremde Aufzeichnung mit dem Gesicht Katies. »Aber irgendwie ist es anders gekommen. Die ersten, die das Labyrinth entdeckten, waren die Blutläufer, und sie bekamen es mit der Angst zu tun und ergriffen das Hasenpanier. Die Wissenschaftler der Hadenmänner kamen mit der richtigen Grundidee – der Vervollkommnung der Menschheit – wieder aus dem Labyrinth zum Vorschein, aber sie hatten sich die völlig falsche Methode ausgedacht. Sie probierten es mit der Tech, wo sie doch nicht mehr gebraucht hätten als das Labyrinth und den Glauben an sich selbst. Sie waren schon Übermenschen, aber sie konnten einfach nicht glauben, dass das ohne Tech möglich war. Die Menschheit war schon immer ziemlich kleinkariert in ihrem Denken, um nicht zu sagen beschränkt. Die Wolflinge waren eigentlich nur ein Fehler, eine Verstärkung des animalischen Erbes der Menschheit, ein Blick zurück und nicht nach vorn.«


  Katie beugte sich vor, den Blick fest in Owens Augen geheftet. »Die Menschheit muss sich entwickeln, mehr werden, als sie bislang ist, ihr volles Potenzial erschließen. Ihr müsst einfach! Etwas Schreckliches nähert sich von weit außerhalb eurer Galaxis. Es ist kein Leben, wie ihr es kennt; es ist fremdartig und entsetzlich, furchtbar und gewaltig, völlig destruktiv und absolut unaufhaltsam. Diese Wesen haben den größten Teil meiner Lebensform vernichtet. Eine große und uralte Zivilisation, in Staub verwandelt und weniger als Staub. Nur wenige von uns sind entkommen und flohen hierher, in eure Galaxis. Unsere Feinde hatten keinen Namen für sich, den wir verstehen könnten. Unsere Bezeichnung für sie übersetzt sich einfach mit Schrecken.


  Sie bewegen sich langsam fort. Aufgrund ihrer Größe und Natur brauchen sie weder Raumschiffe noch Hyperraumtriebwerke und benutzen sie auch nicht, weshalb sie sich mit weniger als Lichtgeschwindigkeit fortbewegen. Der Schrecken vernichtete jedoch jedes Lebewesen in unserer Galaxis und ist unterwegs hierher, langsam, aber bestimmt. Ihr müsst euch darauf vorbereiten, ihnen zu begegnen. Auf eurem heutigen Entwicklungsstand habt ihr ihnen nichts entgegenzusetzen. Die Neugeschaffenen in ihrem Wahnsinn sind nur ein schwacher Abklatsch des Grauens, den der Schrecken verbreitet. Diese Wesen fressen Seelen und brüten ihre Jungen in Sternen aus. Es sind außerdimensionale Kreaturen jenseits unseres Verständnisses, und aller Raum und alle Zeit ist ihre Beute. Was Fliegen für mutwillige Jungs sind, das sind wir für den Schrekken.


  Ihr seid nicht die erste Lebensform, die wir auf eine höhere Stufe zu heben versucht haben. Wir sind schon seit beträchtlicher Zeit in eurer Galaxis. Wir haben es mit einer Spezies des Planeten versucht, den ihr Wolf IV nennt. Wir lehrten sie, sich zu verwandeln, wie wir es können, aber sie ergaben sich ihren inneren Dämonen und vernichteten sich selbst. Wir versuchten es erneut mit wiederum anderen Lebewesen auf dem Planeten Grendel. Sie verwandelten sich vor lauter Angst in lebendige Killermaschinen und lagerten sich mit verminderten Lebensfunktionen in ihren Gewölben, um auf die Ankunft des Schrekkens zu warten. Das entsprach nicht unseren Absichten. Als Nächstes schufen wir die Metallwälder auf Unseeli für die Ashrai, und sie wurden zu … Waldbauern, nur an der Bewahrung der Bäume interessiert, anstatt sie zu benutzen und damit ihre eigene Evolution zu beschleunigen. Schließlich wandten wir uns der Menschheit zu. So klein ihr auch wart, wir erkannten doch das Potenzial der Größe in euch.


  Wir beschlossen in diesem Fall, euch nicht einfach die Vorteile zu schenken, die wir zu bieten hatten. Vielmehr bauten wir das Labyrinth des Wahnsinns und überließen es euch, dort selbst zu forschen und Untersuchungen anzustellen. Wir hofften, dass ihr es um so mehr zu würdigen verstehen würdet. Und nach vielen Fehlstarts trafst schließlich du mit deinen Gefährten ein, und ihr durchquertet das Labyrinth vollständig, um transformiert wieder zum Vorschein zu kommen. Die ersten Schmetterlinge aus einer Spezies von Raupen. Es hatte lange gedauert, aber schließlich hatte das Labyrinth die richtigen Leute gefunden: ernsthafte, konzentrierte, entschlossene Menschen.«


  »Aber … was hat das Labyrinth denn nun wirklich mit uns angestellt?«, wollte Owen wissen. »Ich dachte zunächst, wir wären eine Art Superesper geworden, aber das sind wir nicht. Was also ist die Wahrheit?«


  »Ihr verkörpert jetzt schon das, was aus der Menschheit in ferner Zukunft werden kann. Das Labyrinth hat einfach die Evolution ein wenig auf Trab gebracht. Eine Abkürzung. Ihr habt die Macht, die Realität selbst mit Willenskraft zu verändern.« Katie lächelte über seinen Gesichtsausdruck. »Ist das niemandem von euch je aufgefallen? Diese Kraft hat sich in jedem von euch individuell ausgeprägt, den jeweiligen Bedürfnissen und Neigungen folgend, aber eigentlich hätte jeder von euch auch all das vollbringen können, was die anderen schafften. Hättet ihr nur das nötige Vertrauen aufgebracht! Nur euer begrenztes Denken hielt euch zurück. Natürlich hättet ihr alle zusammenbleiben und zusammenarbeiten sollen. Das Ganze wäre viel mehr gewesen als die Summe seiner Teile. Ihr beharrtet jedoch darauf, jeweils eurer eigenen Wege zu gehen. Menschen … Deshalb sind so viele Leute umgekommen oder verrückt geworden, als sie versuchten, das Labyrinth des Wahnsinns zu durchqueren. Helfen konnte es nur denen, die flexibel genug waren, um ihr Denken zu verändern. Wer zu starr im Denken war, wer der Verwandlung nicht würdig war oder zu viel Angst vor ihr hatte, zerbrach, statt transformiert zu werden. Wahnsinn und Tod kamen aus den Menschen selbst, nicht aus dem Labyrinth.«


  »Sprechen wir über das Baby«, sagte Owen. »Welche Rolle spielt es bei all dem?«


  »Als Giles starb, spürte es das Baby irgendwie«, antwortete Katie. »Der Vorgang des Erwachens setzte ein. Langsam trieb der Junge aus den schützenden Tiefen des Schlummers nach oben. Die Neugeschaffenen spürten das und verzweifelten. Sollte das Baby erwachen, wäre damit die Quelle ihrer Macht, ja ihres Daseins in Gefahr.«


  »Hat das ihren großen Angriff auf die Menschheit verursacht?«, fragte Owen. »Bin ich als Mörder von Giles dafür verantwortlich?«


  »Nein. Ihr Marsch aus der Dunkelwüste begann, als Kapitän Schwejksam das Labyrinth zerstört hatte. Im Grunde war es nur in die Zukunft gesprungen, aber das wussten die Neugeschaffenen nicht. Sie wussten lediglich, dass die Quelle ihrer Macht plötzlich verschwunden war. Sie konnten zwar überleben, bis das Labyrinth zurückkehrte, aber die Erfahrung hatte sie in Panik versetzt. Jetzt weißt du alles, was du wissen musst. Es wird Zeit, dass wir die letzte Etappe deiner Reise einleiten. Deiner Bestimmung.«


  Katie stand auf, und Owen folgte ihrem Beispiel. Die Stühle verschwanden lautlos. Katie richtete den Blick auf das schlafende Baby, und einen Augenblick später tat es auch Owen.


  »Er ist mit dir verwandt, gehört zur Familie«, sagte Katie leise. »Ihr beide seid Todtsteltzers. Rede mit ihm, Owen. Er wird dich hören.«


  »Ich kenne nicht mal seinen Namen!«, protestierte Owen. »Und er schläft sowieso.«


  »Greife nach ihm«, sagte Katie. »Er wird dich hören.«


  Owen betrachtete das schlafende Baby und stellte fest, dass es die Augen schon geöffnet hatte und seinen Blick erwiderte. Es waren dunkle Augen, wie Owens, aber klar und ruhig und voller Staunen. Owen tastete mit den Gedanken nach dem Jungen, und dessen Gedanken kamen ihm entgegen. Sie flammten auf wie Feuerwerk, wie Kometen am Nachthimmel, blendend hell und knallig bunt, und zunächst verstand Owen nicht mehr als die Gefühle des Babys: warm und liebevoll und überraschend zutraulich. Owen öffnete sich ihm, und es lernte innerhalb eines Augenblicks von ihm Worte und Begriffe. Das Baby hatte ein weit gespanntes Bewusstsein, wenn es auch mancherorts seltsam ungebündelt wirkte, und Owen kam sich wie ein einsamer Fisch in einem geistig wachen Ozean vor. Kurz war er besorgt, er könnte darin ertrinken, aber das Baby übermittelte ihm rasch ein beruhigendes Gefühl. Gemeinsam entspannten sie sich und konzentrierten sich auf ihre Verbindung. Das Baby hatte vom Labyrinth viel gelernt, aber Menschen waren ihm nach wie vor neu. Zwei vom Labyrinth veränderte Todtsteltzers sprachen an einem fremdartigen Ort miteinander und fanden Freude in ihrer Gemeinschaft. Sie unterhielten sich, teils mit Worten, teils jenseits davon, wie Vater und Kind und zugleich mehr und weniger als das.


  Mir tut leid, was ich getan habe, sagten die Gedanken des Babys. Ich mochte alles wieder in Ordnung bringen, und ich werde es auch tun, aber ich brauche jetzt Zeit, um nachzudenken. Ich mochte keine weiteren Fehler machen. Du musst mir die Zeit verschaffen, die ich brauche.


  Was immer du brauchst, versprach ihm Owen. Aber was kann ich tun?


  Frage Katie. Sie weiß es. Lebewohl, Owen. Ich bin froh, dass ich dich schließlich doch kennen gelernt habe.


  Owen blickte lächelnd auf das Baby hinab, das den winzigen Daumen aus dem Mund nahm, um das Lächeln erwidern zu können. Und dann schloss es die dunklen, wissenden Augen und schlief wieder ein, um sich darüber schlüssig zu werden, wie es das Universum aufs Neue verändern konnte. Owen betrachtete das Fremdwesen mit dem Gesicht Katies.


  »Na ja, das war … anders, als ich erwartet hatte. Ich mag ihn. Also, was muss ich jetzt tun? Was kann ein einzelner Mann gegen so etwas wie die Neugeschaffenen unternehmen?«


  Katie betrachtete ihn unverwandt. »Jetzt vollendet sich allmählich deine Bestimmung, Owen. Du musst die Neugeschaffenen ablenken, sie beschäftigen, während das Baby sich auf seinen nächsten Schritt vorbereitet. Du musst sämtliche Neugeschaffenen ablenken, nicht nur die wenigen, die Hazel und den anderen über dem Planeten gegenüberstehen. Sollten die Neugeschaffenen spitzbekommen, dass das Baby gegen sie arbeitet, dann versuchen sie vielleicht, es wieder in tiefen Schlummer zu versetzen. Vielleicht riskieren sie gar, es zu vernichten, und sollte das Baby umkommen, stirbt mit ihm auch jede Hoffnung darauf, dass die Menschheit überlebt. Alles liegt an dir, Owen.«


  »Was immer ich tun muss, es ist wohl ganz schön schlimm, oder du würdest das Thema nicht immer wieder hinausschieben. Sag es mir. Ich verkrafte es.« Owen funkelte Katie an, die den Blick traurig erwiderte. Owen seufzte. »Es wird mir wirklich nicht gefallen, oder?«


  Auf der Brücke der Sonnenschreiter III erlebte Hazel, wie sie erneut ihren Traum durchlebte. Die neuen Geschütze des Schiffes feuerten unaufhörlich, aber die Zahl der Neugeschaffenen schien endlos. Die Ziele waren so groß, dass Hazel sie nicht verfehlen konnte, aber es war schwierig, etwas so Großem ernsthaft Schaden, zuzufügen. Sie führte mit der Sonnenschreiter ständig Ausweichmanöver durch, entzog sich verheerenden Energiestrahlen und kilometerlangen Tentakeln mit Stacheln, die so groß waren wie ihr Schiff. Die Neugeschaffenen waren inzwischen jedoch überall, und sie konnte nicht allen ausweichen. Die Schutzschirme versagten allmählich, und das Schiff steckte immer mehr Schaden ein, der teilweise wirklich schlimm war.


  Die Alarmsirenen heulten unaufhörlich, bis sie sie abstellte. Das Geheul verriet ihr nichts, was sie nicht schon wusste. Eine Hälfte der Steuerungspaneele war explodiert, und die Brücke füllte sich mit tanzenden Flammen und schwarzem Qualm. Hazel hatte die Brände zum größten Teil gelöscht, aber einzelne Flammen flackerten nach wie vor hier und dort und warfen dunkle, springende Schatten über die Brücke. Die Ventilatoren arbeiteten mit Volllast. Hazel bemerkte es kaum. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt der Geschützsteuerung und der Navigationsanlage, während sie sich beharrlich einen Weg durch die Reihen der Neugeschaffenen bahnte. Immer wieder erfasste sie Ziele und feuerte und freute sich über kleine Siege, aber sie war inzwischen todmüde, und sie spürte, wie die Sonnenschreiter rings um sie starb. Nicht mal ein Schiff, das vom Labyrinth umgebaut worden war, konnte unbegrenzt einstecken.


  Hazel kämpfte weiter. Ihre Chancen dabei standen so schlecht, dass sie nicht zu überwinden waren, genau wie sie es geträumt hatte, aber sie war nicht bereit, sich von einer solchen Kleinigkeit aufhalten zu lassen. Sie war Hazel D’Ark, und heute verdiente sie sich ihren legendären Ruf.


  Die Unerschrocken war ebenfalls zur Stelle und schoss sich einen Weg durch die Reihen der Neugeschaffenen frei, und ihre Schutzschirme leuchteten strahlend hell auf, während sie versuchten, die angreifenden Energiebahnen zu absorbieren oder abzulenken. Viele Schutzschirme waren schon ausgefallen, und an einem halben Dutzend Stellen klafften Löcher in der Außenhülle. Interne Verschlüsse erhielten die Atmosphäre an Bord, aber jede Sektion, die verloren ging, schwächte das Schiff immer weiter. Kapitän Schwejksam saß ruhig auf seinem Kommandoposten und gab einen gleichmäßigen Strom von Befehlen von sich, wobei er sich auch nicht von den Schadens- und Verlustmeldungen erschüttern ließ, die aus dem ganzen Schiff eintrafen. Seit er aus dem Labyrinth zurückgekehrt war, füllte sein Bewusstsein das ganze Fahrzeug von Bug bis Heck aus und war damit so unmittelbar vertraut wie mit dem eigenen Körper. Er war jetzt die Unerschrocken, und sie war er.


  Er betrachtete sich die Neugeschaffenen durch die Schiffssensoren, sah, wie sie sich weiterhin sammelten, verbannte aber die Verzweiflung fast mit Lässigkeit. Er dachte nicht ein einziges Mal an Rückzug. Er stand zwischen der Menschheit und ihrem Feind, und das war alles, was er sich je gewünscht hatte. Eine weitere Arbeitsstation brach plötzlich in Flammen aus, und das Besatzungsmitglied daran schrie, während es vom Feuer verzehrt wurde. Er war längst tot, als die Brandbekämpfung mit dem Feuer fertig geworden war, aber Schwejksam blieb keine Zeit für Trauer. Das kam später, falls es ein Später gab. Er äußerte weiter ruhig seine Befehle und hielt die Besatzung mit Willenskraft und persönlicher Stärke zusammen. Ungeachtet der Anspannung und der aussichtslosen Chancen war bislang keiner zusammengebrochen, und Schwejksam war sehr stolz auf seine Leute. Er ging sorgsam mit der restlichen Energie aus den Triebwerken um, schaltete sie mal von den Geschützen auf die Schutzschirme, dann wieder zurück, wie es jeweils nötig wurde. Das alles, um Zeit für den Todtsteltzer zu erkaufen, einen Mann, den er einst als Feind und Verräter betrachtet hatte, der jetzt jedoch womöglich die einzige und letzte Hoffnung der Menschheit war.


  Draußen im Weltall flog Carrion in den Reihen seines Volkes mit, der Ashrai, huschte wie ein lebender Stern in der Dunkelheit hin und her und brannte jetzt ganz hell. Er griff die Monster in seiner Umgebung mit der Energielanze an und riss unnatürliches Fleisch und unnatürliche Knochen mit kalter, konzentrierter Wut auf. Er war schnell und tödlich, und sie konnten ihm nichts anhaben. Auch der Weltraum konnte ihm nichts anhaben; er schwamm darin wie ein Hai in einem sonnenlosen Ozean. Wohin er auch blickte, explodierten scheußliche Gestalten, und in welche Richtung er auch die Energielanze schwenkte, wurden Neugeschaffene zerrissen. Aber er war so klein, und sie waren so groß.


  Selbst das ganze Volk der wiedergeborenen Ashrai erschien winzig neben den Neugeschaffenen.


  Carrion kämpfte weiter, sang dabei das Lied der Ashrai, kämpfte an ihrer Seite wie früher, und seine Stimme war eins mit dem Chor seines Volkes.


  »Du musst zurückkehren, Owen«, sagte das fremde Wesen, und es klang gar nicht mehr nach Katie. »Zurück über den Blassen Horizont, zurück durch Raum und Zeit. Du schaffst das. Du hast die Kraft dazu in dir. Dein ganzes Leben ist auf diesen Punkt zu gelaufen, auf diese Entscheidung zu. Es diente dem Zweck, dich zu einem Helden zu machen, der fähig ist, diese letzte Tat für die Menschheit zu vollbringen. Du musst die Flucht ergreifen und dich von den Neugeschaffenen verfolgen lassen. Halte ihre Aufmerksamkeit fest. Lasse sie dicht aufschließen. Lasse nicht zu, dass sie zurückfallen oder auf die Idee kommen, die Jagd aufzugeben. Bleibe immer unmittelbar vor ihnen. Verspotte sie! Reize sie, dich zu hassen! Und je weiter ihr in der Zeit zurückgeht, desto mehr werden Entfernung und die Anstrengung der Jagd die Kräfte der Neugeschaffenen erschöpfen. Das müsste dir den Vorteil geben, den du brauchst.


  Ich lüge dich nicht an. Falls sie dich fangen, falls du sie zu dicht heranlässt, wirst du eines entsetzlichen Todes sterben. Du brauchst das alles nicht zu tun. Ich kann dich nicht dazu zwingen. Aber es ist die einzige Möglichkeit, jetzt noch das Überleben der Menschheit sicherzustellen und alles wieder ins Lot zu bringen.«


  »Das war alles, was Giles je wollte«, sagte Owen. »Er hat sich jedoch für den falschen Weg entschieden. Das ist also dein toller Plan. Ich wusste ja, dass er mir nicht gefallen würde.«


  »Aber du wirst ihn ausführen.«


  »Natürlich«, sagte Owen. »Ich tue es doch immer, nicht wahr? Ich wusste schon immer, was meine Pflicht ist, was es bedeutet, ein Todtsteltzer zu sein. Jetzt, wer immer du auch bist, erkläre mir, wie wir sämtliche Neugeschaffenen überzeugen sollen, an der Schwelle zum Sieg den Angriff abzubrechen und mich in die Vergangenheit zu hetzen.«


  »Das Labyrinth und ich tun uns zusammen, um den Neugeschaffenen weiszumachen, du wärst das Baby, das ihnen zu entkommen versucht, indem es in die Vergangenheit flüchtet. Sie werden dich eher verfolgen, als zu riskieren, dass sie ihre Kraftquelle und vielleicht gar ihre Existenz verlieren.«


  Owen dachte darüber nach. »In Ordnung, das könnte funktionieren. Aber wie zum Teufel reise ich durch die Zeit? Diese Fähigkeit hatte ich noch nie …«


  »Natürlich hast du sie. An genau dieser Stelle bist du schon einmal durch die Zeit gereist, als du das erste Mal das Labyrinth des Wahnsinns durchquertest. Denke zurück, Owen!«


  Owen schloss die Augen und konzentrierte sich auf die frisch restaurierten Erinnerungen an seine erste Durchquerung des Labyrinths. Ihm wurde wieder ganz deutlich, wie er durch die Zeit gereist war und dabei miterlebt hatte, wie sich sein Leben vor ihm entfaltete, all die Augenblicke und Entscheidungen, die ihn zu dem gemacht hatten, der er war. Es war ein so einfacher Trick, wenn man ihn erst mal durchschaute. Die Zeit war nur eine weitere Richtung. Aber ehe er sich auf diese letzte große Aufgabe einließ, vor die ihn seine Bestimmung stellte, entschied Owen, dass er Anrecht hatte auf eine kleine persönliche Vergünstigung. Und so konzentrierte er sich, griff in die Vergangenheit und holte einen Mann zu sich in die Zukunft, ins verborgene Herz des Labyrinths. Owen öffnete langsam die Augen, und da stand sein Vater vor ihm, Arthur Todtsteltzer.


  Arthur war noch ein junger Mann, etwa so alt wie Owen, und trug formelle Hofkleidung. Er trug ein Schwert und eine Pistole an der Seite, hatte dasselbe dunkle Haar wie sein Sohn und noch dunklere Augen. Sie wirkten mehr wie Brüder als wie Vater und Sohn. Owen betrachtete den Vater, der schon seit so vielen Jahren tot war, und es schnürte ihm die Kehle ein. Er bekam kein Wort hervor. Arthur blickte sich um, war mehr verblüfft als besorgt, wandte sich wieder Owen zu und bedachte ihn mit einem überraschend einnehmenden Lächeln.


  »Ich denke nicht, dass ich Euch kenne, Sir, obwohl mir Euer Gesicht … vertraut erscheint. Was ich von der ungewöhnlichen Umgebung nicht behaupten kann. Vielleicht erklärt Ihr mir, wo wir sind, wer Ihr seid und warum ich hier bin.«


  »Es ist … die Zukunft«, sagte Owen. »Deine Zukunft. Ich habe dich hergeholt, um mit dir zu reden. Ich bin dein Sohn Owen.«


  Arthur zog eine elegant geschwungene Braue hoch. »Mein Sohn Owen ist gerade vier Jahre alt und schwieriger, als man seinem schlimmsten Feind wünschen könnte. Er hat bereits drei Kindermädchen fertig gemacht. Habt Ihr irgendeinen Beweis für diese außergewöhnliche Behauptung?«


  Owen hob die rechte Hand, und der klobige Familienring aus schwärzlichem Gold leuchtete klar erkennbar am Finger. Arthur hielt für einen Moment die Luft an und zeigte dann einen identischen Ring, indem er die rechte Hand hob. Langsam nahmen beide die Hände wieder herunter. Arthur holte tief Luft und ließ sie wieder heraus.


  »Verdammt! Das ist der Todtsteltzer-Ring, zweifellos. Gab immer nur einen davon. Also eine Zeitreise. Verdammt! Das ist eindrucksvoll! Und du bist mein Sohn Owen, schon ganz erwachsen. Sieht so aus, als wäre es dir gut ergangen. Eigentlich siehst du deinem Großvater sehr ähnlich. Wieso bin ich hier, Owen? Ich vermute, dass es dafür einen Grund gibt.«


  »Du nimmst das sehr ruhig auf«, stellte Owen fest. »Sicherlich ruhiger als ich.«


  Arthur zuckte gelassen die Achseln. »Wenn man seinen Lebensunterhalt durch Intrigen am imperialen Hof verdient, gibt es nicht mehr viel, was einem noch Angst macht oder aus dem Konzept bringt.« Er musterte Owen scharf. »Bin ich zu deiner Zeit tot, Owen? Geht es darum?«


  »Ja«, antwortete Owen rundheraus. »Löwenstein hat dich ermorden lassen. Sie hat dir Kit Sommer-Eiland auf den Hals gehetzt, und er hat dich auf der Straße niedergemacht. Niemand ist dir zur Hilfe gekommen.«


  »Na ja«, sagte Arthur einen Moment später. »Wenigstens hat sie eine würdige Person damit beauftragt. Keinen Geringeren als einen Sommer-Eiland. Zweifellos war er danach zu Höherem berufen. Werde ich mich an irgendeine dieser Informationen erinnern, wenn ich in meine Zeit zurückgekehrt bin?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Owen. »Diese Zeitreisengeschichte … das ist alles neu für mich.«


  »Ach verdammt. Ich habe nie erwartet, besonders alt zu werden. Todtsteltzers werden das meistens nicht. Der Preis dafür, dass wir zu den Mächtigen gehören und nicht nur Teil der Masse sind. Der Weg des Kriegers ist niemals einfach.«


  »Ja!«, sagte Owen, und frischer Ärger strömte in seine Worte. »Aus mir ist der Krieger geworden, den du dir immer gewünscht hast! Ich habe die Rebellion angeführt, die Löwenstein stürzte. Ich habe weder Frau noch Familie noch sonst etwas, das ich mein Eigen nennen könnte, aber ich habe dein vergiftetes Geschenk, Vater. Aus mir ist ein verdammter Krieger geworden!«


  »Du klingst verletzt«, stellte Arthur fest.


  »Überrascht dich das? Sobald ich etwas älter geworden sein werde, stellst du eine Reihe persönlicher Lehrer ein, die in einem fort die Scheiße aus mir herausprügeln, um den Zorn in mir zu erwecken, damit ich der große Krieger werden kann, den du dir erträumst! Na ja, ich wollte nie zum Krieger werden. Niemals! Ich habe mir nichts anderes gewünscht, als zum Gelehrten zu werden, ein kleiner Historiker, der in irgendeinem Elfenbeinturm leise akademische Arbeit leistet, weit entfernt von all den Politikern und Machern und dem ganzen Elend, das sie über die Menschen bringen. Aber du und das verdammte Todtsteltzer-Erbe – ihr habt mich trotzdem in einen Krieger verwandelt und mir das einzige Glück genommen, das ich je erfahren hatte.«


  Zum ersten Mal machte Arthur einen besorgten Eindruck. Er trat einen Schritt vor und streckte die Arme aus, als wollte er Owen an sich drücken. Und dann sah er den Ausdruck in den Augen des Sohnes und senkte die Arme wieder, ohne dass er ihn berührt hatte.


  »Falls ich das getan habe – und du darfst nicht vergessen, dass ich bislang keinen Gedanken daran verschwendet habe –, dann geschah es wahrscheinlich aus dem gleichen Grund, aus dem mein Vater es bei mir tat: Weil du den Zorn zum eigenen Schutz brauchst. Schon dadurch, dass du als Todtsteltzer geboren wurdest, hast du viele Feinde geerbt. Sie hätten dich unverzüglich umgebracht, falls sie Schwäche in dir gespürt hätten. Ich wusste, dass ich vielleicht den Tod fand, ohne meine Arbeit beendet zu haben; du musstest in der Lage sein, zu überleben und weiterzumachen. Und da stehst du jetzt – ein Mann, der zum Krieger herangewachsen ist. Kannst du ehrlich behaupten, du wärst jetzt hier, falls du nicht über den Zorn verfügt hättest?«


  »Was ist mit den Abkommen, die du geschlossen hast?«, wollte Owen wissen. »Mit den Hadenmännern und den Blutläufern, dein Versprechen, ihnen als Gegenleistung für ihre Hilfe ihren Zehnt an Menschen zu liefern?«


  »Die Rebellion brauchte sie«, antwortete Arthur gelassen. »Ich musste nun einmal versprechen, was nötig war, um das Abkommen zu schließen. Ich hatte dabei stets die Hoffnung, der Ur-Todtsteltzer würde einen Weg finden, diese Abkommen zu brechen, sobald er letztlich wieder auftauchte. Keinesfalls hatte ich vor, den Zehnt jemals zu entrichten, selbst wenn ich damit einen weiteren Krieg provozierte. Ich bin ein Politiker, Owen, kein Monster.«


  »Ich habe dich nie wirklich für ein Monster gehalten. Du warst mein Vater.«


  »Warum hast du mich dann hierher geholt, Owen?«


  »Weil … weil ich nie Gelegenheit fand, Abschied zu nehmen.« Owens Blickfeld verschwamm in heißen Tränen. »Ich habe dich vermisst, Vati. Ich hatte das nie erwartet, aber so war es. Und du solltest erfahren … dass ich die Rebellion für dich gewonnen habe. Ich wollte, dass du stolz auf mich bist.«


  »Ich war immer stolz auf dich, Owen. Du bist mein Sohn. Und ich bin froh, dass ich sehen konnte, zu was für einem feinen Mann du herangewachsen bist.«


  Diesmal drückten sie einander fest. Zwei Todtsteltzer, die endlich Frieden fanden. Schließlich lösten sie sich wieder voneinander.


  »Warum hast du nicht auch deine Mutter hergeholt?«, wollte Arthur wissen. »Ich bin sicher, sie hätte dich auch gern gesehen …« Und dann sah er den Ausdruck in Owens Augen. »O Gott, sie stirbt jung!«


  »Ich erinnere mich kaum an sie«, sagte Owen. »Es war eine Krankheit. Ganz plötzlich. Du hast nie viel von ihr gesprochen, jedenfalls nicht mir gegenüber.«


  »Verdammt, verdammt!« Arthur wandte kurz den Blick ab. »Vielleicht ist es wirklich am besten, wenn ich mich nicht an dieses Gespräch erinnere. Ich denke, es wird Zeit, dass du mich zurückschickst, Owen. Zurück in meine Zeit.« Er richtete den Blick wieder auf seinen Sohn. »Aber ich bin froh, dass wir diese Gelegenheit hatten, miteinander zu reden. Ich habe meinen Vater furchtbar vermisst, nachdem ich ihn in diesem albernen Duell verloren hatte. Auch ich hatte nie Gelegenheit, Abschied zu nehmen. Ich bin jedoch sicher, dass er ebenso stolz auf dich gewesen wäre wie ich. Lebewohl, Owen, mein Sohn.«


  Und dann war er fort – oder ließ Owen ihn ziehen –, und Arthur Todtsteltzer stürzte über die Jahre hinweg in die eigene Zeit zurück; vielleicht, um sich zu erinnern, vielleicht auch nicht.


  Owen stand längere Zeit schweigend da und dachte an vieles zurück; dann löste er seinen Griff um die Zeit. Er verschwand und nahm die Erscheinung des Babys mit, und hoch über dem Planeten kreischten die Neugeschaffenen frustriert.


  Die Sonnenschreiter konnte nur mit Mühe den Orbit halten. Die letzten Schutzschirme reichten kaum noch aus, um die unaufhörlichen Angriffe abzuwehren. Bug und Heck wiesen klaffende Löcher auf, Risse in der äußeren und inneren Schiffshülle, und nur das eindringende Vakuum verhinderte, dass die Brände an Bord außer Kontrolle gerieten.


  Die Kontrollpaneele waren in fürchterlichem Zustand. Die meisten Geschütze waren ausgefallen, vernichtet, weggeschossen worden, und die wenigen verbliebenen wurden über ein einzelnes, isoliertes Leitsystem bedient. Feuer brannte auf der Brücke düster vor sich hin und untermalte noch den rötlichen Schein der Notbeleuchtung. Hazel wies Verbrennungen auf und blutete aus einem Dutzend Wunden, die sie bei der Explosion von Anlagen erlitten hatte, aber sie hielt sich weiterhin aufrecht und konzentrierte sich ganz auf die restlichen Geschütze. Sie hatte schon immer gewusst, dass sie allein sterben und dabei bis zum letzten Atemzug nach ihren Feinden schlagen würde.


  Die Unerschrocken wurde von ständigen internen Explosionen auseinander gerissen. Die Heckbauten waren zerstört und verloren Luft. Interne Verschlüsse bewahrten die Atmosphäre in einzelnen, aber wenigen und weit verstreuten Sektionen des Schiffes. Eines nach dem anderen fielen die Geschütze aus, wurden entweder vernichtet oder hatten niemanden mehr, der sie noch bediente. Überall am Schiff versagten die Schutzschirme.


  Auf der Brücke spürte Kapitän Schwejksam, wie das Schiff rings um ihn starb. Trotzdem wahrte er durch das eigene Beispiel Ruhe und Disziplin, auch wenn die halbe Brückenbesatzung inzwischen tot war und Brände in den Innereien der verwüsteten Arbeitsstationen wüteten. Überall lagen Leichen, und niemand hatte die Zeit oder brachte die Kraft auf, in dieser Hinsicht etwas zu unternehmen. Schwejksam lenkte das Schiff weiterhin frontal gegen den Feind, zog ihre Angriffe auf sich und provozierte sie zum Äußersten. Tat seine Pflicht. Starb zentimeterweise, zusammen mit seinem Schiff. Und dachte manchmal ein bisschen wehmütig, dass Frost mit Begeisterung mitgemacht hätte.


  Draußen im All starben die Ashrai zu Tausenden, aber die Mehrheit warf sich weiter auf den Feind, Welle auf Welle. Zu Anfang waren es Millionen gewesen, nach der Wiedergeburt des ganzen großen Volkes, aber obwohl sie jetzt grausam dezimiert wurden, setzten sie den Kampf fort, flogen wie gefallene Engel durchs All, hart und unerbittlich, unerschüttert von der schieren Größe und der schrecklichen Natur ihres Feindes.


  Und am hellsten von allen strahlte der Mensch Carrion, der hell wie eine Sonne durchs All brauste, während gewaltige Energien prasselnd von seiner Lanze schossen und Schiffe attackierten, die groß waren wie Berge oder gar Monde. Er tauchte durch die Flanke eines Schiffes ein und kam an der anderen Seite wieder hervor, geschützt von der Kraft, die ungehindert in ihm tobte, erweckt von den Ashrai und bestätigt vom Labyrinth. Er war inzwischen müde an Körper und Geist, ungeachtet der Kräfte, die er zum Einsatz brachte, und nur seine Willenskraft verhinderte, dass er von ihnen verzehrt wurde. Er war mächtig und so stark, aber zugleich so klein im Angesicht der Neugeschaffenen.


  Hazel D’Ark und Kapitän Schwejksam und der Mann, der Carrion hieß, kämpften mit ganzer Willenskraft und ganzem Herzen für die gute Sache und dachten nicht ein einziges Mal an Rückzug. Und falls sie an die Zeit dachten, die sie jetzt nur noch in Minuten erkauften und nicht mehr in Stunden, so schreckte es sie nicht. Sie blickten dem Tod ins Auge und wollten verdammt sein, wenn sie zuerst blinzelten. Und so waren sie doch alle nicht wenig erstaunt, als ausnahmslos sämtliche Neugeschaffenen auf einmal verschwanden und die Schlacht vorüber war.


  Owen Todtsteltzer flüchtete in die Vergangenheit, die Neugeschaffenen auf den Fersen.


  Immer weiter zurück reiste er, dieser tapfere und ehrenvolle Mann, durch alle Zeiten und Orte seines Lebens, und er erblickte erneut all die Veränderungen, für die er selbst verantwortlich war. Es war, als liefe er durch einen Regenbogen, in dem alle Farben der Welt zusammenflossen und vor dem ein gewaltiger Chor von Stimmen toste, die alle gleichzeitig redeten. Owen hörte, wie die Neugeschaffenen hinter ihm vor Wut und Angst schrien, und es schien ihm doch aus recht großer Entfernung zu stammen. Er flüchtete weiter, wurde immer schneller, und die Zeit brauste immer rascher an ihm vorbei.


  Kurz hielt er inne auf der Brücke der Sonnenschreiter, die nach wie vor die Wolflingswelt umkreiste. Die Schlacht gegen die Neugeschaffenen hatte gerade begonnen. Er sah Hazel, wie sie unzählige Feinde abwehrte, mit begrenzten Waffen, aber grenzenlosem Mut, und bei diesem Anblick wurde ihm warm ums Herz. Gern hätte er eine Zeit lang verweilt, gerade lange genug, um Abschied zu nehmen, aber die Neugeschaffenen waren ihm dicht auf den Fersen, und er konnte keine Zeit erübrigen.


  Immer schneller eilte er in der Zeit rückwärts, und die Tage verschwammen vor seinem Blick. Er fühlte sich stark und entschlossen. Er hatte das Gefühl, ewig so dahineilen zu können. Sollten ihn die Neugeschaffenen ruhig verfolgen! Sie würden ihn nie fangen. Er spürte ihre Wut und ihren Hass hinter sich, wie ein großes Feuer, dessen Flammenzungen nach seinem Rücken leckten, und er lachte nur über sie und wahrte nun eine konstante Geschwindigkeit. Er wollte nicht riskieren, dass die Neugeschaffenen den Mut verloren und die Verfolgung abbrachen. Er musste sie bei sich halten, dafür sorgen, dass sie sich nur mit ihm befassten, und das für jeden Zeitraum, den das Baby benötigte, um die Antworten zu finden, die es suchte.


  Wie schon so oft, hing alles von ihm ab, von Owen Todtsteltzer, dem letzten Helden.


  Er fragte sich vage, ob er je wieder würde anhalten können. Ob er vielleicht ewig weiter in die Vergangenheit reisen musste, um die Sicherheit der Menschheit zu gewährleisten. Vielleicht den ganzen Weg zurück durch all die Jahrtausende und Jahrmilliarden bis zum Urknall … damit er und die Neugeschaffenen gemeinsam in diesem Uraugenblick sterben konnten, um der Menschheit die Zukunft zu retten. Das war ein langer Weg, der sein Vorstellungsvermögen überstieg, aber er hatte das Gefühl, so weit laufen zu können. Falls es nötig wurde.


  Nein. Dazu würde es nicht kommen. Owen hatte Vertrauen zum Baby. Wie jung der Kleine auch war, er war trotzdem ein Todtsteltzer.


  Weiter flüchtete er, und vertraute Gesichter und Orte traten aus dem endlosen Regenbogen hervor, der sich in Spiralen um ihn zog. Wohin immer Owen blickte, sah er Menschen, die er kannte. Orte, an denen er gelebt oder gekämpft hatte, einige wichtig, andere nicht. Es war, als ginge er mit dem Schleppnetz durch sein Gedächtnis und könnte zwar alles sehen, aber nichts verändern. Bis er ein Gesicht sah, das zu wichtig war, um es einfach vorbeiziehen zu lassen. Owen stoppte ruckartig, fiel zurück in die Gegenwart und materialisierte in einem kleinen kahlen Raum. Und in diesem Zimmer hielt sich Kit SommerEiland auf, genannt Kid Death, der Mörder von Owens Vater.


  Der Sommer-Eiland blickte sich um und entdeckte Owen, und der Schrecken riss ihn beinahe aus der üblichen Selbstgefälligkeit. »Todtsteltzer! Das ist aber eine Überraschung. Alle dachten, Ihr wärt tot. Ich fürchte, die königliche Hochzeit hat schon ohne Euch ihren Lauf genommen.«


  »Ich bin nicht wegen einer Hochzeit hier«, sagte Owen mit einer so tiefen und dunklen Stimme, dass sie beinahe nicht nach ihm klang. »Ich bin zu einem Begräbnis erschienen. Eurem Begräbnis. Mein Vater war ein guter Mann, und Ihr habt ihn getötet. Dafür nehme ich Euer Herzblut!«


  Kit Sommer-Eiland lächelte breit und zog sein Schwert. »Wie schön, einem altmodischen Aristokraten zu begegnen! Einem, der den alten Ehrenkodex der Fehde und der Blutrache nicht vergessen hat. Ich habe mich schon immer gefragt, wie es sein würde, gegen Euch zu kämpfen – den legendären Krieger persönlich. Man erzählt, Ihr wärt inzwischen übermenschlich, aber andererseits gibt es auch nicht viele, die mich als normalen Menschen bezeichnen würden. Zweifellos werde ich Schwierigkeiten bekommen, weil ich Euch getötet habe, aber ich überlebe. Das tue ich immer. Ich bin eine zu nützliche Waffe, um sie wegzuwerfen. Im Grunde kann man sagen, dass es zu diesem Augenblick kommen musste. Der letzte SommerEiland gegen den letzten Todtsteltzer. Oh, was für ein glücklicher Tag!«


  »Ihr habt schon immer zu viel geredet«, sagte Owen und zog sein Schwert.


  »Dann lasst uns kämpfen, mit allen Mitteln! Euretwegen ist mein geliebter David tot. Brennt in der Hölle, Todtsteltzer!«


  Ihre Schwerter knallten in einem Funkenregen zusammen und prallten wieder voneinander ab. Die beiden Kämpfer umkreisten einander für einen Moment, ehe sie sich gegenseitig an die Gurgel fuhren. Keiner hatte die Zeit oder die Geduld für ein langwieriges Duell. Es kam nur auf den Tod des Gegners an, auf das Ende eines langen Blutvergießens, das über Jahrhunderte zurückreichte.


  Im Hinterkopf hörte Owen die gemurmelte Prophezeiung eines hellseherisch begabten Espers auf Nebelwelt: Der lächelnde Mörder, der Hai im flachen Gewässer, der Mann, den nur die eigene Hand aufhalten kann – Kid Death …


  Beide waren sie meisterhafte Schwertkämpfer, erfahrene Krieger, geübte Killer, und ihre Klingen fuhren rascher durch die stille Luft, als dass ein normales Auge ihnen hätte folgen können. Owen verfügte über den Zorn, Kit über die Triebkraft, und sie waren beide inzwischen schon ein bisschen verrückt. Sie stampften und stießen zu und hackten und schnitten, machten Ausfälle und parierten und wichen zurück, landeten potenziell mörderische Treffer, die dann um Millimeter daneben gingen oder im letzten Augenblick durch schiere Wendigkeit oder Wagemut abgelenkt wurden. Beide Männer verletzten einander hier und da, aber nie entscheidend, denn keiner konnte eine Öffnung in der gegnerischen Abwehr lange genug erzwingen, um sie auszunutzen. Sie atmeten schwer; die Luft brannte in den angestrengt arbeitenden Lungen, und die Schwerter wurden schwerer, während Arme und Rücken zunehmend ermüdeten. Niemand konnte so viel Schnelligkeit und Heftigkeit lange aufrechterhalten, ohne seine Kräfte zu verheizen. Die Wunde, die der Wolfling in Owens Flanke geschlagen hatte, war erst kürzlich verheilt, und er spürte schon, wie das Gewebe dort schwächer wurde.


  Not und Verzweiflung trieben frische Kraft in Owens Schwertarm, und er schlug Kid Deaths Klinge weg und stieß zu. Seine Schwertspitze schnitt das Gesicht des SommerEilands auf und zerstörte ein Auge. Blut strömte über die entstellten Züge, und Kid Death heulte vor Wut und Schmerz zugleich auf. Er griff erneut an, aber der Zorn raubte ihm die gewohnte Eleganz. Owen lenkte den Schlag ab und erkannte erst in diesem Augenblick, dass Kit damit gerechnet hatte. Dessen Schwert krachte wieder gegen das Owens und traf dann das Handgelenk in ungünstigem, schmerzhaftem Winkel, sodass Owen unwillkürlich die Finger öffnete und sein Schwert fallen ließ. Es landete klappernd auf dem Boden, während Kid Death atemlos lachte, das halbe Gesicht eine blutige Maske.


  Aber noch während Kit den Augenblick des Triumphes auskostete, sprang Owen vor und packte mit beiden Händen sein Handgelenk. Er brauchte nur einen Augenblick, um ihm den Arm zu verdrehen und das eigene Schwert in die Flanke zu rammen.


  Der Sommer-Eiland stieß einen Schrei aus und stolperte rückwärts. Owen ließ ihn los. Er erkannte eine tödliche Wunde, wenn er sie sah. Der Pflicht war Genüge getan, und sein Vater, dieser gute Mann, war endlich gerächt. Owen hätte gern verweilt, um zu sehen, wie sein Feind starb, aber die Neugeschaffenen kamen näher und waren ihm schon dicht auf den Fersen, und er wusste, dass er weiterziehen musste. Er hob das Schwert auf und stürzte sich wieder in den Strom der Zeit, zurück in das lange Chaos, und verschwand aus dem Zimmer. Kit SommerEiland schleppte sich langsam über den Fußboden, während er stückweise starb, und niemand würde je erfahren, wer ihn getötet hatte.


  Owen hatte nicht mehr das Gefühl, ewig weiterrennen zu können. Der Kampf gegen den Sommer-Eiland hatte ihn viel Kraft gekostet, und er hatte zahlreiche Verletzungen erlitten. Er war jetzt wütend auf sich selbst, weil er für persönliche Belange so viel Zeit vergeudet hatte. Das Schicksal der Menschheit hing von ihm ab! Er lief, und die Neugeschaffenen hechelten ihm heulend an den Fersen herum. Owen bemühte sich, wieder Vorsprung zu gewinnen, schaffte es aber nicht. Er lief weiter, und die Zeit umfloss ihn wie ein vielfarbener Strom, in dem Augenblicke und Erinnerungen funkelten.


  Hier und dort hielt er kurz an und sprang für einen Augenblick in den normalen Zeitstrom zurück, um sich zu orientieren oder von jemandem Abschied zu nehmen.


  Er tauchte kurz in einem langen Steinkorridor seiner Familienburg auf, der Fluchtburg, und sah Jakob Ohnesorg dort langsam entlangwanken, totenbleich, die Flanke umklammert. Er wirkte traurig und müde, und Owen begleitete ihn eine Zeit lang und leistete ihm Gesellschaft. Ein wenig weiter zurück in der Vergangenheit erlebte er dann, wie Jakob kurz im Zeitstrom auftauchte und wieder verschwand, und es geschah irgendwo tief unter Löwensteins altem Palast. Owen lief weiter, dicht gefolgt von den Neugeschaffenen. Im Hof von Sankt Beas Mission auf Lachrymae Christi hielt er wiederum kurz an, um Hazel D’Ark vor den Blutläufern zu warnen, aber es war schon zu spät. In der Halle seiner alten Burg auf Virimonde verweilte er etwas länger, um ein Messer im Flug aufzufangen und Hazel vor einem heimtückischen Anschlag zu retten. Er tötete den Mann, der das Messer geworfen hatte, den abtrünnigen Lord Kartakis, und schenkte Hazel, die ihn staunend ansah, ein müdes Lächeln. Er hätte ihr gern so viel gesagt und streckte die Hand nach ihr aus, aber aus irgendeinem Grund ergriff sie sie nicht. Trotzdem lächelte er und versuchte, ihr ein letztes Mal zu sagen, dass er sie liebte, aber die Neugeschaffenen kamen jetzt sehr nahe, und er musste die Flucht fortsetzen.


  Owen Todtsteltzer flüchtete immer tiefer in die Zeit, durchquerte die Tage und Orte der eigenen Vergangenheit, bezog die Kraft für seine Flucht jetzt ganz aus sich selbst. Ihm schien, dass er nur noch ganz langsam vorankam, aber ebenso erging es den Neugeschaffenen. Sein Vorsprung war knapp, blieb jedoch konstant. Wut und Hass des Feindes brannten so heftig wie eh und je.


  Endlich fand die Hetzjagd ihr Ende. Owen hatte sämtliche Kräfte verbraucht, die ihm das Labyrinth verliehen hatte, und konnte nicht mehr weiter. In der Vergangenheit fiel er in den Zeitstrom zurück und materialisierte in einer kalten, nebeligen Seitengasse der Stadt Nebelhafen, irgendwann während seines ersten Besuches auf diesem Planeten. Er brach im schmutzigen Schnee zusammen und schnappte nach Luft. Blut rann träge aus Wunden, die keine Zeit gefunden hatten zu heilen. Herz und Wille und Pflichtgefühl drängten ihn weiterzulaufen, aber er war so weit gekommen, wie er überhaupt konnte. Er war wieder nur ein Mensch mit all den Grenzen eines Menschen. Alle übermenschlichen Kräfte waren dahin, auf der Hetzjagd verbrannt. Langsam drehte er sich im Schnee auf den Rücken und griff nach Schwert und Pistole, als könnten sie ihm von Nutzen sein. Er spürte das kurz bevorstehende Eintreffen der Neugeschaffenen, die in die physikalische Welt einzubrechen drohten. Eine große Dunkelheit, die triumphierend heulte … und dann urplötzlich verschwunden war.


  Owen richtete sich langsam auf. Die Gasse lag lautlos und verlassen da. Und dann stand plötzlich Katie DeVries vor ihm und lächelte.


  »Gut gemacht, Todtsteltzer! Du hast es geschafft. Du hast die Neugeschaffenen hinter dir hergelockt, bis ihnen die Kräfte ausgingen und sie so geschwächt waren, dass sie der Macht des Babys nicht mehr widerstehen konnten. Noch während wir hier reden, bringt es wieder alles in Ordnung. Alles.«


  »Du bist nicht wirklich hier, oder?«, fragte Owen und rappelte sich unter Schmerzen auf.


  »Leider nein! Ich bin nur eine in dein Bewusstsein eingepflanzte Aufzeichnung. Ein letzter Kontakt, um danke zu sagen. Nur du konntest das schaffen, Owen, nur du!«


  »Toll«, fand Owen. »Wie wäre es mit einer Gelegenheit, wieder nach Hause zu kommen?«


  Katie sah ihn traurig an. »Es tut mir leid, Owen. Das Baby braucht alle Kräfte für das, was getan werden muss. Da ist nichts übrig, um dir zu helfen.«


  »Typisch«, meinte Owen. »Ich schätze, ich muss einfach warten, bis meine Kräfte vollständig zurückgekehrt sind, um aus eigener Kraft nach Hause zu kommen. Wir sehen uns, Katie.«


  Aber die Gestalt war schon verschwunden. Owen blickte sich um. Der Durchgang erschien ihm vage vertraut, aber in dem dicken Nebel fiel es schwer, sich dessen sicher zu sein. Und dann hörte er, wie sie sich näherten, wie sie durch den Nebel auf ihn zugestolpert kamen. Owen zog das Schwert und hielt es in festem Griff. Es fühlte sich schwer an. Er war müde und hatte Schmerzen, war bei weitem nicht in Höchstform. Seine Kräfte waren dahin, und er wusste nicht mal recht, ob er den Zorn erwecken konnte. Kein guter Zeitpunkt, um in einen Kampf verwickelt zu werden! Er lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und hoffte, im Schatten verborgen zu sein.


  Schwankend traten sie aus dem Nebel hervor, dunkle Gestalten in fleckigen und schlecht sitzenden Fellen, und Owen brauchte nur einen Blick in ihre Gesichter zu werfen, den Schmerz und die verzweifelte Not in ihren Augen zu sehen, um zu wissen, wer sie waren. Plasmakinder, süchtig nach Blut, jener schrecklichen und zerstörerischen Droge. Sie würden ihn töten und ihm alles rauben, was er besaß, nur um sich einen weiteren Schuss zu setzen. Ihre Augen entdeckten ihn auch im Schatten, und Messer und Glasscherben tauchten in ihren Händen auf. Das Glück der Todtsteltzers, dachte Owen fast ärgerlich. Immer Pech.


  Es mussten mindestens dreißig sein. In Höchstform hätte Owen sie alle erledigen können, ohne auch nur schneller zu atmen. Jetzt war er jedoch nur noch ein gewöhnlicher Mensch, müde und verletzt, und er wusste, dass er sic h einer solchen Übermacht nicht stellen konnte. Er brauchte Zeit. Zeit, um zu heilen und wieder Kraft aufzubauen. Also wandte er sich ab und lief die schmutzige Gasse entlang, wobei er immer wieder im Schnee ausrutschte, und die Plasmakinder setzten ihm nach.


  Und Owen konnte an nichts anderes denken als: Die Prophezeiung! Die Prophezeiung …


  Er zwang sich, weiterzulaufen, und die frostkalte Luft versengte ihm die Lungen. Hinter ihm stießen die Blutsüchtigen einen Schrei aus, der teils Wut, teils Bedürftigkeit ausdrückte, zum Teil aber auch einfach die hungrige Wildheit eines Hunderudels. Owen rang den roten Schleier der Erschöpfung nieder, der allmählich sein Blickfeld umgrenzte. Am Ausgang der Gasse stieß er mit der Schulter an eine Wand und prallte davon ab, ohne langsamer zu werden, und folgte einem weiteren Durchgang, von dem er hoffte, dass er ihn auf die Hauptstraße führte. Sogar die Bewohner Nebelwelts würden ihm gegen Plasmakinder beistehen, die Niedrigsten der Niedrigen. Aber die Gasse führte nur in weitere Gassen, ein schmutziger Irrgarten voller russfleckigen, zertrampelten Schneematsches.


  Schließlich fiel ihm auf, dass es Nacht war und der Vollmond die dahintreibenden Nebelschwaden mit einem silbernen, schimmernden Licht erfüllte. Rote und gelbe Straßenlaternen leuchteten hier und da, aber zu dieser Stunde war niemand unterwegs und blieben die Fenster fest verriegelt. Owen wusste es besser, als daran zu hämmern und um Hilfe zu bitten. Er stand allein. Er lief weiter und rutschte, da seine Beine müde wurden und sein Gleichgewichtssinn litt, immer häufiger im Schnee aus … allein sterben, überwältigende Übermacht, weit entfernt von Freunden und jedem Beistand … in Nebelhafen. Owen bleckte die Zähne zu einem Lächeln, das wenigstens zum Teil ein Knurren wurde. Er war nicht so weit gekommen und hatte so viel erreicht, um hier in irgendeiner anonymen Nebenstraße zu sterben!


  Er lief weiter, und die Beine waren inzwischen so taub, dass er kaum noch den Aufprall der Schuhe auf dem schneebedeckten Pflaster spürte. Das Denken wurde vage und unsicher. Manchmal schien es ihm, als liefen alte Freunde und alte Feinde, sowohl lebende wie tote, mit ihm und leisteten ihm Gesellschaft. So vieles hatte er ihnen noch sagen wollen, es jedoch nie getan. Immer hatte er geglaubt, es wäre noch genug Zeit, um all die Dinge zu sagen und zu tun, die gesagt und getan werden mussten aber die Zeit hat so eine Art auszugehen, wenn man es am wenigsten erwartet.


  Manchmal glaubte er, immer noch zurück in die Zeit zu laufen, verfolgt von den Neugeschaffenen, und er fragte sich, ob ihm je gestattet sein würde, stehen zu bleiben und sich auszuruhen.


  Und dann stolperte er aus der letzten Gasse hervor und fand sich auf einem Platz wieder, der eine Sackgasse war. Ihm blieb kein weiterer Fluchtweg. Er beugte sich für einen Moment nach vorn und atmete schwer, lehnte sich dabei auf das Schwert, um das Gleichgewicht zu wahren. Wenigstens brauchte er nicht weiterzurennen. Langsam richtete er sich auf und sah sich um, und dann lachte er schmerzlich, als ihm klar wurde, warum ihm dieser Platz vertraut erschien. Er war schon einmal hier gewesen. Das hier war der Platz ohne Ausweg, wo er sich gemeinsam mit Hazel D’Ark gegen eine kleine Armee Blutsüchtiger gewehrt hatte. Hier hatte er versehentlich ein junges Mädchen erst verkrüppelt und dann töten müssen – vielleicht die einzige Tat, die er sich selbst nie verziehen hatte. Ungeachtet alles Laufens, ungeachtet seines ganzen ereignisreichen Lebens hatte er sich nur im Kreis bewegt.


  Die Verfolger strömten auf den Platz, wütend und gehässig, und es waren noch mehr, als er sich zu erinnern glaubte. Die Plasmakinder sahen, dass er in der Falle saß, und zögerten einen Augenblick lang, denn sie erkannten den Krieger in der Art, wie er stand, wie er das Schwert hielt. Aber Schmerz und Sucht trieben sie weiter, und sie warfen sich auf ihn und stießen dabei ein unartikuliertes Geheul aus. Die Chancen standen mies für Owen, aber er stellte sich ihnen trotzdem, denn er war ein Todtsteltzer, und falls er schon fallen musste, dann würde er wenigstens kämpfend zu Boden gehen.


  Er blies mit dem Disruptor ein Loch in die Menge; der Energiestrahl riss ein halbes Dutzend zerlumpter Gestalten von den Beinen und setzte die Felle ebenso vieler weiterer in Brand. Owen steckte die Pistole ins Halfter zurück und bezweifelte, dass er noch einmal Gelegenheit erhalten würde, sie zu benutzen. Auf die eine oder andere Art würde dieser Kampf vorüber sein, sobald sich der Kristall wieder aufgeladen hatte. Er hätte in eine Projektilwaffe investieren sollen wie Hazel. Er versuchte, seine besonderen Fähigkeiten zu wecken, aber sie schwiegen nach wie vor. Also stellte er sich dem Feind mit dem Schwert in der Hand und stieß den alten Schlachtruf seines Clans aus:


  »Shandrakor! Shandrakor!«


  Innerhalb eines Augenblicks hatten sie ihn umzingelt, und sie hoben die Messer und stießen zu. Er spürte die Angriffe kaum. Er hieb mit dem Schwert um sich; Blut spritzte in die kalte Luft und sammelte sich im Matsch unter den stampfenden Füßen. Viele gingen unter der Klinge des Todtsteltzers zu Boden und erhoben sich nicht mehr, aber die schiere Übermacht trieb Owen immer weiter zurück. Schließlich stieß er mit dem Rükken an eine Mauer und hatte keinen Spielraum mehr. Er streckte mit einem weit ausholenden Schlag drei Gestalten nieder, aber ehe er das Schwert wieder heben konnte, drangen ein Dutzend lange Messer in ihn ein und hefteten ihn an die Wand.


  Owen schrie vor Schmerz und Schock auf, und Blut stieg ihm in den Mund. Er schrie erneut auf, als die Messer herausgezogen wurden; dann stießen sie ein weiteres Mal zu und wieder und wieder, und die dunklen Gestalten rempelten sich gegenseitig vor Eifer, ihn angreifen zu können. Owens Beine gaben nach, und er rutschte an der Wand herunter und zog dabei eine dicke Blutspur. Die Messer zuckten vor und wieder zurück. Owen saß auf einmal im schmutzigen, blutigen Schnee, immer noch mit dem Rücken an der Wand. Der Kopf fiel auf die Brust. Einige der Plasmakinder stachen weiter auf ihn ein. Er spürte es nicht mehr, obwohl die Wucht der Angriffe den Körper schüttelte. Fast desinteressiert verfolgte er mit, wie sich sein Arm langsam senkte, das Schwert noch in der Hand. Die Hand prallte auf dem schneebedeckten Boden auf, sprang noch einmal kurz hoch und kam zur Ruhe. Die tauben Finger öffnete sich langsam und gaben das Schwert frei.


  Eine pelzgekleidete Gestalt sprang vor, um danach zu greifen. Owen glaubte, ein vertrautes Gesicht zu sehen. Die Augenlider sanken langsam herab. Ihm war kalt. Er sah das Gesicht des jungen Mädchens vor sich. Es war dasselbe Mädchen, dass er verstümmelt und getötet hatte. In einer Vergangenheit, die ihre Zukunft war. Er lächelte sie an und glaubte, dass sie sein Lächeln erwiderte.


  Die Zeit. Der vollendete Kreis. Und eine Art Erlösung.


  Hazel?


  Als er tot war, stahlen sie ihm die Stiefel.


  Auf einer Umlaufbahn um die Wolflingswelt bewegten sich die ramponierten Überreste zweier einst guter Schiffe: der Unerschrocken und der Sonnenschreiter. Hazel saß auf ihrer Brükke, Schwejksam und Carrion auf der anderen, und sie unterhielten sich ein wenig verwirrt per Monitor. Schwejksam hatte gerade eine Nachricht von einem erleichterten, aber auch erschrockenen Golgatha erhalten: die gesamte Flotte der Neugeschaffenen war von einem Augenblick auf den nächsten verschwunden, und nirgendwo erblickte man eine Spur von ihnen. »Haben wir sie besiegt?«, fragte Hazel. »Ich meine, es hatte ganz entschieden nicht den Anschein, als stünden wir im Begriff, sie zu besiegen.«


  »Vielleicht sind sie es einfach leid geworden, uns herumzuschubsen«, überlegte Schwejksam. »Schon seltsamere Dinge sind geschehen.«


  »Das ist mal sicher«, bestätigte Carrion.


  Es ist vorbei!, donnerte plötzlich eine Stimme in ihren Köpfen. Owen Todtsteltzer hat euch alle gerettet. Er hielt die Neugeschaffenen beschäftigt, bis alles wieder ins Lot gebracht werden konnte. Und jetzt wird es so sein.


  Und alle an Bord der Unerschrocken und der Sonnenschreiter schrien voll Staunen auf, als sich das Baby im Kristall konzentrierte und die Tausend Sonnen der Dunkelwüste aufs Neue zündete. Ihr Licht flammte seit über neunhundert Jahren zum ersten Mal wieder auf, und die Dunkelwüste war nicht mehr dunkel. Das Baby konzentrierte sich und erweckte die toten Planeten wieder zum Leben, die um diese Sonnen kreisten, erfüllte sie mit Wärme, auf dass sie Leben zu tragen vermochten, wie es zuvor gewesen war. Und dann streckte es seine Gedanken nach den Neugeschaffenen aus, die immer noch verirrt und hilflos im Zeitstrom fest hingen, und führte sie in ihre früheren Körper zurück, zurück auf ihre Planeten. Sie konnten sich an nichts von dem erinnern, was gewesen war, was getan worden war. Nichts davon war ihre Schuld gewesen. Der lange Albtraum der Menschheit war endlich vorüber.


  Das Bewusstsein des Babys dehnte sich noch weiter aus, und Unseeli erblühte erneut, und von Pol zu Pol wuchsen die Metallwälder nach. Und dann schickte der Junge die Ashrai zurück nach Hause, um ihre Wälder zu hegen, wie sie es immer getan hatten. Schwejksam und Carrion verfolgten das mit, Tränen in den Augen.


  Und sobald es dies vollbracht hatte, entschied das Baby, dass es genug war und alles Weitere bedeutet hätte, sich einzumischen. Es hatte alles in Ordnung gebracht, was es vor all diesen Jahren unwissentlich zerstört oder geschaffen hatte, und das sollte vorläufig reichen. Es seufzte einmal, steckte sich den Daumen wieder in den Mund und schlief ein. Um zu träumen, vom Labyrinth zu lernen und in Frieden allmählich zu wachsen. Während es darauf wartete, dass die Entwicklung der Menschheit zu ihm aufschloss.


  Es freute sich schon darauf.


  An Bord der Unerschrocken musterten Schwejksam und Carrion einander erstaunt. Auf der Sonnenschreiter schüttelte Hazel langsam den Kopf.


  »Was ist mit Owen?«, wollte sie wissen. »Wo steckt Owen?«


  Es tut mir leid, sagte die Stimme. Owen ist tot. Ich habe eine Aufzeichnung meiner sämtlichen Gespräche mit ihm in deinen Lektronen und denen Schwejksams hinterlassen. Sie erklären alles. Seid stolz auf Owen! Er hat all das möglich gemacht. Aber vergesst meine Warnung nicht! Die Menschheit muss sich vorbereiten. Der Schrecken kommt.


  »Er ist allein gestorben«, sagte Hazel. »Ich war nicht bei ihm.«


  Er ist gut gestorben, ein Krieger bis zum Ende.


  »Der letzte Todtsteltzer«, sagte Schwejksam.


  Nein. Das ist das Baby. Oder vielleicht verkörpert es einen neuen Anfang. Alles wird mit der Zeit deutlich werden.


  Hazel stieß einen Schrei der Trauer und der Wut aus, der ihr beinahe die Kehle zerriss. Sie fuhr die Triebwerke der Sonnenschreiter hoch und entfernte sich schnell von der Wolflingswelt und all dem, was hier geschehen war.


  »Owen, du hast mich angelogen! Du hast mir versprochen, dass wir immer zusammen sein würden. Für immer und ewig. Oh, Owen! Ich habe dir nie gesagt, dass ich dich liebe …«


  Tränen liefen ihr über die Wangen. Die Sonnenschreiter sprang in den Hyperraum und verschwand.


  Kapitän Schwejksam und Carrion kehrten heim ins Imperium und nach Golgatha, zu Ruhm und Ehre. Keiner von ihnen sah Hazel D’Ark je wieder.


  Und tief im Kern des neugeborenen Planeten, der einst die Wolflingswelt und das verlorene Haden gewesen war, wartete das Labyrinth des Wahnsinns auf die ganze Menschheit.
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